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Vorwort

Mit der vorliegenden Publikation von Armand Baeriswyl 

über Stadterweiterungen von Burgdorf, Bern und Frei­

burg im Breisgau erscheint zum dritten Mal in unserer 

Reihe «Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte und 

Archäologie des Mittelalters» eine Arbeit, die sich mit 

dem Thema Stadt auseinandersetzt. Stadtkernarchäo­

logie, eine der Zuträgerinnen unseres Wissens über die 

Entwicklung der Städte im Mittelalter, wurde in den 

vergangenen Jahrzehnten zwar in verschiedenen schwei­

zerischen und süddeutschen Städten intensiv betrieben 

- zahlreiche Rettungsgrabungen und Bauuntersuchungen 

wurden durchgeführt -, dennoch mangelt es noch sehr 

an Synthesen. Zu oft bleibt es aus Zeit- und Geldmangel 

bei Vorberichten oder - im günstigen Fall - bei Material­

vorlagen, welche die Grundlage für übergreifende Arbei­

ten schaffen. Armand Baeriswyl hat sich in seiner Disser­

tation einem Themenkreis aus dem weiten Gebiet der 

Stadtgeschichte angenommen, der Stadterweiterung. Als 

Archäologe und Historiker hat er dabei archäologische 

Zeugnisse wie auch schriftliche Quellen herangezogen.

Im Kanton Bern führt die Mittelalterabteilung 

des Archäologischen Dienstes unter der Leitung von 

Daniel Gutscher seit 1984 im Zusammenhang mit Bauvor­

haben systematisch archäologische Forschungen durch. 

Eine besondere Bedeutung kommt der Stadt Burgdorf 

zu. Erster grösserer Auftrag des Autors beim Archäolo­

gischen Dienst des Kantons Bern waren die Auswertung 

und Publikation der archäologischen Rettungsgrabungen 

unter dem Burgdorfer Kornhaus. Damit wurde sein Blick 

auf eine Häuserzeile in der sogenannten Unterstadt bzw. 

aufein Quartier gelenkt, welches als Erweiterung erst nach­

träglich zu der von den Zähringern gegründeten Stadt 

Burgdorf hinzugekommen war. Ein Blick in die Literatur 

zeigte rasch, dass es kaum Forschungen zu mittelalter­

lichen Stadterweiterungen und Vorstädten gab. Daraus 

entstand die Idee, sich dieses Themas anzunehmen.

Im Zentrum der nun vorliegenden Studie über die 

drei Zähringerstädte stehen also nicht die Stadtgründung 

und allfällige Vorgängersiedlungen, sondern die späteren 

Erweiterungen. Letztlich wird dabei nach dem flächen­

mässigen Wachstum der mittelalterlichen Stadt gefragt: 

Wann, wo, wie und warum wachsen Städte? Die Unter­

suchung zeigt auf, dass Stadterweiterungen keineswegs 

einfach nur wild gewachsene Siedlungen vor den Toren

waren, die durch Ummauerung in die bestehende Stadt 

einbezogen wurden. Sie weisen im Gegenteil oft kom­

plexe Entstehungsgeschichten im Spannungsfeld von 

Wirtschaft, Bevölkerungswachstum und Repräsentation 

auf.

Armand Baeriswyl hat sich mit viel Engagement 

diesen Fragen angenommen, wofür ihm sehr herzlich 

zu danken ist. Die reiche,Bebilderung, die anschaulichen 

Pläne wie auch der leicht lesbare Stil machen die vorlie­

gende Publikation sicherlich auch interessierten Laien 

zugänglich. Dass die Arbeit in dieser Form erscheinen 

kann, ist verschiedenen Personen und Institutionen 

zu verdanken. Ein besonderer Dank geht an Daniel 

Gutscher, der die Entstehung der Arbeit entscheidend 

vorangetrieben und die Herausgabe in der vorliegenden 

Form angeregt hat, sowie an Cynthia Dunning, bernische 

Kantonsarchäologin. Im Kreise unseres Vorstandes haben 

sich mein Vorgänger als Präsident, Heinrich Boxler, und 

die Publikationskommission unter dem Vorsitz von Urs 

Clavadetscher um die Publikation verdient gemacht.

Die Erstellung des Umbruchs lag in den Händen 

von Jürg Rub, Kirchdorf, und Max Stöckli, dem Leiter 

der grafischen Abteilung des Archäologischen Dienstes 

des Kantons Bern. Einen zentralen Beitrag leistete Eliane 

Schranz, welche die meisten Pläne zeichnete, die Fotos 

bearbeitete und das Manuskript auf Unstimmigkeiten 

hin durchackerte. Als Lektor fungierte Andreas Heege, 

Zug, der diese Aufgabe in sehr freundschaftlicher Art, 

mit grosser Umsicht und Detailgenauigkeit wahrnahm. 

Für die sorgfältige Drucldegung danken wir der Druckerei 

Schüler AG in Biel.

Zahlreiche Institutionen haben in uneigennütziger 

Weise Abbildungen zur Verfügung gestellt: das Augus­

tinermuseum Freiburg i.Br., das Bernische Historische 

Museum, die Burgerbibliothek Bern, die Denkmalpflege 

des Kantons Bern, die graphische Sammlung der ETH 

Zürich, das Landesdenkmalamt Baden-Württemberg/ 

Aussenstelle Freiburg i.Br. (Archäologie des Mittelal­

ters), das Schlossmuseum/Rittersaalverein Burgdorf, das 

Staatsarchiv Bern, die Tiroler Landesbibliothek und die 

Universitätsbibliothek Salzburg.
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Der Band wäre ohne die finanzielle Unterstützung 

Dritter nicht zu Stande gekommen. Ihnen sei hier verbind­

lich gedankt. Es sind dies die Schweizerische Akademie 

für Geistes- und Sozialwissenschaften, der Archäologische 

Dienst des Kantons Bern, die Burgergemeinde Bern, die 

Historisch-Antiquarische Kommission der Stadt Bern, die

Abteilung Kulturelles der Stadt Bern, die Stadt Burgdorf, 

die Gemeinnützige Gesellschaft von Burgdorf und der 

Rittersaalverein Burgdorf.

Renata Windler

Präsidentin des Schweizerischen Burgenvereins
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Mitarbeiter und als Ausgräber vieler archäologischer 
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terliche Stadtgesellschaft, sondern auch seine Udelbuch- 
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Zusammenhang eng zusammen arbeiten durfte. Rene 
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Einleitung

Diese Arbeit befasst sich mit der topografischen Entwick­

lung der mittelalterlichen Stadt durch Binnenwachstum, 

Erweiterungen und Vorstädte. Sie erwuchs aus der tägli­

chen Arbeit des Verfassers, der von seiner Ausbildung her 

zwar Historiker ist, aber schon während seines Studiums 

als Archäologe des Mittelalters tätig wurde und heute als 

Projektleiter beim archäologischen Dienst des Kantons 

Bern arbeitet.

Archäologische Denkmalpflege ist dem Notgra­

bungsprinzip verpflichtet.1 Das hat zur Folge, dass in 

erster Linie die drohende Zerstörung durch Neubaumass­

nahmen den Ort und den Umfang von Untersuchungen 

bestimmt, was es schwer macht, wissenschaftliche Frage­

stellungen gezielt zu verfolgen. Die Auswertung einer sol­

chen Notgrabung unter dem Burgdorfer Kornhaus, das in 

einer ummauerten Stadterweiterung des 14. Jahrhunderts 

steht, gab den ersten Anstoss, es nicht wie üblich bei einer 

Grabungsmonografie zu belassen, sondern sich intensiver 

mit der Entstehung und Entwicklung dieses Quartiers 

auseinander zu setzen, und zwar nicht nur unter archäolo­

gischem, sondern auch unter stadtgeschichtlichem Blick­

winkel. Die positive Reaktion von Professor Hans Rudolf 

Sennhauser und von Daniel Gutscher, Abteilungsleiter 

Mittelalter beim archäologischen Dienst, der mir in der 

Folge die Leitung bzw. wissenschaftliche Begleitung aller 

archäologischen Untersuchungen in Burgdorf übertrug, 

ermutigte und bestärkte mich, ein Dissertationsthema 

daraus zu machen. Die vergleichende Untersuchung der 

Stadterweiterungen und Vorstädte von Freiburg i.Br. zeig­

te, dass sich die für Burgdorf aufgestellten Hypothesen 

über eine einzelne Stadt hinaus als tragfähig erwiesen. Sie 

war nur möglich dank persönlicher Kontakte zu Matthias 

Untermann, der als Projektleiter beim Landesdenkmalamt 

Baden-Württemberg bis 1999 stadtarchäologische Unter­

suchungen in Freiburg i.Br. durchführte. Bern kam als 

letzte Stadt hinzu; äusserer Anlass waren wie in Burgdorf 

vor allem Notgrabungen in der Berner Altstadt.

die städtebauliche Weiterentwicklung durch Erweiterun­

gen und Vorstädte hingegen nur noch als von lokalge­

schichtlichem Interesse und wurde deshalb fast nur in 

diesem Rahmen untersucht. Vergleichend wurden Vor­

städte und Stadterweiterungen von der Stadtgeschichte 

wenig beachtet.3 Lediglich in der Sozial- und Wirtschafts­

geschichte besteht ein gewisses Interesse für die Vorstadt, 

allerdings unter dem Blickwinkel ihrer Einwohner und 

deren sozialem und wirtschaftlichem Status.4

Auch die Archäologie hat sich bisher kaum über­

greifend mit Vorstädten und Stadterweiterungen beschäf­

tigt. Es gibt dazu zwar inzwischen eine Fülle von Untersu­

chungsergebnissen aus Notgrabungen, die aber entweder 

unpubliziert sind oder nur als knappe Fund- oder Vorbe­

richte vorliegen. Vergleichende archäologische Synthesen 

zur Topografie der hoch- und spätmittelalterlichen Stadt 

gibt es mit Ausnahme des Themas Stadtbefestigung noch 

keine.5 Kurz: Sowohl von historischer wie von archäologi­

scher Seite fehlt eine umfassende vergleichende Untersu­

chung dieser Problematik. Es ist das Ziel der vorliegenden 

Arbeit, dies etwas zu ändern. Dabei stehen konkret fol­

gende Fragen im Zentrum:

Wo haben sich Stadterweiterungen und Vorstädte 

gebildet? Es soll der Blick auf die topografischen und his­

torischen Voraussetzungen, die Entstehung der Stadt und 

die Anknüpfungspunkte von Stadterweiterungen und 

Vorstädten gerichtet werden.

Wann haben sich Stadterweiterungen und Vor­

städte gebildet und wann endet das flächenmässige 

Wachstum der Stadt? Nicht nur Beginn und Verlauf 

dieses Prozesses, sondern auch die Umstände und Gründe 

für dessen Ende werden untersucht.

1 Denkmalpflegegesetz des Kantons Bern, DPG, BSG 426.41, bes. Art. 23 

und 24.

2 Ennen 1987, 106; Scholkmann 1998, 19; Stoob 1979, 157 f. Mitteleuropa 

meint einen Raum, der im Westen von der Linie Calais - Paris - Lyon, im 

Süden von der Linie Lyon - Trient, im Osten von der Linie Krakau - Danzig 
I. Problem- und Fragestellung und im Norden von Schleswig begrenzt wird.

3 Blaschke 1987b, 204.

4 Denecke 1975; Denecke 1980; Maschke 1967.

5 Steuer 1998, 31, 34-36. Als Beispiel etwa: Lebensweise 1986 oder Kat. Stadtluft 

1992. Übergreifende Publikationen zum Thema Stadtbefestigung: Porsche 

2000; Stadt- und Landmauern 1 1995; Stadt- und Landmauern 2 1996; Stadt- 

und Landmauern 3 1999; Befestigung 1997.

Während die Frage nach der Entwicklung zur Stadt des 

Mittelalters in Mitteleuropa Generationen von Historikern, 

Archäologen und Geografen intensiv beschäftigt hat,2 galt
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Wie spielte sich der Prozess der Stadterweiterung 

konkret ab? Damit wird die Frage nach Organisation und 

Strukturierung der Stadterweiterung, nach Befestigung, 

Gassenführung, Parzellierung und Hausbau gestellt.

Wer lebte in den Stadterweiterungen und Vorstäd­

ten? Im Zentrum stehen bei dieser Frage die soziale und 

die wirtschaftliche Struktur sowie die rechtliche Stellung 

dieser Areale und ihrer Bewohner, aber auch die öffent­

liche Infrastruktur einschliesslich der Kirchen, Klöster 

und Spitäler.

Warum wurden Städte erweitert und Vorstädte 

gebildet? Damit wird nach Ursache und Anlass, nach den 

historischen Umständen und nach den Urhebern gefragt.

Die Untersuchung wurde auf die entwickelte Stadt 

des Mittelalters und ihre Erweiterungen fokussiert, was 

den zeitlichen Rahmen setzt: Die «Welle» von Stadtgrün­

dungen bzw. Stadterhebungen setzte im frühen 12. Jahr­

hundert ein, und das spätere 14. Jahrhundert bedeutete 

für den überwiegenden Teil der Städte das Ende ihres flä­

chenmässigen Wachstums bis weit in das 19. Jahrhundert 

hinein.6 Allerdings soll und kann dabei die Vorgeschichte, 

die Entwicklung zur Stadt nicht ausgeklammert werden, 

ist sie doch ein Abschnitt aus der Kontinuität topogra­

fischer Veränderungen eines Ortes, die mit der ersten 

Besiedlung beginnen und bis zu den Einfamilienhaus­

quartieren und Gewerbegebieten unserer Epoche reichen. 

Ausserdem sind Stadt- und Vorstadtentwicklung oft eng 

miteinander verknüpft. So wird im Folgenden auch von 

den Vor- und Frühformen der mittelalterlichen Stadt die 

Rede sein, denn sie helfen, die Phänomene von Stadter­

weiterung und Vorstadt besser zu begreifen.

schiedenen Blickwinkeln seit dem 19. Jahrhundert sehr 

intensiv erforscht wurde.7 Die Zähringer sind als eines der 

führenden Hochadelsgeschlechter des deutschen Reiches 

auch in Bezug auf die Gründung und Erhebung von 

Städten zu betrachten.8 Dabei gilt Freiburg rechts- und ver­

fassungsgeschichtlich als Angelpunkt zwischen den alten 

herrschaftlichen Städten und den neuen Rechtsstädten. 

Bern hingegen trägt den architekturgeschichtlichen Ruf, 

zu den vollkommensten städtebaulichen Leistungen des 

Mittelalters zu gehören.9 Die Stadt Burgdorf schliesslich 

ist ein Vertreter jener Klein- und kleineren Mittelstädte, 

in denen der weitaus überwiegende Teil der städtischen 

Bevölkerung des Reiches lebte.10

Es wurde ein zweistufiges Vorgehen gewählt. In 

einer ersten Stufe wurde für jede dieser drei Städte eine 

chronologisch aufgebaute topografische Entwicklungsge­

schichte erstellt, beginnend mit Lage, Verkehrswegen und 

etwaigen Siedlungen, die der Stadt zeitlich vorausgehen, 

und der Gründungsphase, gefolgt von den Binnenerwei­

terungen, Stadterweiterungen und Vorstädten in chrono­

logischer Abfolge. In einer zweiten Stufe wurden die so 

gewonnenen Erkenntnisse zu den Erweiterungen und 

Vorstädten miteinander verglichen und ausgewertet.

Grundlegender methodischer Ansatz ist es, archäo­

logische und schriftliche Quellen gleichberechtigt neben­

einander zu verwenden, dies aus der Erkenntnis heraus, 

dass die Archäologie des Mittelalters eine Geschichtswis­

senschaft ist, «die mit der Erforschung der gegenständ­

lichen Quellen gleichrangig neben der Schriftquellen­

forschung steht und zur Erforschung eines Mittelalters 

beiträgt, für das der weite Geschichtsbegriff der Gesamt­

geschichte, der histoire totale steht.»11 In diesem Sinn 

bezieht die Analyse der räumlichen Entwicklung jeder 

Stadt alle archäologischen Befunde, die Schriftquellen, 

die historischen Bild- und Planquellen, die Topografie 

sowie den noch bestehenden mittelalterlichen Baube­

stand mit ein.12 Angestrebt wird so eine Zusammenschau

II. Vorgehen, Methode, 

Aufbau der Arbeit

Die vorliegende Arbeit will diese Fragen anhand von 

drei Fallbeispielen, den zähringischen Gründungsstädten 

Burgdorf, Freiburg i.Br. und Bern zu beantworten suchen. 

Diese Einschränkung und die Auswahl bedürfen der 

Begründung. Die gewählte Vorgehensweise mit einer Aus­

wertung von meist nicht publizierten Befunden schloss 

von Anfang an einen breiten, zwangsläufig aber eher ober­

flächlichen Vergleich einer grösseren Anzahl von Städten 

zugunsten einer detaillierten Analyse weniger Städte aus. 

Die Wahl von drei «Zähringerstädten» beschränkt den 

Vergleich auf eine Gruppe, deren Geschichte aus ver-

6 Spezialfälle wie frühneuzeitliche Residenzstädte oder Bergbaustädte bleiben 

hier ausser Betracht: Stoob 1970b, 18-21.

7 Die klassische Studie über «Zähringerstädte» stammt von Hamm 1932. Vgl. 

dazu Schwineköper 1967a; Schwineköper 1980.

8 Zu den Zähringern und ihrer Bedeutung für das Reich: Heinemann 1983; 

Heinemann 1984; Zähringer 1 1986; Zähringer 2 1986; Zähringer 3 1990.

9 Hofer 1996; KDM BE Stadt 1 1952.

10 Johanek 1994, 13.

11 Scholkmann 1998, 14.

12 Bei den Schriftquellen wurde vor allem publiziertes Material verwertet; in allen 

drei Städten konnte aber auf wichtige nicht gedruckte Quellen zurückgegriffen 

werden. Zu den Details siehe die jeweilige Stadt.
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städtischen Wachstums, die die künstliche Trennung der 

städtischen Vergangenheit in eine schriftliche und eine 

materielle Geschichte überwindet.13

Die Arbeit ist folgendermassen aufgebaut: In einem 

ersten Teil wird der Forschungsstand vorgestellt und die 

Begriffhchkeit zum Thema untersucht. Der Hauptteil der 

Arbeit ist den drei Fallbeispielen gewidmet. Jede Stadt 

wird mit einem Abriss ihrer politischen Geschichte und 

einer Schilderung der kirchlichen Verhältnisse eingeleitet, 

auf die die Entwicklungsgeschichte folgt. In einem letzten 

Teil werden die individuellen Vorstadt- bzw. Stadterweite-

rungs-«Karrieren» ausgewertet. Die sich dabei ergebenden 

Muster von städtischem Flächenwachstum werden zu 

Hypothesen zur Stadtentwicklung verdichtet.

Im Anhang ist ein Katalog der archäologischen 

Fundstellen von Burgdorf beigefügt. Er stand am Beginn 

der ganzen Arbeit. Aus Zeitgründen musste auf einen 

analogen Katalog für Bern und Freiburg i.Br. verzichtet 

werden.

13 Steuer 1998, 35, Abb. 4.
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Die Problematik von Vorstädten und Stadterweiterungen 

wird oft nur am Rande von Darstellungen über ande­

re Fragestellungen angesprochen.14 Für viele Autoren 

schlicht der Ausdruck des städtischen Wachstums, sind 

Vorstädte Siedlungen, die sich nach dem Entstehen der 

ummauerten Stadt vor den Toren an den Landstrassen 

bildeten und zu einem bestimmten Zeitpunkt durch die 

Anlage eines neuen äusseren Mauerrings in den Stadtauf­

bau einbezogen wurden.15

Zentral für die Entwicklung der Fragestellung 

waren die Ergebnisse der bisher einzigen zum Thema 

Vorstadt und Stadterweiterung durchgeführten Tagung 

im Jahr 1967.16 Grundlage der Beschäftigung mit dem 

Thema war nach Walter Schlesinger die Frage nach den 

Bedingungen und Erweiterungsformen des flächenmäs­

sigen Wachstums einer Stadt. Ausgangspunkt war dabei 

die hochmittelalterliche ummauerte Stadt - «gegründet» 

oder «gewachsen», - an die neue Siedlungen anschlos­

sen.17 Schlesinger stellte topografische Gesichtspunkte in 

den Vordergrund, wegweisend war aber seine Forderung, 

jede dieser Siedlungen individuell zu untersuchen, um sie 

anschliessend untereinander und mit der Stadt verglei­

chen zu können. Er nannte dabei explizit die Bereiche 

Verfassung und Stadtherr, Wirtschaft und Gewerbe, 

Berufe, Bevölkerung, bauliche Unterschiede und Grösse 

der Parzellen, kirchliche Verhältnisse, Hospitäler und 

die Befestigung. Helmut Maurer18 und Berent Schwine- 

köper19 lenken in ihren Beiträgen über Konstanz und 

Freiburg den Blick auf bestehende dörfliche Siedlungen, 

welche in einem längeren baulichen und rechtlichen Pro­

zess Teile der Gesamtstadt wurden, wobei sie älter als die 

Gründungsstadt sein konnten. Einen weiteren wegweisen­

den Aspekt benennt Ludwig Schnurrer in seinem Über­

blick über Rothenburg o.d.T., wenn er ein soziales Gefälle 

zwischen Altstadt und Stadterweiterungen konstatiert. 

Herbert Raisch stellt die Frage nach Anknüpfungspunk­

ten für Vorstädte, nach ihren Bewohnern, nach Ursache 

und Anlass, nach Zweck und Folgen ihrer Entstehung. 

Mit den Bettelordensniederlassungen und den Spitälern 

in Vorstädten beschäftigte sich Jürgen Sydow.20

In der Folge wurde die Vorstadtproblematik ein 

regelmässig am Rande erwähntes Thema in stadtge­

schichtlichen Publikationen. Dabei sind vier Ebenen zu 

beobachten: Auf der obersten wird sie im Rahmen von 

Gesamtdarstellungen des mittelalterlichen Städtewesens 

erwähnt. Zweitens gibt es Versuche, das Phänomen 

umfassend abzuhandeln. Drittens wurden in mehreren 

Studien regionale Gruppen von Städten untersucht.

Auf der zweiten und dritten Ebenen lassen sich zwei 

Stossrichtungen erkennen. Während einerseits die chro­

nologischen Aspekte betont werden und damit eher die 

Diskussion über die Entstehung der Stadt als die über die 

Vorstädte belebt wird, konzentriert man sich andererseits 

auf die sozialen und funktionalen Seiten der Vorstädte. 

Auf der vierten und untersten Ebene sind Vorstädte und 

Erweiterungen ein Thema in Städtemonografien, deren 

Blickfeld aber meist nicht über die einzelne Stadt hinaus­

reicht.

Die wichtigsten Beiträge zur Erforschung der Pro- 

blematik stammen von Untersuchungen der zweiten und 

dritten Ebene. So beschäftigen sich einige Studien mit 

Vorstädten und Stadterweiterungen im Rahmen der Fra­

gestellung nach den Vor- und Frühformen der mittelalterlichen 

Stadt. Als erster schlug Karlheinz Blaschke 1970 anhand 

von ausgewählten mittel- und ostdeutschen Städten eine 

idealtypische Abfolge der Stadtentstehung und -entwick- 

lung vor und versuchte, die Entstehung von Vorstädten 

und Stadterweiterungen in diese einzufügen.21 Auch Karl 

Bosl stellte die Entstehung der Stadt in den Vordergrund 

seiner Überlegungen.22 Ausgehend von präurbanen Sied­

lungen kommt er auch auf die Vorstädte zu sprechen, die 

nicht mit diesen verwechselt werden dürften. Vorstädte 

seien Aussenbezirke der befestigten Stadt, die zuerst dem 

Stadtherrn, später dem Rat der Stadt unterstellt waren.

An einem Kolloquium zum Thema Stadtkern­

forschung beleuchtete Karlheinz Blaschke 1987 den 

Zusammenhang von präurbanen Siedlungskernen und 

städtischer Kirchenorganisation.23 Wichtig für unsere Fra­

gestellung ist dabei seine Erkenntnis, dass die städtische 

Kirchenorganisation die Mehrstufigkeit der Stadtent­

wicklung widerspiegle. Sie mündet in der Hypothese, in

14 Nicht mehr eingearbeitet werden konnte Knittler 2001, der einen Überblick 

über Vorstadt und Stadterweiterung am Beispiel von verschiedenen Städten in 

Österreich gibt.

15 In diesem Sinne etwa Boockmann 1982, 11; Reinisch 1987, 134; Isenmann 

1988, 42-44; Schubert 1992, 384; Engel 1993, 36 und Meckseper 1991a, 86 f.

16 Publikation: Stadterweiterung 1969. Ältere Hinweise auf die Problematik von 

Ammann 1928, 193 f.; Planitz 1996, 205-225; Maschke 1967. 1990 veranstal­

tete die Internationale Kommission für Städtegeschichte ein Arbeitstreffen in 

Madrid zum Thema Neustädte und neue Städte. Bisher ist nur der kurze Rap­

port von Francesca Bocchi erschienen: Bocchi 1992.

17 Schlesinger 1969. Zu den Begriffen vgl. hier 27 f.

18 Maurer 1969.

19 Schwineköper 1969. Vgl. hier 18, 29-31, 135, 248.

20 Schnurrer 1969; Raisch 1969; Sydow 1969.

21 Blaschke 1970; Wiederabdruck in: Stadtgrundriss 1997.

22 Bosl 1983, 27-33.

23 Tagung von 1983. Veröffentlichung: Blaschke 1987a. Vgl. Blaschke 1997e.
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Vorstädten könnte sich eine Vorstufe, ein Ansatzpunkt, 

eine Keimzelle oder eine erste Ausbaustufe der späteren 

Stadt verbergen.

Harold Carters Einführung in die historische Sied- 

lungsgeografie steht exemplarisch für die verbreitete Rat­

losigkeit im Umgang mit der Problematik. Einleitend hält 

er fest, es sei unmöglich, eine adäquate Definition für eine 

Vorstadt zu liefern.24 Er nennt zwar als wesentliches Merk­

mal, dass die Vorstadt essentially extra-mural sei, fügt aber 

gleich einschränkend hinzu, dass es sehr wohl ummauerte 

Vorstädte gäbe, und dass gerade in Grossbritannien diese 

Definition oft sinnlos sei, da dort viele mittelalterliche 

Städte vollständig ohne Mauern seien. Wie viele Autoren 

beschränkt er sich darauf, typische suburban situations zu 

beschreiben, topografische Anknüpfungspunkte, so die 

portal suburb, die Vorstadt vor den Toren der Stadt, die rib- 

bonsuburb, eine Abart davon längs einer Ausfallstrasse und 

die bridgehead suburb, die Vorstadt an einem Brückenkopf. 

Als Hauptanknüpfungspunkt eines Vorstadtkerns sieht 

aber auch er religiöse Institute und Kirchen. Kurz erwähnt 

Carter auch die sozialtopografische Komponente, er ord­

net die Vorstädte in die Gruppe der weniger angesehenen 

Areale einer Stadt ein.

Eine ähnliche Ratlosigkeit schimmert bei Karlheinz 

Blaschke durch, der 1987 versuchte, einen Überblick über 

die Vorstadtbildung im Mittelalter zu erarbeiten. Aus­

gangspunkt ist der meissnisch-lausitzische Raum, darüber 

hinaus bezieht er aber Städte im ganzen Reich mit ein.25 

Die Untersuchungen führten ihn zu dem Schluss, für die 

Kennzeichnung der Vorstadt sei vorderhand keine klare 

Definition möglich, da sich die Stadtgeschichtsforschung 

noch nicht lange mit dem Thema beschäftige und zu 

wenig Grundlagenmaterial zur Verfügung stehe. Unend­

lich viele Einzelfälle ergäben keine saubere systematische 

Abgrenzung, sondern «ein buntes Bild von Möglichkeiten 

... aus allen denkbaren Kombinationen der angeführten 

Merkmale.» Blaschke lenkt ferner den Blick auf das Pro­

blem des zeitlichen Verhältnisses zwischen Stadt und 

Vorstadt. Von entscheidender Bedeutung ist seine Forde­

rung, die heute unterschiedslos als Vorstädte bezeichne­

ten Siedlungen in sog. vorstädtische Siedlungen, die vor 

der Entstehung der Stadt bereits vorhanden waren und 

in «echte» Vorstädte, die erst nach der Stadt entstanden 

und räumlich vor der Stadt lagen, zu unterteilen.26 Die 

Vorstadt sei nicht nur ein rein topografischer Begriff, mit 

dem man alle bebauten Flächen vor einer Stadt bezeich­

net, da diese von ihrer Entstehung, ihrer Funktion und 

ihrer Rechtsstellung her völlig unterschiedliche Gebilde

sind. Es sollten nur die Flächen vor einer Stadt als Vor­

städte bezeichnet werden, die erst nach der Entstehung 

der Stadt zustande gekommen seien, Anhängsel, die ihre 

Lebensfähigkeit nur von der Stadt her beziehen und «zum 

Funktionsgefüge und Sozialkörper der Stadt gehören». 

Von diesen abzugrenzen sind Siedlungen vor den Städ­

ten, auf die diese Merkmale nicht zutreffen. Blaschke 

möchte letztere deshalb auch nicht Vorstädte nennen, 

sondern vorstädtische Siedlungen.27 Derartige Siedlungen 

waren älter als die Stadt, lagen zwar räumlich im Vorfeld 

der Stadt, waren funktional aber selbstständige Einheiten. 

Abschliessend weitet er seine Betrachtungsebene noch 

einmal aus und ordnet die Vorstädte in das Phänomen des 

topografischen Stadtwachstums ein. Er unterscheidet drei 

Typen: erstens Wachstum durch eine Stadterweiterung 

mit Einschluss in den Mauerring, bei der die Erweite­

rungsfläche politisch und kirchlich ein Teil der bestehen­

den Stadt wurde, zweitens durch eine echte Neustadt mit 

eigener Verfassung, eigenem Rat und Stadtrecht sowie 

eigener Kirchgemeinde und drittens durch die erwähnte 

echte Vorstadt ausserhalb der Mauer, die zum sozialen 

und verfassungsmässigen Körper der Stadt gehörte und 

daher auch in den Verband der städtischen Kirchenge­

meinde aufgenommen wurde.

Ähnlich wie Blaschke unterscheidet Winfried 

Schich in seinem Überblick über den spätmittelalter­

lichen Berliner Raum zwischen «echten» und «unechten» 

Vorstädten.28 Erstere entstanden durch die bewusste 

Auslagerung bestimmter städtischer Institutionen vor 

die Mauern, an denen sich spontan lockere Bebauung 

mit Wohnhäusern bildete, letztere sind für ihn genetisch 

eigenständige Siedlungen, die im Laufe der Zeit durch die 

Kraft der Stadt in ihren Funktions- und Rechtsbereich 

mehr oder weniger integriert wurden.

Im Rahmen einer Tagung über die Entstehung 

und Entwicklung kleinerer Städte in Mitteleuropa streifte 

Klaus Fehn 1993 kurz die Vorstädte.29 Er stellte fest, dass 

im Allgemeinen bei den kleineren Städten seltener Vor­

städte entstanden, und wenn, dann hatten sie meistens 

eine spezielle wirtschaftliche Funktion. Sie dienten als 

Wohnorte von Bauern, deren nahe Höfe wüst gefallen

•

24 Carter 1983.

25 Blaschke 1987b.

26 Blaschke 1987a.

27 Explizit so in Blaschke 1987b, 212.

28 Schich 1983.

29 Fehn 1993.
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Zu vergleichbaren Schlüssen kommt Elisabeth 

Schwarze.32 In den von ihr untersuchten Kleinstädten 

Ostthüringens bestand die Bevölkerung der Vorstädte 

vor allem aus unselbstständigen Handwerkern, Arbeitern, 

Tagelöhnern, kleinen Land- und Gartenbesitzern sowie 

Armen, Kranken und Alten. Parallel dazu waren die 

Vermögensverhältnisse im Durchschnitt schlechter als in 

der Stadt. Schwarze berührt auch verfassungsrechtliche 

Aspekte der Vorstadtproblematik, wo sie Benachteiligun­

gen sieht, aber einräumen muss, Vorstadtbewohner seien 

meistens entweder im Besitz des Bürgerrechts gewesen 

oder zumindest Pfahlbürger.

Hans-Christoph Rublack publizierte 1979 einen 

Literaturbericht über die mittelalterliche städtische Sozi­

altopografie basierend auf Einzelstudien über Städte aus 

ganz Deutschland.33 Er spricht eingangs von einem gene­

rell nachweisbaren sozialen Gefälle vom Zentrum zum 

Rande und in die Vorstädte, von den zentralen Hauptver­

kehrsgassen zu den verkehrsfern gelegenen Gassen an der 

Peripherie, relativiert das aber umgehend. Es seien auch 

funktionale Aspekte zu berücksichtigen: Gab es Bäche 

in der Vorstadt, siedelten alle auf Wasserkraft angewie­

senen Gewerbe dort; lag die Vorstadt an einer Ausfall­

strasse, konzentrierten sich dort Tavernen, Schmieden, 

Wagner und Fuhrleute; befand sie sich am Ufer, gab es 

dort Fischer, Schiffer und Bootsbauer. Ausserdem lebten 

verschiedene Gruppen zwangsweise in Vorstädten, etwa 

Handwerker mit unangenehmem (lautem oder stinken­

dem) bzw. gefährlichem Gewerbe wie Gerber, Töpfer, 

Metzger oder Böttcher. Weiter wohnte zumindest im 

Spätmittelalter und der frühen Neuzeit auch ein gewisser 

Teil der städtischen Oberschicht in den Vorstädten. Wer 

seinem gehobenen Status entsprechend gross und neu 

bauen wollte, musste dies in Randlagen tun.

Ein weiterer Überblick über die städtische Sozial- 

topografie stammt von Dietrich Denecke.34 Seine Unter­

suchungen aus siedlungsgeografischem Blickwinkel 

führen ihn zu ähnlichen Schlussfolgerungen wie Rublack. 

Vornehmlich funktionale Standortbedingungen bestimm­

ten die wirtschaftliche und soziale Gliederung einer Stadt; 

nur bei nicht standortgebundenem, über die ganze Stadt 

verteiltem Handwerk zeigt sich eine zentral-periphere

waren, und die von der Vorstadt aus ihre Güter weiter 

bewirtschafteten.

Umfassend über Vorstädte hat sich bisher als letz­

ter Karl Czok im Rahmen der Tagungsreihe über Stadt­

grenzen und -mauern an der ETH Zürich geäussert. Sein 

Forschungsschwerpunkt sind die Städte Sachsens und 

Thüringens, darüber hinaus bezieht er Städte aus dem 

gesamten Reichsgebiet mit ein. Er knüpft an Blaschkes 

Überlegungen an, glaubt aber im Gegensatz zu diesem, 

dass die Untersuchung verschiedener Stadt-Vorstädte-Bei- 

spiele schon heute «eine gewisse Typenbildung» erlaube.30 

Er muss aber einräumen, dass Vorstädte ursprünglich und 

über längere Zeit hinweg topografisch, wirtschaftlich, 

sozial und verfassungsrechtlich uneinheitlich gegliedert 

waren. Aus der Untersuchung früher Vorstadtentwicklung 

schliesst er. ähnlich wie Blaschke auf zwei Möglichkeiten: 

erstens auf Vorstädte, deren Bildung mit oder nach der 

Entstehung der Stadt einsetzt und zweitens auf frühstädti­

sche Siedlungen, die nicht in die spätere Stadt einbezogen 

wurden. Seine Ausführungen konzentrieren sich auf die 

Wirtschafts- und Sozialstruktur von Vorstädten, deren 

gemischte gewerblich agrarische Struktur er für ein ent­

scheidendes Merkmal hält. Ausnahmen waren Vorstädte 

mit spezieller gewerblicher Prägung wie Gerbervorstädte. 

Ebenso bedeutsam ist für Czok das erhebliche soziale 

Gefälle zwischen der Stadt und den Vorstädten.

Eine Reihe von Arbeiten, die sich mit Fragen der 

Sozialtopografie und mit den Unterschichten in der mittel­

alterlichen Stadt beschäftigen, gehen in diesem Rahmen 

auch auf die Vorstädte ein. Zu nennen ist hier erneut 

Karl Czok. Er definiert Vorstädte als Aussenbezirke einer 

befestigten Stadt, zu deren Entstehung und Entwicklung 

primär sozialökonomische Faktoren führten. Dabei waren 

es nach seiner Einschätzung die gewerblichen Einrichtun­

gen, welche die Vorstädte für die Stadt unentbehrlich wer­

den liessen: Gewerbesiedlungen, Verkehrseinrichtungen, 

Gasthöfe, weltliche oder geistliche Grundherrschaften.31 

Typisch war das Nebeneinander von handwerklichen 

wie agrarischen Produzenten und Teilen der städtischen 

Infrastruktur. Zur Sozialstruktur hält er fest, dass die Vor­

stadtbewohner als zur Stadtbevölkerung gehörig zu gelten 

hätten, da sie sich beispielsweise aktiv an innerstädtischen 

Konflikten beteiligten. Es lebten nach seinen Aussagen 

vor allem Angehörige der unteren Mittelschicht (kleinere 

Händler und Handwerker) in den Vorstädten, aber auch 

die Stadtarmut war dort zu finden. Umgekehrt hatte die 

Oberschicht zwar Besitz in den Vorstädten, lebte aber in 

der Innenstadt.

30 Czok 1999, 189.

31 Czok 1975; Czok 1979a; Czok 1979b; Czok 1980, 227.

32 Schwarze 1978.

33 Rublack 1979.

34 Denecke 1980.
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Rangstufung in Bezug auf die Vermögensverteilung. Ein 

Merkmal für diese Rangstufung sieht Denecke in der Qua­

lität der Behausung als sichtbarem Zeichen der wirtschaft­

lichen Situation und sozialen Stellung des Bewohners. Je 

peripherer der Standort, desto kleiner seien die Parzellen 

und bescheidener der bauliche Aspekt.

In der Mehrheit der historischen Arbeiten, in 

denen die Vorstadtproblematik aufgegriffen wurde, 

geschah dies im Rahmen einer individuellen Stadtgeschichte. 

Eine der ersten dieser Art war die Studie von Winfried 

Schich über Würzburg, die für die Beschreibung des Wer­

dens der Stadt äusser den rechtlichen konsequent auch die 

sozialen Entwicklungen mit einbezog und diese topogra­

fisch zuordnete.35 Heute enthalten viele Stadtgeschichten 

Kapitel über die verschiedenen Stadterweiterungen.36

des Stadtkerns liegen, aber funktional bzw. historisch zur 

Stadt gehören, so etwa Vorstädte und andere extramurale 

Bereiche auch Forschungsobjekte.

Zehn Jahre nach der Standortbestimmung von 

Münster konnte Rolf d'Aujourd'hui anlässlich einer 

Tagung zum Wandel in der Archäologie des Mittelalters 

in Zentraleuropa feststellen, dass die damals genannten 

Fragestellungen inzwischen teilweise aufgenommen 

worden seien. Der Stadtarchäologe stelle sich den Fragen 

nach der voll entwickelten Stadt und ihren Wachstums­

phasen. Als Beispiele nannte er u. a. Braunschweig, Basel, 

Lübeck und Zürich.43

Ziel der grossen Ausstellung zur Stadt um 1300 in 

Zürich und Stuttgart im Jahr 1992 war die Erfassung der 

mittelalterlichen Stadt mit ihrer gesamten topografischen 

und funktionalen Entwicklung, die über den spätmittelal­

terlichen Stadtkern vielfach hinausgreife.44 Eigenständige 

Beiträge zum Wachstum oder zum extramuralen Bereich 

fehlen allerdings. Immerhin zeigt eines der vier grossen 

von Jörg Müller für die Ausstellung gemalten Schaubil­

der, «Der Frühling», was sich die Ausstellungsmacher 

unter Stadterweiterung, Vorstadt und extramuralem 

Bereich vorstellen.45

Die Problematik von Vorstadt und Stadterweite­

rung fand bisher zweimal einen Niederschlag an Jahres­

tagungen der Deutschen Arbeitsgemeinschaft für Archä­

ologie des Mittelalters und der Neuzeit. Die Tagung von 

1992 stand unter dem Thema «Stadtbefestigung».46 In der 

Einleitung stellte Barbara Scholkmann einen Forderungs­

katalog an die Mittelalterarchäologie zur Erforschung der 

mittelalterlichen Stadtbefestigung auf.47 Dabei hielt sie 

fest, dass die Stadtmauer als Teil der Stadtentwicklung 

und in Wechselwirkung zu dieser zu verstehen und zu 

erforschen sei. 1998 widmete sich die Arbeitsgemein-

Die Archäologie hat sich zwar bereits seit den dreis­

siger Jahren des letzten Jahrhunderts der Erforschung der 

Stadt angenommen. Die Problematik von Vorstadt und 

Stadterweiterung ist aber erst seit kurzem ein Thema.37 

Hektor Ammann hat zwar schon 1943 auf die Möglich­

keiten und Chancen der Archäologie für die Erforschung 

der Stadt hingewiesen.38 Die Archäologie beschränkte sich 

bis vor kurzem jedoch auf die frühgeschichtlichen Vorfor­

men der Stadt. Die Stadt des hohen und späten Mittelal­

ters geriet erst mit der Entwicklung einer Archäologie des 

Mittelalters ins Licht des Interesses.39 Vorstadt und Stadt­

erweiterung wurden als archäologisches Problem bisher 

erst in einigen übergreifenden Studien diskutiert sowie in 

Grabungsberichten aus einzelnen Städten.

In einer ersten umfassenden Standortbestimmung 

zur Stadtarchäologie in Deutschland und den Nach­

barländern wurden 1982 in Münster/Westfalen, soweit 

ersichtlich, erstmals Fragen nach den Wachstumsphasen 

der Städte vom Mittelalter bis zur Gegenwart gestellt und 

explizit Stadterweiterungen, Neu- und Vorstädte als For­

schungsgebiet der Archäologie genannt.40 Der präsentierte 

Forschungsstand aus verschiedenen Städten zeigte, dass 

die Fragestellung in der praktischen Grabungstätigkeit zu 

diesem Zeitpunkt noch kaum aufgegriffen worden war.41

1983 forderte der Siedlungsgeograf Dietrich 

Denecke, dass die archäologische Arbeit sich nicht auf 

den Stadtkern beschränken dürfe, sondern «jede archäo­

logische Untersuchung städtischer Siedlungen umfassen 

[müsse], von der Frühgeschichte oder gar der Antike bis 

in die Gegenwart hinein, methodisch und in den Fra­

gestellungen differenziert nach einzelnen Epochen der 

Stadtgeschichte.»42 Damit seien Bereiche, die ausserhalb

35 Schich 1977.

36 Als Beispiel etwa die neue Stadtgeschichte von Freiburg i.Br., wo die Stadt­

erweiterungen in einem Kapitel mit dem Titel «Das Bild der Stadt am Ausgang 

des 13. Jahrhunderts, Vorstädte und neue Stadtbefestigung» besprochen wer­

den: Gerchow/Schadek 1996, 153-156.

37 Fehring 1987a, 7-10; Narr 1990, 298 f.

38 Ammann 1943.

39 Stephan 1990, 289; Scholkmann 1998, 12.

40 Vorberich®: Steuer 1984. Publikation: Stadtarchäologie 1988. Darin: Stoob 

1988, 16 und Klappauf/Wilhelmi 1988, 110.

41 Fehring 1988, 11.

42 Stadtkernforschung 1987.

43 d'Aujourd'hui 1995, 40.

44 Oexle/Schneider 1992.

45 Müller/Siegfried/Schneider 1995.

46 Publikation: Befestigung 1997.

47 Scholkmann 1997.
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da sie meist nur als topografisch chronologisch geordnete 

Fundberichte verfasst wurden, denen keine übergreifende 

Fragestellung zugrunde liegt. Es werden ganz verschie­

dene Aspekte der Vorstadtproblematik angeschnitten. 

Fragen der Topografie (vor allem die Ummauerung) und 

Chronologie stehen zwar im Vordergrund, aber es gibt 

auch schon verschiedene Ergebnisse zu Ummauerung, 

Parzellenstruktur, Bebauung und Handwerk.

Zusammenfassend ist zu konstatieren, dass sich die 

historische und noch stärker die archäologische Forschung 

in Bezug auf das Problem von Vorstadt und Stadterweite­

rung bisher entweder nur Einzelproblemen oder einzel­

nen Städten bzw. einzelnen Fundstellen gewidmet hat. 

Hier soll nun die folgende Untersuchung ansetzen, indem 

sie für drei Städte möglichst umfassend nach Aspekten 

und Umständen, nach Fundstellen und Befunden zu den 

jeweiligen Erweiterungen und Vorstädten fragt.

schaft dem Thema «Stadt und Umland». Hier wurde die 

Vorstadtproblematik anhand einzelner Beispiele aufge­

griffen.48

Einen weiteren wichtigen Überblick über die 

stadtarchäologische Forschung bietet die Festschrift von 

Günter P. Fehring aus dem Jahr 1993.49 Darin hält Gabri­

ele Isenberg in ihrem programmatischen Artikel über den 

Aussagewert archäologischer Befunde für die historische 

Erforschung der Stadt fest, dass die gegenwärtige stadtar­

chäologische Forschung von ihrem theoretischen Ansatz 

her bewusst davon abgewichen sei, nur eine Archäologie 

des Stadtkerns zu sein.50

Seit den späten achtziger Jahren werden zuneh­

mend archäologische Untersuchungen in Vorstädten und 

Stadterweiterungen einzelner Städte vorgenommen. Ihre 

Ergebnisse zur Geschichte der jeweiligen Stadt finden sich 

vereinzelt in grösseren Publikationen. Zu nennen sind 

die Städteportraits der erwähnten Ausstellung «Stadt um 

1300»51 über Konstanz, Winterthur, Sindelfingen oder 

Ravensburg sowie die Referate der genannten Tagungen 

zu Stadtbefestigungen über die Befestigung der Basler 

Vorstädte52 und zu «Stadt und Umland», die von den 

Siedlungen vor der Gründung Lübecks über die mit­

telalterliche Hafenvorstadt Stralsunds und die zweite 

Stadterweiterung Burgdorfs bis zur barocken Vorstadt 

von Detmold reichten.53 Ferner ist der 1996 erschienene 

Katalog der schweizerischen Stadt- und Landmauern zu 

nennen.54 Ebenfalls in diesen Rahmen gehören einzelne 

Beiträge der Sektion «Urbanism in medieval Europe» der 

Tagung «Medieval Europe» der europäischen Mittelalter­

archäologen in Brügge 1997.55

Die weitaus meisten Grabungsergebnisse haben 

bisher kaum Niederschlag in übergreifenden Publikatio­

nen gefunden, sondern erschienen nur als Vorberichte. 

Wer in den letzten Jahren Fundberichte archäologischer 

Dienststellen und regional- bzw. lokalhistorische Jahr­

bücher durchsah, stiess immer wieder auf Notgrabungen 

und Bauuntersuchungen in Stadterweiterungen und Vor­

städten, etwa in Basel,56 Bern,57 Brandenburg/H.,58 Braun­

schweig,59 Burgdorf,60 Freiburg i.Br.,61 Freiburg i.Ü.,62 

Einbeck,63 Göttingen,64 Konstanz,65 Leipzig,66 Lübeck,67 

Schwäbisch Hall,68 Winterthur,69 oder Zürich.70 Gemein­

sam ist ihnen, dass sie noch keine Gesamtbilder ergeben,

48 Scholkmann 1999.

49 FS Fehring 1993.

5° Isenberg 1993.

51 Kat. Stadtluft 1992.

52 Helmig 1997.

53 Scholkmann 1999.

54 Stadt- und Landmauern 1 1995; Stadt- und Landmauern 2 1996; Stadt- und 

Landmauern 2 a 1999. Vgl. aber die Aufsätze von Sennhauser 1999b und Czok 

1999.

55 Urbanism 1997; Baeriswyl 1997; Bures/Kaspar/Spacek u. a. 1997; Bures/ 

Kaspar/Vareka 1997; Courtney 1997; Dewilde/Van Bellingen 1997; Lilley 

1997; Matt 1997a.

56 Ritzmann 1990; Helmig 1992; Richner 1994; Matt/Bing 1995; Matt/Bing 

1996; Reicke 1997; Helmig 1997; Matt 1990; Matt 1997a; Stadtmauern BS 

1996; Stadtmauern BS 1996; Helmig 1998; Helmig/Jaggi/Keller u. a. 1998; 

Matt 1999.

57 Siehe: Teil 5, Bern.

58 Dalitz/Müller 1996; Neustadt Brandenburg 1998.

59-Rötting 1997; Kablitz/Kellner-Depner 1998; Kablitz 1999.

60 Siehe: Teil 3, Burgdorf.

61 Siehe: Teil 4, Freiburg i.Br.

62 Bourgarel 1995a; Bourgarel 1995b; Bourgarel 1996; Bourgarel 1997; Bourgarel 

1999; Bourgarel 2000; Bourgarel/Bujard 1991; Bourgarel/Guex 1993.

63 Heege 1995a; Heege 1995b; Heege 1999; Heege/Roth Heege 2002. Vgl. auch 

Heege 2002a bzw. Heege 2002b.

64 Arndt 1997. Vgl. ferner die Fundberichte im Göttinger Jahrbuch und in der 

Reihe «Archäologie in Niedersachsen».

65 Röber 1996; Röber 1997; Röber 1999b; Röber/Löbbecke 2000.

66 Campen/Damminger/Schumann u. a. 1997; Balfanz/Campen/Damminger 

u. a. 1998.

67 Gläser 1997. Vgl. ferner die Reihe «Lübecker Schriften zur Archäologie und 

Kulturgeschichte».

68 Kat. Hausgeschichten 1994; Arnold/Weihs 1999.

69 Matter/Szostek/Windler 1996; Müller 1995; Windler 1994; Windler 1996; 

Windler 1998; Stadtmauern ZH 1996, 353-366; Frascoli 2000.

70 Wild 1999a.
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und der auf Überlegungen von Max Weber76 basiert. 

Dabei wird die Qualität als Stadt durch ein Bündel von 

Kriterien bestimmt, dessen Zusammensetzung nach Zeit 

und Ort variiert. Es enthält immer Kriterien des äusseren 

Erscheinungsbildes, der inneren Struktur und der Funk­

tion.77 Die Qualität als Stadt kann also nicht allein am 

Vorhandensein von Stadtmauer, Markt oder Stadtrecht 

gemessen werden, sondern ist durch eine Vielzahl von 

siedlungs- und verfassungsgeschichtlichen, baulichen, 

topografischen, funktionalen, namenskundlichen, wirt­

schaftlichen, kulturellen, rechtlichen und religiösen Kri­

terien definiert.

Diesem Ansatz folgt heute ein grosser Teil der For­

schung,78 auch wenn Haase der Vorwurf gemacht worden 

ist, er entferne sich von einem definitorischen Stadtbe­

griff, wie er von Nationalökonomen und Soziologen 

wie etwa Max Weber gesucht worden war, und tendiere 

zu einem blossen phänomenologisch beschreibenden.79 

Die fortschreitende Forschung hat ausserdem seit der 

Publikation von Haases Erkenntnissen in den siebziger 

Jahren neue Aspekte hinzugefügt. Vor allem in Bezug auf 

die kleinen und kleinsten Städte wurde etwa von Martina 

I. Der historische Stadtbegriff Stercken, Michel Pauly und Klaus Fehn wiederholt festge­

stellt, dass alle Bemühungen der heutigen Forschung um 

Definitionen Unschärfen oder Randzonen nicht auflösen 

könnten.80 Sie ergänzen die Definition der Stadt um drei 

Punkte, welche die Betrachtungsweise der Zeitgenossen 

mit einbezieht. Erstens: Stadt ist, was Stadt heisst, was 

die Bezeichnung Stadt trägt.81 Zweitens: Stadt ist das, was 

vom Stadtherrn gegründet wird, in der Absicht, eine Stadt 

zu gründen. Drittens: Stadt ist eine Siedlung, deren Bür­

ger sich in ihrem Selbstbewusstsein als Stadtbürger emp­

finden. Anfügen könnte man noch einen vierten Punkt: 

Stadt ist, was von der ländlichen Umgebung als Stadt

Zu den Grundlagen einer Arbeit über das topografische 

Stadtwachstum gehört die Definition der verwendeten 

Begriffe. Was ist eine Vorstadt, was eine Stadterweiterung, 

eine Neustadt, eine Altstadt - und zuvor noch, ganz all­

gemein: Was ist eine Stadt im Mittelalter? Je tiefer man 

in die stadtgeschichtliche Forschungsliteratur eindringt, 

desto schmerzhafter wird deutlich, wie wenig eine inter­

disziplinäre siedlungsgeschichtliche Fachsprache im 

Bereich der Stadtforschung entwickelt ist.71 Viele der 

Begriffe werden von verschiedenen Autoren unterschied­

lich verwendet, ihre Definitionen sind, wenn sie denn 

erstellt werden, oft unpräzis. Zudem widersprechen sie 

teilweise dem Gebrauch in den zeitgenössischen Schrift­

quellen. Die unreflektierte Übernahme von Begriffen 

durch die verschiedenen an der Geschichte der Stadt 

arbeitenden Disziplinen vermehrt die Verwirrung zusätz­

lich. Im Folgenden geht es darum, zuerst eine kritische 

Auslegeordnung vorzunehmen. Basierend darauf soll die 

in dieser Arbeit verwendete, teilweise neu eingeführte Ter­

minologie vorgestellt und diskutiert werden.

Die Definition der mittelalterlichen Stadt ist scheinbar 

eine leichte Aufgabe, zeigen doch alle zeitgenössischen 

Stadtdarstellungen auf Siegeln, Münzen, Wandmalereien 

sowie in illustrierten Manuskripten die kompakte Silhou­

ette der ummauerten und von vielen Türmen überragten 

Stadt, die sich vom umgebenen Land scharf abhebt.72 Ist 

es also die Ummauerung, welche die Stadt ausmacht? 

Folgt man der älteren Literatur, ist es eher die eigenstän­

dige Verfassung, die eine selbstbewusste Bürgerschaft 

hervorbrachte, die gewerbliche Wirtschaft, der Handel 

und der Markt. Bei der Betrachtung der individuellen 

Stadt können durchaus einzelne dieser Kriterien, die alle 

typisch für die Stadt sind, fehlen, umgekehrt kommen 

verschiedene Kriterien schon bei den Vorformen der mit­

telalterlichen Stadt vor.

Nachdem lange rein rechtsgeschichtliche bzw. 

ökonomische Stadtbegriffe dominierten, ist inzwischen 

klar geworden, dass es eine, den verschiedenen Fällen und 

historischen Epochen gleichermassen angemessene Defi­

nition nicht geben kann.73 Im Urteil von Edith Ennen74 

erreichte Carl Haase75 für die deutsche Stadtgeschichte 

einen Durchbruch mit der Schaffung eines variablen 

kombinierten Stadtbegriffs, der mit dem Schlagwort 

vom «Kriterienbündel» zusammengefasst werden kann

71 Denecke 1987, 11.

72 Ennen 1987, 15; Boockmann 1987, 25-33.

73 Zusammenfassend zu den älteren Theorien Bader/Dilcher 1999, 330-336.

74 Ennen 1977, 198 f.; Ennen 1987, 16.

75 Haase 1969; Haase 1976.

76 Weber 1999, 1-17.

77 Haase 1969, 79-83; Haase 1976, 6; Heit 1978. Vgl. von Seiten der Siedlungsgeo- 

grafie, die zu ähnlichen Schlüssen gekommen ist: Denecke 1973.

78 So etwa Ennen 1987, 16; Isenmann 1988, 25; Engel 1993, 18; Bader/Dilcher 

1999; Irsigler 1999a.

79 Isenmann 1988, 20-23, 25. Zur Diskussion in Grossbritannien: Reynolds 1993, 

25-29.

80 Stercken 1991; Pauly 1992; Fehn 1993; Stercken 1999a; Städtelandschaften 

1999, dort vor allem Irsigler 1999a.

81 Nach Haase 1969, 77, hat Erich Keyser diese Formel allerdings schon 1951 

geprägt.
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angesehen wird. Weitere Ergänzungen zum Haaseschen 

Stadtbegriff brachten die Ergebnisse der historischen Zen­

tralitätsforschung. Sie betonen die Einbindung der Städte 

ins Umland. Für die Entwicklung der Stadt entscheidend 

sei der Ergänzungscharakter von Stadt und Land,82 oder 

wie Robert Gradmann es formulierte, Hauptberuf der 

Stadt sei es gewesen, Mittelpunkt ihrer ländlichen Umge­

bung zu sein.83 Dieses Kriterium erweist sich besonders 

bei der Untersuchung von kleinen und kleinsten Städ­

ten als fruchtbar. Jeder Stadt fallen nach Peter Johanek 

- ungeachtet ihrer Grösse - in der Herrschaftskonzeption 

ihres Gründers bestimmte zentrale Aufgaben administra­

tiver, ökonomischer und militärischer Natur zu.84 Es ist 

zu beobachten, dass auch in den meisten Kleinstädten ein 

absolutes Übergewicht des gewerblichen und kommerzi­

ellen Sektors vorliegt: Ein Garten und ein paar Schweine 

im Stall machten aus einem Krämer keinen Bauern. Inso­

fern sei auch die Kleinstadt als «unentbehrliche Plattform 

des regionalen Austauschs vor allem für ihr agrarisches 

Umfeld» zu betrachten, als «Inseln urbaner Lebensform in 

einer agrarisch geprägten Welt».85

die bisher von der Stadtarchäologie untersuchten Fragen, 

ganz unterschiedliche Aspekte des historischen Stadt­

begriffs mit Leben zu füllen. Es sind zwei Schwerpunkte 

zu erkennen.90 Wichtig ist erstens nach wie vor die Frage 

nach der präurbanen Besiedlung des späteren Stadtgebie­

tes im weitesten Sinn.91 Der zweite Schwerpunkt liegt in 

der Erforschung der einzelnen Stadt in ihren materiellen 

Einzelheiten und Einzelteilen von ihren ältesten Spuren 

bis an die Schwelle zur Moderne. Die Ergebnisse dieser 

oft wenig zielgerichteten, weil vom Notgrabungsprinzip 

diktierten Ausgrabungen und Bauuntersuchungen schla­

gen sich momentan in einer kaum noch überblickbaren 

Fülle von Funden, Archivdokumentationen, Vor- und 

Fundberichten und einer wachsenden Zahl von Monogra­

fien nieder. Archäologische Funde und Befunde zu Haus­

bau und Parzellierung, Handwerksbetrieben oder öffen­

tlichen Bauten wie Stadtmauern, Rathäusern, Spitälern, 

Kaufhäusern, Klöstern und Kirchen und zur materiellen 

Alltagskultur ergeben ein zunehmend dichteres Bild von 

städtischem Bauen, Wohnen, Leben und Wirtschaften, 

das sich - auch bei mancherlei Übereinstimmung im 

Detail - in entscheidenden Punkten vom umgebenden 

Land abhebt. Auffällig dabei ist, wie viele Elemente dieses 

städtischen Lebens in ganz ähnlicher Form von Bern bis 

Lübeck anzutreffen sind.92

Die Archäologie hat sich bislang nicht viele 

Gedanken zum Stadtbegriff gemacht. Die archäologische 

Erforschung der Stadt ist im deutschsprachigen Raum 

in den dreissiger Jahren des letzten Jahrhunderts als 

Teilgebiet der frühgeschichtlichen Siedlungsarchäologie 

entstanden. Sie gehört neben der Kirchen- und der Bur­

genarchäologie zu den Wurzeln der Archäologie des Mit­

telalters.86 Deswegen wurden in erster Linie Fragen nach 

der Entstehungs- und Frühgeschichte der Stadt gestellt 

und Siedlungen ergraben, die als Vor- und Frühformen 

der Städte bezeichnet werden.87 Dies geschah in der irri­

gen Meinung, für die Gründungsstadt und ihre weitere 

Entwicklung lägen genügend Schriftquellen vor und alle 

topografischen Fragen könnten mithilfe des Stadtplans 

gelöst werden,88 Archäologie sei also überflüssig. Von 

dieser weitgehend selbst auferlegten Beschränkung auf 

die «schriftquellenlose» Zeit löste man sich nur langsam.89 

Erst seit den späten siebziger und frühen achtziger Jah­

ren wird in gewissen Städten intensiv und mit breiterer 

Fragestellung Stadtarchäologie betrieben, die auch das 

Mittelalter und die Neuzeit mit einbezieht. Allerdings 

werden die neueren Erkenntnisse der vergleichenden 

Stadtgeschichtsforschung nur zögerlich rezipiert und 

man orientiert sich teilweise bis heute an der Vorstel­

lung von der ummauerten Stadt und untersucht nur die 

intramuralen Bereiche systematisch. Trotzdem helfen

82 Zur Problematik Stadt-Umland siehe: Umland 1974; Zentralität 1979; 

Irsigler 1983c; Fritze 1985; Kiessling 1985; Um- und Hinterland 1985. Für die 

Schweiz: Gilomen 1998.

83 Zit. nach Bosl 1983, 29.

84 Johanek 1994, 21. Als ein Schweizer Beispiel sei etwa Sursee genannt: Stercken 

1999a.

85 Stercken 1991; Johanek 1994, 24 f.

86 Fehring 1987a, 7-10; Narr 1990, 298 f.

87 Vor- und Frühformen 1973; Jankuhn 1977, 138. Vgl. Irsigler 1999, 6 f.

88 Die ältere Stadtplanforschung versuchte, durch das Studium von Stadtplänen 

und Urkatastern diesen Gründungsplänen auf die Spur zu kommen: Hofer 

1963; Hofer 1964; Keller 1980; Zähringer 2 1986, 220 f.; Divorne 1993; Hofer 

1996. Diese Bemühungen müssen heute als weitgehend gescheitert betrachtet 

werden: Strukturverschiebungen, wie sie die Stadtarchäologie inzwischen in 

verschiedenen Städten nachgewiesen hat, verbieten der Stadtforschung, wei­

terhin unbesehen von neuzeitlichen Stadtstrukturen auf gründungszeitliche 

zu schliessen. Von Seiten der Archäologie hält u. a. Janssen 1987, 7, fest, dass 

die Rückschreibung frühneuzeitlicher Verhältnisse auf das Mittelalter nicht 

mehr «weiterhin als tragfähige Verfahrensweise der Stadtforschung gelten» 

könne. Kritik ist aber schon vorher von Seiten der Historiker geübt worden, so 

von Stoob 1970a, 4, oder etwa von Schwineköper 1980, 112-114, hier 114: Es 

«... sollte die Konsequenz gezogen werden, bei der Interpretation und mehr 

noch bei der Datierung der in den heutigen Stadtgrundrissen allein erkennba­

ren Zuständen grösste Vorsicht walten zu lassen.» Das ist allerdings noch nicht 

überall zur Kenntnis genommen worden siehe etwa: Nitz 1999.

89 Stephan 1990, 289; Scholkmann 1998, 12, 14 f.

90 Janssen 1987, 6-8.

91 Zu den Ergebnissen siehe: hier 29-31.

92 Steuer 1993, 175.
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II. Begriffe zu Vor- und 

Frühformen sowie 

zur Entstehung der 

mittelalterlichen Stadt

einer späteren Stadt Eingang gefunden haben. Nach 

Gabriel Fournier und Karlheinz Blaschke bezeichnet 

suburbium oder burgus bzw. burgum, ursprünglich der früh­

mittelalterliche Begriff für «den Bereich unter der Burg 

ganz allgemein», in den Quellen seit dem 8. Jahrhundert 

eine Siedlung bei einem Herrschaftsmittelpunkt, etwa bei 

der civitas eines Bischofs, bei einem Kloster oder einem 

castrum eines weltlichen Grossen.94 Solche Siedlungen 

waren Gründungen des Grundherrn, deren Einwohner 

rechtlich vom Herrschaftsmittelpunkt abhängig und zu 

Diensten und Abgaben verpflichtet waren. Burgi hoben 

sich durch ihren schwergewichtig gewerblichen oder 

kaufmännischen Charakter sowohl von der civitas wie 

vom normalen vicus ab. Die Forschung unterscheidet 

mehrere Typen.95 Die Siedlung direkt unter der Burg, 

Burgflecken oder Burgleben genannt, war der Wohnort der 

Burgmannen, der Dienstleute des Burgherrn. Oft gab es 

einen Markt in diesem Burgflecken, der dann auch als 

Nahmarktsiedlung diente. Davon zu unterscheiden ist der 

Markt in der Fernhändler- bzw. Kaufmannssiedlung oder 

portus, der etwas in Distanz zum Herrschaftsmittelpunkt 

an der Fernstrasse lag und oft mit eigener Kirche ausge­

stattet war.96 Oft ebenfalls in Distanz zur Burg befand sich 

die Gewerbesiedlung, dies aber aus funktionellen Gründen, 

da sie fliessendes Wasser zum Betrieb der Wasserräder 

benötigte. Die Begriffe erscheinen zwar nicht in den 

Schriftquellen zu den drei Fallbeispielen, da es aber Sied­

lungen gibt, die genau diesen Definitionen entsprechen, 

werden sie verwendet.

A. Stadtkern und

Stadtkernarchäologie

Die wenigsten Städte entstanden als Neugründungen auf 

grüner Wiese; meistens wurden sie in mehr oder weniger 

grosser Abhängigkeit von bestehender, aber noch nicht 

städtisch strukturierter Besiedlung platziert. Für diese 

werden unterschiedliche Begriffe verwendet. Weit ver­

breitet sind Stadtkern, vorstädtebaulicher Kern oder Nieder­

lassungskern. Das ist unglücklich gewählt, da der Begriff, 

wie Dietrich Denecke in einer Studie dargelegt hat, acht 

verschiedene Bedeutungen aufweist.93 Mit Stadtkern kann 

der Ausgangspunkt einer ersten Besiedlung im Bereich der 

Stadt unabhängig von der städtischen Qualität gemeint 

sein, der innerste und älteste Stadtkörper, um den herum 

sich eine Serie von Vorstädten und nacheinander angeleg­

ten Befestigungen gruppieren, aber auch die Gesamtheit 

der entwickelten spätmittelalterlichen Stadt, also der 

Bereich der gesamten bebauten Fläche, der topografisch 

ein erkennbares Zentrum bildet oder auch der Bereich der 

ersten Anfänge einer städtischen Besiedlung. In der Stadt­

planung schliesslich spricht man von einem historischen 

Stadtkern, der zwar den Bereich innerhalb der letzten 

bzw. äussersten Befestigung umfasst, sich aber auf die Tei­

le beschränkt, in denen ein alter Baubestand mehr oder 

weniger vollständig erhalten ist. Aus diesem Grund ist 

Dietrich Denecke zuzustimmen, wenn er zu dem Schluss 

kommt, der Begriff Stadtkern sei zu vermeiden, ebenso 

seine Ableitung, die (archäologische) Stadtkernforschung, 

weil erstens völlig unklar sei, ob damit Forschung nach 

dem Stadtkern oder im Stadtkern gemeint sei, zweitens 

aber auch, was als Stadtkern gelte. Der Begriff wird folg­

lich in dieser Untersuchung nicht verwendet.

93 Stadtkernforschung 1987. Vgl. auch Schlesinger 1969, 11; Blaschke 1987b, 

204-206. Deneckes Kritik: Denecke 1987.

94 suburbium: Blaschke 1997g. burgus: Fournier 1983. Der in Frankreich vorherr­
B. burgus und suburbium schende Begriff burgum ist identisch mit dem im Reich gebräuchlichen burgus:

Blaschke 1997f; Schlesinger 1969.

95 Schlesinger 1969, 13.

96 Blaschke 1987a; Blaschke 1997e; Bader/Dilcher 1999, 306 f. Der früher in der 

Forschung dafür oft verwendete Begriff Wik sollte vermieden werden: Schütte 

1998.

97 Fehring 1987a, 181.

C. Frühstadt

Den Begriff Frühstadt verwendet die Forschung für die 

Gesamtheit einer grösseren frühmittelalterlichen Siedlung 

um ein geistliches oder weltliches Herrschaftszentrum mit 

zentralörtlicher Funktion einschliesslich der zugehörigen 

burgi bzw. suburbia.97 Die Frühstadt wies zwei Merkmale

Burgus und suburbium sind zwei Begriffe aus den Schrift­

quellen, die schon früh in die Stadtgeschichtsliteratur als 

Bezeichnungen für präurbane Siedlungen im Umfeld
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auf. Äusserlich konnte sie aufgrund der Bewohnerzahl 

und der baulichen Erscheinung unter Umständen schon 

sehr einer mittelalterlichen Stadt gleichen, rechtlich zeich­

nete sie sich aber noch durch die grundherrliche Bindung 

ihrer Bewohner aus.98 Solche Siedlungen lagen teilweise 

in ehemaligen römischen Städten, teilweise waren sie im 

Laufe des Frühmittelalters neu entstanden. Neben den 

erwähnten Bischofskirchen, Klöstern und Mittelpunkts­

burgen konnten sie Pfalzen, Königs- oder Adelshöfe und 

im Norden auch Handelsplätze sein. Auch dieser Begriff 

findet Eingang in die folgende Untersuchung.

haus, Metzig, Marktlaube und Spital zählte dazu auch die 

private Bebauungsstruktur und Architektur, die spezifi­

schen Bedürfnissen von Handel, Gewerbe und Wohnnut­

zung auf begrenztem Raum entsprach. Siebtens war die 

Stadt ein kirchliches Zentrum, in dem sich die geistlichen 

Institutionen konzentrierten. Bei dieser idealtypischen 

Aufzählung gilt es, immer das «Kriterienbündel» im Auge 

zu behalten, bei dem vor allem auf der Stufe der kleinen 

Städte immer einzelne Aspekte fehlen können.103

Meines Erachtens ist der Begriff der Rechtsstadt 

unglücklich gewählt, wenn er derart umfassend gemeint 

ist. Der Terminus betont von der Wortbedeutung her 

einseitig die rechtliche Dimension der mittelalterlichen 

Stadt.104 Aus diesem Grund soll im Folgenden in dieser 

Untersuchung für den im späten 11./frühen 12. Jahr­

hundert entstandenen Stadttyp schlicht der Begriff der 

mittelalterlichen Stadt verwendet werden, im Gegensatz zu 

den Frühstädten des frühen und hohen Mittelalters mit 

der grundherrschaftlichen Bindung ihrer Bewohner. Der 

Begriff bezeichnet also eine Entwicklungsstufe des Städ­

tewesens und ist nicht deckungsgleich mit dem der Grün­

dungsstadt, da die mittelalterliche Stadt den gesamten 

Stadtkörper mit allen Bereichen, die rechtlich Stadtgebiet 

waren, umfassen kann.

D. Rechtsstadt, kommunale 

Stadt oder einfach Stadt?

Der Begriff der mittelalterlichen Rechtsstadt oder kom­

munalen Stadt wurde ursprünglich - wie es die Bezeich­

nung ausdrückt - rein rechtsgeschichtlich verstanden 

und meinte eine Stadt, die im Gegensatz zu Frühstädten 

und zeitlich der Stadt vorausgehenden Siedlungen mit 

einem Stadtrecht begabt war.99 Heute wird er von einem 

grossen Teil der deutschen Forschung viel umfassender 

in chronologisch typologischem Sinn verwendet100 und 

bezeichnet den im 12. Jahrhundert entstandenen Stadt­

typ, der gemäss Haases Kriterienbündel die Mehrzahl 

der folgenden Kriterien aufwies:101 Erstens war diese 

Rechtsstadt ein «zentraler Ort» auf wirtschaftlichem, 

administrativem, militärischem, verkehrstechnischem, 

sozialem, kulturellem und/oder kirchlichem Gebiet für 

eine ganze Region.102 Zweitens war die Stadt durch das 

Stadtrecht als Sonderrechtsbezirk aus dem Landrecht 

herausgelöst und privilegiert. Die Stadtrechtsprivilegien 

fixierten Frieden, die Selbstverwaltung seiner Bürger und 

Akkumulation von Besitz einschliesslich der Möglich­

keit, diesen uneingeschränkt zu vererben. Drittens war 

die Stadt Produktionsort, in dem durch Handwerk und 

Gewerbe über den Eigenbedarf des Ortes hinaus Waren 

und Güter hergestellt wurden. Viertens besass die Stadt 

einen Markt und war damit Handelsort, der mit entwi­

ckelten Ware-Geld-Beziehungen funktionierte. Fünftens 

gab es eine städtische Sozialstruktur, deren Charakteristi­

kum das dichte Zusammenleben einer grösseren Zahl von 

Menschen auf engem Raum war. Sechstens hatte die Stadt 

eine bauliche Erscheinung, die in Form und Funktion 

städtisch war und die es auf dem Land nicht gab. Neben 

den öffentlichen Bauten wie Stadtmauer, Rathaus, Kauf-

E. Die gewachsene und die 

gegründete Stadt

Die Stadtgeschichtsforschung pflegte lange das Gegensatz­

paar von «gewachsener» Stadt und «gegründeter» Stadt. 

Als gewachsene Städte wurden aus römischen oder frühmit­

telalterlichen Anfängen entstandene Siedlungen bezeich­

net, die ihre Grösse und ihre Form angeblich durch lang 

andauerndes, ungeregeltes, quasi «organisches» Wachs­

tum erreichten und in ihrer unregelmässigen Anlage

98 Dilcher 1973, 27; Stoob 1979a, 135; Meckseper 1991a, 29-58; Ennen 1987, 

78-110; Sydow 1987, 26-49; Isenmann 1988, 26; Engel 1993, 22. Für den ost- 

mitteleuropäischen Bereich: Burg 1995. Für die Schweiz: Hofer 1963; Meyer 

1989, 168; Peyer 1982, 244.

99 Schlesinger 1969, 14.

100 Schlesinger 1969, 14; Haase 1976, 12; Sydow 1987, 75; Engel 1993, 18; Isen­

mann 1988, 11; Bader/Dilcher 1999, 400-403.

101 Schlesinger 1954, 52-54; Ennen 1987, 15; Ganshof 1991, 413 f.; Sydow 1991, 

240 f.; Engel 1993, 18.

102 Zur Zentralität allgemein siehe: Zentralität 1979. Hier Engel 1993, 18.

103 Isenmann 1988,21.

104 Diskussion mit Martina Stercken, Zürich.
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den topografischen Gegebenheiten folgten.105 Gegründete 

Städte hingegen waren vorgeblich durch Herrscherwillen 

auf grüner Wiese und mit bis ins Detail vorbereiteter Pla­

nung in kurzer Zeit neu entstanden. Dahinter stand die 

Hypothese, einzelne Fürstengeschlechter hätten bei der 

Anlage von Städten ihre allein für sie typischen techni­

schen Methoden angewandt, sodass aus der im Stadtplan 

erkennbaren Anlage auf die Gründer geschlossen werden 

könne.106 Als klassische Gründungsstädte galten Frei­

burg i.Br., Bern und Lübeck.107 Mit Josef Gantner setzte 

die Kritik an dieser Anschauung allerdings schon 1925 

ein, und 1962 wollte Paul Hofer diese Termini «endgültig 

in den Schrank der als zu eng erkannten Bekleidungen der 

Geschichte» verschwinden lassen.108 Karlheinz Blaschke 

resümiert 1997, dass der Begriff der Stadtgründung zumin­

dest mit neuem Inhalt gefüllt werden müsse.109

Die Ergebnisse der Stadtarchäologie unterstützen 

die Kritik an diesem Gegensatzpaar klar. Sie relativieren 

nämlich nicht nur die alte Vorstellung von «Stadtgrün­

dung», sondern umgekehrt auch die von «Stadtwachs­

tum». So hat die Archäologie einerseits in Städten, von 

denen die historische Forschung zuvor angenommen 

hatte, sie seien im Mittelalter neu gegründet worden, 

Reste von älteren Siedlungen ergraben, die präurbane 

Wachstumsschritte belegen.110 Daraus zu schliessen, 

alle mittelalterlichen Städte seien durch «siedlungs­

dynamische Prozesse» in «chronologisch gegliederten 

Entwicklungsphasen» quasi organisch gewachsen und 

die historische «Theorie der Stadtgründung» sei damit 

widerlegt, greift aber zu kurz.111 Die Ergebnisse der Stadt­

archäologie zeigen nämlich andererseits ebenso klar, dass 

diese Wachstumsschritte, deren Summe die mittelalter­

liche Stadt entstehen liess, nicht alle gleichwertig sind, 

im Gegenteil. Bei vielen Siedlungen gab es offenbar einen 

Zeitpunkt oder eine relativ kurze Zeitspanne, in der die 

bestehende präurbane Besiedlung eine als städtisch zu 

bezeichnende Umstrukturierung erfuhr oder in der eine 

neue, städtisch strukturierte Siedlung neben bestehender 

Besiedlung errichtet wurde. Beispiele für ersteres sind 

etwa Winterthur und Villingen, für letzteres Burgdorf 

und Freiburg i.Br.112 Diese Umstrukturierung präsentiert 

sich im archäologischen Befund als typisch «städtische» 

Bauform wie Ummauerung, Stadtbach, Steinbau und 

Gassenraster, Parzellierung und eine massive Vergrös­

serung der bestehenden Siedlungsfläche. Eine derartige 

Umstrukturierung kann nie durch «organisches» Wachs­

tum entstanden sein, sondern ist in einem herrschaftlich 

strukturierten Raum nur als Folge von grund- bzw. lan­

desherrlicher Initiative sowie entsprechenden finanziellen 

Mitteln und Know-how zu erklären. Es darf also durchaus 

von «Stadtgründung» gesprochen werden. Nur so konnte 

das Aufkommen der mittelalterlichen Stadt zu dem Mas­

senphänomen werden, welches man zu Recht als «Stadt­

gründungswelle» bezeichnen darf. Zwischen 1200 und 

1300, also innerhalb von nur hundert Jahren, wuchs etwa 

im Gebiet der heutigen Schweiz der Bestand an Städten 

von 30 auf 175, also auf das Fünffache!113

Aus diesem Grund ist der Begriff Stadtgründung 

bzw. Gründungsstadt nicht obsolet. Es ist aber notwen­

dig, genau festzuhalten, was mit Stadtgründung gemeint ist. 

Der siedlungstechnische Vorgang kann zwei unterschied­

liche Ausformungen zeigen. Erstens kann er die genannte 

städtische Umstrukturierung bestehender Bebauung zu einem 

konkreten Zeitpunkt oder innerhalb eines begrenzten 

Zeitraums bedeuten, wobei das Gesamtareal meistens 

grösser war als das der bestehenden Siedlung.114

Zweitens bedeutet der Begriff aber nach wie vor 

die Bebauung eines neuen, bisher nicht besiedelten Geländes. 

Die Ergebnisse der Stadtarchäologie zeigen nämlich, dass 

es sehr wohl neu «auf grüner Wiese» gegründete Städte 

gibt. Im Hinblick auf die älteren Stadtgründungstheorien 

ist allerdings eines zu betonen. Derartige Städte entstan­

den zwar ohne direkte Vorgängerbesiedlung am Ort, aber 

nicht, wie man auch wegen entsprechenden um die Stadt­

gründungen kreisenden Legenden und Sagen oft annahm, 

im wilden Urwald, sondern auf Altsiedelland und in enger 

Beziehung und Nachbarschaft zu bestehenden siedlungs- 

topografischen Elementen und herrschaftstrechtlichen 

Strukturen.

Stadtgründung kann aber drittens auch die Aus­

stattung eines bestehenden Ortes mit städtischen Vor­

rechten durch den Ortsherrn bedeuten. Dieser Vorgang 

ist dann besser als Stadterhebung oder Stadtrechtsverlei-

105 Isenmann 1988, 43; Meckseper 1991a, 64.

106 Schwineköper 1980, 96.

107 Ennen 1987, 106 f.; Engel 1993, 35.

108 Gantner 1925, 3; Hofer 1963, 92.

109 Blaschke 1997a, XVII.

110 So etwa für Lübeck und Villingen: Fehring 1995; Jenisch 1999.

111 Jenisch 1999, 197.

112 Allgemein: Steuer 1993, 179. Villingen und Winterthur: Jenisch 1999; 

Matter/Szostek/Windler 1996; Müller 1995; Weymuth 1999; Windler 1992; 

Windler 1994; Windler 1996; Windler 1998.

113 Und von den 30 Städten um 1200 waren rund die Hälfte zwischen 1120 und 

1200 entstanden: Hofer 1963, 93; Peyer 1982, 244.

114 Engel 1993, 35. Diese Vorgänge dürfen nicht mit denen einer Stadterwei­

terung oder der Gründung einer Neustadt verwechselt werden, die neue 

Elemente an einer bereits bestehenden Stadt sind.
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hung zu bezeichnen. Entscheidend und neu war dabei die 

Abgrenzung eines räumlichen Sonderrechtsbezirks, den 

Immunitäten von Klöstern vergleichbar.115 Der Wille des 

Stadtherrn und das Bewusstsein, durch die Ausstellung 

einer Urkunde einen Gründungsvorgang vorgenommen 

zu haben, war den Zeitgenossen offenbar völlig klar, wie 

die schriftlichen Formulierungen mit Worten wie constru- 

xit, contulit... in initio fundationis, contulit... villae ... in sui 

fundatione belegen.116

Auch der Begriff des Stadtwachstums ist nicht hin­

fällig geworden. Heute ist man sich weitgehend einig, dass 

fast jede Stadt durch eine Wechselwirkung von Wachstum 

und Gründung entstanden ist,117 oder wie Erich Herzog 

es ausdrückte: «Gründung und Wachsen reichen sich in 

einer und derselben Stadtbaugeschichte fortwährend die 

Hand. Die Anlage einer Burg oder einer Kaufmannssied­

lung war bei den gebundenen mittelalterlichen Grund­

besitzverhältnissen stets Planung; ihr konnte eine Zeit 

freieren und planloseren Wachsens folgen, bis wiederum 

geplante Teilanlagen dem allmählichen Werden Einhalt 

geboten oder es in vorbestimmte Form lenkten.»118

Auch der Begriff Gründungsstadt wird im Fol­

genden also verwendet. Er bezeichnet eine Siedlung, die 

durch eine Umformung bestehender Besiedlung in einem 

oder mehreren Schritten oder durch eine Neuanlage ent­

stand und eine städtische Bau-, Rechts- und Wirtschafts­

struktur aufwies. Äusseres Kennzeichen ist üblicherweise 

die das Areal umschliessende Befestigung.

im stadtnahen Raum. Dort gibt es bis in die Neuzeit 

hinein Dörfer oder Wüstungen, welche den Namen Alt­

stadt oder Altmarkt bzw. Alter Markt tragen. Es handelt 

sich dabei um zeitlich lange vor der Stadt entstandene 

Siedlungen, die bei der Stadtgründung ausserhalb blie­

ben und zum Dorf herabsanken oder ganz wüst fielen.122 

Diese Siedlungen trugen oft ursprünglich einen anderen 

Namen, der von der neu gegründeten Stadt übernommen 

wurde.123 Erkennbar sind solche Siedlungen manchmal 

daran, dass die Mutterkirche der Stadt dort lag, so etwa 

in Villingen.124 Dieser Typ Altstadt ist damit als Vorgän­

gersiedlung und Keimzelle der mittelalterlichen Stadt zu 

bezeichnen.125

Im Sinne einer klaren Terminologie wird im 

Folgenden gemäss dem Vorschlag Walter Schlesingers 

der Begriff Altstadt nur in seiner durch zeitgenössische 

Schriftquellen legitimierten Bedeutung verwendet. Immer 

dann, wenn allgemein von der voll entwickelten mittelal­

terlichen Stadt die Rede ist, wird von dieser gesprochen und 

in topografischem Kontext vom bestehenden oder ummau­

erten Stadtareal.126

III. Begriffe zu Vorstadt und 

Stadterweiterung

A. Die Vorstadt

F. Die Altstadt Vollends im begrifflichen Dickicht landet man bei den 

Termini Vorstadt, vorstädtische oder gar vor-städtische Sied­

lung.127 Ein generelles Merkmal der stadtgeschichtlichenNur mit Vorsicht sollte man hingegen den in der Stadt­

geschichtsforschung weit verbreiteten Begriff der Altstadt 

verwenden.119 Er wird in zwei grundlegend unterschied­

lichen Bedeutungen gebraucht, die beide bereits in mit­

telalterlichen Schriftquellen in Benutzung sind. Erstens 

bezeichnet der Terminus die zum Zeitpunkt einer Erwei­

terung bestehende Stadt,120 und zwar sowohl im Kontrast 

zur zeitlich vor der Stadt bestehenden Besiedlung als auch 

zu den nachfolgenden Stadterweiterungen. Der Begriff ist 

relativ zu verstehen: Zum Zeitpunkt einer späteren Erwei­

terung umfasst die Altstadt auch frühere Erweiterungen. 

In dieser Bedeutung ist der Begriff als vetus oppidum121 in 

den zeitgenössischen Schriftquellen zu fassen.

Altstadt kann aber noch etwas ganz anderes bedeu­

ten, und auch diese zweite Bedeutung findet sich in mit­

telalterlichen Schriftquellen und Orts- oder Flurnamen

115 Patze 1977, 175.

116 Patze 1977, 177.

117 Schwineköper 1980, 98 f.; Engel 1995, 12.

118 Herzog 1964, 9. Im gleichen Sinne Strahm 1950, 396 und Stoob 1979b, 137.

119 Ehbrecht 1980.

120 Schlesinger 1969, 14. Die Verwendung des Terminus durch die Stadtgeo­

grafie, die Denkmalpflege und die Kommunalwissenschaften, die damit den 

Kernbereich der historischen Stadt vor der Zeit der Industrialisierung meinen, 

ist hier nicht von Bedeutung: Ehbrecht 1980.

121 Etwa in Freiburg ab 1278, dort im Gegensatz zur ersten Stadterweiterung 

Neuburg: FUB 1, 286, Nr. 317. Vgl. hier 24.

122 Isenmann 1988, 43. Beispiele sind etwa Villingen oder Erlangen: Jenisch 1999, 

passim; Sydow 1991, 244.

123 Fehn 1993, 17.

124 Jenisch 1999, 85-87.

125 Bosl 1983, 14.

126 Schlesinger 1969, 14.

127 Patze 1977, 165.
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Literatur ist die bis auf wenige Ausnahmen fehlende klare 

Trennung dieser Begriffe. Pauschal und oft unreflektiert 

werden Siedlungsformen zusammengefasst, welche sich 

genetisch und topografisch fundamental unterscheiden. 

Zum Teil wird der Begriff Vorstadt als Bezeichnung für 

eine zeitlich vor der Stadt bestehende, zum Teil für eine 

räumlich vor der Stadt liegende Siedlung, verstanden.128

Die Vorstadt im zeitlichen Sinn, als zeitlich vor der Stadt 

bestehende Siedlung: Wenn von Siedlungen die Rede ist, 

welche zeitlich vor der Stadt liegen, spricht die historische 

Stadtforschung mit Vorliebe von vorstädtischer Siedlung. 

Den Begriff hat erstmals Walter Schlesinger verwendet. 

Seine Einschränkung, dass «vorstädtisch selbstverständ­

lich so viel wie praeurban, nicht wie suburban» bedeute, 

zeigt schon die Problematik.129 Günter P. Fehring greift 

diesen Terminus auf, wenn er die durch Handel und 

Handwerk geprägten und mit zentralen Funktionen der 

weltlichen und geistlichen Gewalt verknüpften vor- und 

frühstädtischen Siedlungen als vorstädtische Siedlungen 

bezeichnet. Ein grosser Teil der Archäologen des Mittel­

alters ist ihm dabei gefolgt.130 Später spricht er auch von 

«städtischen Vorstufen» bzw. «städtischen Vorformen».131 

Winfried Schich versucht das Problem durch die Dif­

ferenzierung von «unechten» und «echten» Vorstädten 

zu umgehen. Erstere sind nach seiner Definition die 

ausserhalb der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialordnung 

der Stadt entstandenen, genetisch eigenständigen Sied­

lungen, die älter als die Stadt waren und erst später durch 

deren Kraft mehr oder weniger in ihren Funktions- und 

Rechtsbereich integriert werden konnten. Im Gegensatz 

dazu sind die topografisch vor der ummauerten Stadt ent­

standenen Siedlungen, die räumlich, wirtschaftlich und 

rechtlich eng mit dieser verbunden waren, als «echte» Vor­

städte zu bezeichnen.132 Karlheinz Blaschke meint etwas 

Ähnliches mit der Feststellung, Siedlungen vor den Toren 

der Stadt mit eigener Pfarrkirche seien meist nicht echte 

Vorstädte, sondern Vorstufen, Ansatzpunkte oder erste 

Ausbaustufen der späteren Stadt.133 Im Artikel «Vorstadt» 

im Lexikon des Mittelalters nennt er solche Siedlungen 

dann städtische Vorsiedlungen.134 In der englischsprachigen 

Forschung kommt noch das Problem dazu, dass der für 

Vorstadt gebräuchliche Begriff suburb sich sprachlich von 

suburbium herleitet, dem erwähnten zeitgenössischen 

Begriff für eine Siedlung bei einem frühmittelalterlichen 

Herrschaftsmittelpunkt.135 Es wird deutlich, dass diese Art 

von Siedlungen nicht in den Umkreis von Erweiterungen 

der mittelalterlichen Stadt gehört, sondern zu den städti­

schen Vor- und Frühformen zu zählen ist.

Die Vorstadt im topografischen Sinn, als vor den Stadt­

mauern liegende Siedlung: Weiter verbreitet ist es, mit «Vor­

stadt» die Vorstellung von einer Siedlung zu verbinden, 

die vor den Toren der bestehenden Stadt lag.136 Allerdings 

ist auch diese Begrifflichkeit uneinheitlich und die Defini­

tionen sind alles andere als eindeutig.137 Teilweise werden 

unterschiedslos alle Bereiche Vorstadt genannt, welche 

an die ummauerte Stadt anschlossen, also suburbane 

Siedlungen an den Ausfallstrassen ebenso wie ummauerte 

Stadterweiterungen, manchmal sogar die gesamte städ­

tische extramurale Nutzungszone.138 Teilweise wird der 

topografische Begriff rechtlich, wirtschaftlich, sozial und 

baulich stark einschränkt.

Eine umfassende Definition der Vorstadt im 

topografischen Sinn stammt von Karlheinz Blaschke, der 

nach dem Vorbild von Carl Haase versucht, ein Bündel 

von Kriterien aufzustellen, in dem diese verschiedenen 

Einschränkungen enthalten sind. Wichtig ist einmal der 

zeitliche Aspekt. Eine «echte» Vorstadt hat sich erst im 

Anschluss an die Stadtentstehung entwickelt. Ist sie älter 

als die Stadt, darf man sie seiner Ansicht nach nicht Vor­

stadt nennen. Ebenso wichtig ist der räumliche Aspekt, da 

die Vorstadt eine in unmittelbarem Anschluss an die Stadt 

entstandene bebaute Fläche umfasste. Diese Fläche war 

nach Blaschke durchweg von geringem Umfang, und es 

lebte nur ein kleiner Teil der gesamten Stadtbevölkerung 

dort. Ein weiterer Aspekt ist die bauliche Erscheinung, 

hatte die Vorstadt vor den Mauern der Stadt doch keine 

Verteidigungseinrichtungen und konnte bei Belagerungen 

zerstört werden. Damit in engem Zusammenhang stehen 

bescheidene Wohnverhältnisse und einfache Bausub­

stanz. Entscheidend ist ferner die umfassende Abhängig­

keit von der Stadt. Die Vorstadt war voll in das soziale 

und wirtschaftliche Gefüge der Stadt einbezogen und von 

ihr abhängig, ohne eigene Gemeindeverfassung, ohne 

eigenen Ortsnamen, ohne Markt. Ausserdem war sie Teil

128 Schlesinger 1969, 2; Blaschke 1987b, 204; Carter 1983.

129 Schlesinger 1969, 11.

130 So Janssen 1987, 6; Scholkmann 1991, 84.

131 Fehring 1988, 10.

132 Schich 1983, 80.

133 Blaschke 1987a, 36.

:134 Blaschke 1987b,212; Blaschke 1997f.

135 Siehe: hier 22. Vgl. Carter 1983.

136 So etwa Stercken 1991, 179.

137 So Glauser 1999, 51.

138 Bosl 1983, 27-33; Boockmann 1987, 11; Meyer 1989, 192.
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bestehenden Siedlungen, der «unechten Vorstädte», der 

Begriff stark eingeschränkt.

Zur Vermeidung dieser Unklarheiten werden in 

dieser Untersuchung die beiden Begriffe Präurbane Sied­

lung und Suburbane Siedlung verwendet. Unter ersterer 

wird ausgehend von der Formulierung Walter Schlesingers 

eine Siedlung im Bereich der nachmaligen Stadt verstan­

den, welche älter als diese ist.146 Eine solche zeitlich vor 

der Stadt existierende Siedlung konnte bei der Entstehung 

der Stadt als Teil des Gründungsareals in dieser aufgehen 

oder als Teil einer späteren Stadterweiterung weiterleben. 

Sie konnte auch wüst fallen oder als suburbane Siedlung 

vor den Toren der Stadt bestehen bleiben. Der Terminus 

vorstädtische Siedlung wird wegen der Verwechslungsgefahr 

vermieden.

Der Begriff Vorstadt bzw. präziser suburbane Sied­

lung wird nur für die Siedlungen verwendet, welche erstens 

vor den Toren der Stadt lagen und rechtlich geminderten Status 

hatten oder deren rechtlicher Status nicht bekannt ist, also für 

alle Siedlungen, die nicht eindeutig vollwertiges Stadtgebiet 

waren. Sie entwickelten sich nach Abschluss der Entste­

hung der Stadt in unmittelbarem Anschluss an diese, 

waren voll in das wirtschaftliche Gefüge der Stadt einbe­

zogen und von ihm abhängig. Nicht nur die rechtliche, 

sondern auch die soziale Stellung der Vorstadtbewohner 

war in der Regel niedriger als die der Stadtbewohner. Bau­

lich konnten diese Vorstädte ummauert oder nicht ummau­

ert sein. Entstanden sie nicht neu, sondern durch Umfor­

mung ursprünglich präurbaner Siedlungen, werden sie als 

Vorstädte bzw. suburbane Siedlungen mit präurbanen Wurzeln 

bezeichnet. Auf den Begriff Vorstadt als solchen wirkt 

sich das aber nicht aus, da dieser den Status der Siedlung 

in der Zeitepoche der bestehenden Stadt beschreibt. Die 

zeitgenössische Bezeichnung vorstat, die nicht dieser Defi­

nition entspricht, wird nur als Eigenname («Freiburger 

Schneckenvorstadt») verwendet.

der städtischen Kirchgemeinde. Manchmal war der Status 

der Vorstadtbewohner rechtlich gemindert, manchmal 

waren sie Vollbürger. Sozial hingegen, das ist ein weiterer 

Aspekt, standen sie normalerweise niedriger als die Ein­

wohner der Stadt und bildeten oft eine Randgruppe.'139

Die meisten Vorstadt-Definitionen kreisen um das 

Blaschkesche Kriterienbündel, wobei unterschiedliche 

Gewichtungen erkennbar sind.140 Auffällig ist erstens 

die starke Betonung der umfassenden rechtlichen und 

sozialen Unterprivilegierung der Vorstädte und ihrer 

Bewohner, die sich in einem geminderten rechtlichen 

Status, zuweilen noch bestehenden feudalen Abhän­

gigkeiten und Belastungen und einem im Vergleich zur 

ummauerten Stadt niedrigerem Durchschnittsvermögen 

ausdrückte.141 Zweitens fällt die starke Gewichtung der 

topografischen Anknüpfungspunkte von Vorstädten auf, 

etwa an Brückenköpfen, bei Spitälern, an Ausfallstrassen 

und Gewerbebächen.142 Drittens wird die Bedeutung der 

Vorstädte als Gewerbequartiere hervorgehoben, in denen 

sich lärmige, stinkende, feuergefährliche und mit fliessen­

dem Wasser arbeitende Handwerksbetriebe befanden; 

dabei konnten verschiedene Berufsgruppen, so etwa die 

Gerber, erst durch die Verdrängung oder Zwangsum­

siedlung aus der ummauerten Stadt in den Vorstädten 

ansässig werden.143 Viertens gibt es verschiedene Hinweise 

auf die Genese solcher Vorstädte. Dabei steht im Vorder­

grund, dass sie im Gegensatz zu Stadterweiterungen meist 

nicht planmässig gegründet wurden, sondern mehr oder 

weniger spontan entstanden.144

Die mittelalterlichen Schriftquellen spiegeln dieses 

Kriterienbündel nur sehr bedingt wider: Die Termini 

vorstat oder suburbium bezeichnen nicht nur rechtlich 

geminderte Siedlungen vor den Toren der ummauerten 

Stadt, sondern auch rechtlich in die Gesamtstadt inte­

grierte Stadterweiterungen. Sie drücken damit einen rein 

topografischen Aspekt aus. Die vorstat ist ausserhalb der 

stat, oder der altunstat, dem Areal, welches für die Zeitge­

nossen als ursprüngliche Stadt galt.145

Was ist also für den Begriff Vorstadt das vorläufige 

Fazit im Hinblick auf diese Arbeit? Erstens verwendet ein 

Teil der Forscher den Begriff «vorstädtisch» in tempora­

lem Sinn und versteht darunter Siedlungen, welche älter 

als die Stadt waren. Zweitens wird der Terminus auch 

topografisch und quellennah verwendet. Damit werden 

aber Areale einbezogen, welche zwar vor den Toren der 

Stadt lagen, aber zeitgenössisch eigentlich als Teile der 

Gesamtstadt verstanden wurden. Umgekehrt wird durch 

den Ausschluss der bereits vor der Entstehung der Stadt

139 Blaschke 1987a, 34; Blaschke 1987b, 213 f.

140 Schich 1983, 80.

141 So von der Dollen 1983, 20; Peyer 1995, 12; Schmidt/Dirlmeier 1998, 281; 

Glauser 1999, 52.

142 von der Dollen 1983, 20.

143 Schich 1977; Czok 1979b; Czok 1999.

144 Denecke 1980.

145 So in Bern und Freiburg i.Br., aber auch etwa in Thun, novo suburbio de Thuno, 

Laussannensis dyocesis für die zweite Stadterweiterung (Bälliz), Ersterwähnung 

1315: Küffer 1981, 40; Baeriswyl 1997, 85.

146 Schlesinger 1969, 11.



32 Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter

B. Stadterweiterung und 

Neustadt

In dieser Untersuchung wird deshalb der Begriff 

der Neustadt vermieden. Wenn von einer als Erweiterung 

neben einer älteren Stadt angelegten, rechtlich selbststän­

digen städtischen Siedlung die Rede ist, soll ein derartiges 

Gebilde als neue Teilstadt bezeichnet werden. Einzige Aus­

nahme ist die Verwendung des zeitgenössischen Quellen­

begriffs niwenstat bzw. Nüwenburg («Äussere Neuenstadt 

von Bern»).

Stattdessen wird der eindeutigere Terminus Stadter­

weiterung Verwendung finden. Dabei wird unterschieden 

zwischen ummauerten und nicht ummauerten Stadter­

weiterungen. Kennzeichen der ersteren war die an die 

bestehende Stadt anschliessende Ummauerung. Nicht 

ummauerte Stadterweiterungen sind Siedlungen, welche 

ausserhalb der ummauerten Stadt lagen, aber in recht­

licher und administrativer Hinsicht Stadtareal waren. 

Sozial und baulich glichen solche Siedlungen oft eher 

Vorstädten als ummauerten Stadterweiterungen. Ergän­

zend wird jeweils die Vorgeschichte des Areals genannt, 

ob also das Gelände vorher siedlungsleer war, ob sich 

eine suburbane Siedlung oder eine präurbane Siedlung an 

ihrer Stelle befand. Auf den Begriff Stadterweiterung als 

solchen hat die Genese aber keine Auswirkung.

Mit Stadterweiterung werden nach Heinz-Karl Junk Vor­

gang und Ergebnis des Wachstums eines städtischen Bau­

körpers bezeichnet. Sie hatte die rechtliche und bauliche 

Einbeziehung eines Areals durch Ummauerung in die 

bestehende Stadt zur Folge. Es entstand ein neues Stadt­

quartier, welches administrativ, rechtlich, wirtschaftlich, 

sozial und baulich Teil dieser bestehenden Stadt wurde 

und im Gegensatz zur Neustadt im engeren Sinn keine 

eigene Rechtspersönlichkeit hatte.147 Ähnliche Definiti­

onen stammen von Bosl und Blaschke,148 wobei beide 

zusätzlich festhalten, dass einer Stadterweiterung norma­

lerweise eine Vorstadt vorausging bzw. dass eine Erweite­

rung die Eingliederung gewachsener Vorstädte und älterer 

(präurbaner) Siedlungen im räumlichen Umfeld in die 

ummauerte Stadt bedeute. Busso von der Dollen betont 

ausserdem, dass die Stadterweiterung im Gegensatz zu 

den spontan entstehenden Vorstädten als geplanter Vor­

gang zu verstehen ist.149 Der Begriff ist modern und kennt 

keine mittelalterliche Entsprechung. In den mittelalterli­

chen Schriftquellen werden die Stadterweiterungen der 

drei Fallbeispiele Burgdorf, Freiburg i.Br. und Bern als 

nova civitas, novum oppidum oder Nuwenstat bezeichnet.150

Damit kommen wir zum Begriff der Neustadt, wie 

ihn die moderne Forschung benutzt. Auch er ist alles 

andere als eindeutig, so unterscheidet Heinz-KarlJunk drei 

Typen.151 Zwei davon bezeichnet er als Neustadt im enge­

ren Sinn, erstens eine neue, als solche angelegte städtische 

Siedlung ohne Vorgänger und unmittelbaren Nachbarn, 

zweitens eine als Erweiterung neben einer älteren Stadt 

angelegte städtische Siedlung, die rechtsfähig und recht­

lich selbstständig war. Solche Neustädte sind gemessen 

an der Zahl unselbstständiger Stadterweiterungen seltene 

Ausnahmefälle.152 Neustädte im weiteren Sinn sind für 

Junk unselbstständige Stadterweiterungen. Schlesinger,153 

Blaschke154 und von der Dollen155 verwenden den Termi­

nus nur für die neben der bestehenden neu gegründete 

Stadt und betonen deren rechtliche Selbstständigkeit mit 

eigenem Rat und Pfarrkirche. Schlesinger ergänzt, dass 

solche Siedlungen oft als Konkurrenz zur bestehenden 

Stadt erbaut wurden. Anders versteht Bosl den Begriff. 

Für ihn ist eine Neustadt eine planmässige Errichtung 

einer neuen Stadt in der Nähe der bestehenden als deren 

Ersatz: Die Neustadt nicht als Neugründung, sondern als 

Siedlungsverlegung.156

IV. Begriffe zum Bereich vor 

den Mauern der Stadt

Die ummauerte Stadt bildete nur den innersten Abschnitt 

eines teilweise umfangreichen, städtisch genutzten und 

städtisch beeinflussten Bereiches, in dem Wohnsied­

lungen, Werkstätten und Gewerbeviertel lagen, aber 

auch städtische Institutionen wie Mühlen, Richtstätten, 

Leprosorien und Schützenplätze. Und nicht zuletzt 

befand sich dort die städtische Landwirtschaftszone mit 

Allmenden, Gärten, Weiden, Äckern und Wäldern. Diese 

extramurale Zone oder dieser Stadtsaum lässt sich recht-

147 Junk 1997a.

148 Bosl 1983, 33; Blaschke 1970, 359; Blaschke 1987b, 212.

149 von der Dollen 1983, 20.

150 Siehe: hier 65, 77 f., 120 f., 128-130, 135 f., 199-201.

151 Junk 1993.

152 Ein Beispiel ist die nova civitas von Hildesheim: Porsche 2000, 120.

153 Schlesinger 1969, 14.

154 Blaschke 1987b, 207.

155 von der Dollen 1983, 20.

156 Bosl 1983,27 £
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lich, wirtschaftlich und kirchlich definieren und war in 

den Stadtfrieden, die Gerichtsbezirke, die Stadtflur, den 

Steuerbezirk und das Kirchspiel eingeteilt, deren jeweilige 

Grenzen unterschiedlich verlaufen konnten.157 Oft war es 

das erste Bestreben der Kommune, aus dem einheitlichen 

städtischen Wirtschaftsraum auch einen einheitlichen 

Rechts- und Verwaltungsraum zu machen. Dabei ging 

es aber nicht um Gleichheit und Vereinheitlichung im 

modernen Sinn, sondern um städtische Kontrolle. Beleg 

dafür ist die verschiedentlich zu beobachtende Tendenz 

der Stadt, die Anstrengungen zur Erlangung einer Rechts­

vereinheitlichung einzustellen, sobald sie in den Besitz 

der Landesherrschaft gekommen war.158

Das Stadtfriedensgebiet, im süddeutschen Raum 

oft Ziel, Stadt- oder Bargernziel genannt, war ein Rechts­

bezirk, in dem der vom Stadtherrn verliehene erhöhte 

Stadtfrieden, das städtische Marktrecht und ein erhöhter 

strafrechtlicher Schutz galten.159 Ausserdem war er zehnt- 

und bodenzinsfrei.160 Dieser Stadtfriede galt mancherorts 

ursprünglich nur für den intramuralen Bereich, meist 

umfasste er aber von Anfang an als erweiterter Stadt­

friedensbezirk auch Bereiche vor den Mauern.161 Seine 

Grenzen wurden zunächst von hölzernen oder in den 

Fels gemeisselten Kreuzen markiert. Später traten Mark­

steine an ihre Stelle. In den Stadtrechtsurkunden wird 

dieser Bereich als infra terminos et pacem urbis162 gelegen 

bezeichnet.

Der städtische Gerichtsbezirk umschloss das Gebiet 

der gerichtlichen Zuständigkeiten.163 Dabei ist zwischen 

dem Hoch- und dem Niedergerichtsbezirk zu unterschei­

den. Der Hochgerichtsbezirk (Blutgerichtsbezirk) konnte 

ganz unterschiedliche Ausdehnung haben. Bei grösseren 

Städten umfasste er als innerer Friedkreis oft den Stadtfrie­

densbezirk, anderswo reichte er nicht über die Ummaue­

rung hinaus. Der Niedergerichtsbezirk (Twing und Bann) 

als äusserer Friedkreis erstreckte sich über den gesamten 

städtischen Grund und Boden und war oft gleichzeitig 

Verbannungsgebiet.164

Die Stadtflur, auch Stadtbann genannt, war das 

Gebiet, in dem die Stadt im Besitz von Grund und Boden 

war, die gesamte städtische Feldmark ausserhalb der Mau­

ern mit allen Vorstädten, Allmenden, Gärten, Wiesen, 

Äckern und Wäldern.165 Dieser Bereich war städtisches 

Gemeindegebiet und darf nicht mit dem städtischen 

Territorium verwechselt werden.166 Der zeitgenössische 

Terminus dafür ist extra muros bzw. extra civitatem.167 Als 

Grundherrin übte die Stadt die Niedergerichtsbarkeit 

über dieses Gebiet aus.168 Im engeren Sinn meint der

Begriff die landwirtschaftlich genutzten, parzellierten 

Teile der städtischen Gemarkung, umschlossen von der 

administrativen Stadtgrenze.169 Es gab in diesem Bereich 

zwei Siedlungstypen, erstens die Vorstädte in direktem 

topografischem Anschluss an die Stadt und zweitens 

ursprünglich selbstständige Dörfer und Weiler in gewisser 

räumlicher Distanz zur Stadt.170

Der Stadtbann war ursprünglich identisch mit dem 

städtischen Wirtschaftsbezirk, in dem Steuern erhoben und 

zum Vorteil der Stadtbürger Handel und Gewerbe regle­

mentiert werden konnten, etwa durch Zwischenhandels­

oder Handelsverbote.171 Die Gewerbebetriebe in diesem 

Bereich wurden sukzessive unter die Botmässigkeit des 

Rates gebracht, damit sie den städtischen Anlagen keine 

Konkurrenz machen konnten.

Eine weitere Ebene städtischer Einflussnahme über 

die Mauern hinaus war der Kirchgang oder das Kirchspiel, 

der Bereich der Stadtpfarrei. Dabei konnte die Grenze des 

Kirchspiels sowohl identisch mit dem Stadtbann sein als 

auch viel kleiner oder viel grösser.172

Ausserhalb des Gemeindegebietes konnte sich 

städtisches Territorium erstrecken, im Laufe des Spätmit­

telalters durch Schenkung, Kauf, Tausch, Verpfändung, 

Usurpation oder Eroberung erworbene Gebiete, in dem 

der städtische Rat grund- oder landesherrliche Funktionen 

unter Beibehaltung der rechtlichen Strukturen ausübte.173 

Es ist nicht mit dem Stadtbann zu verwechseln.

Eine andere Ebene der städtischen Einflussnahme 

ausserhalb ihrer Mauern erschliesst der Begriff Um- bzw.

157 Zum extramuralen Bereich generell siehe: Weymuth 1967; Weymuth 1999; 

Sennhauser 1999b, 181-183.

158 So etwa in Bern siehe: hier 226-232.

159 Türler 1928, 126; Rennefahrt 1933, 2-10; Schulze 1986; Isenmann 1988, 

74-76; Ebel 1997. In Städten auf Reichsboden wie etwa in Bern war der vom 

Herrscher oder seinem Stellvertreter verliehene Königsbann Grundlage des 

Stadtfriedensbezirks.

160 Türler 1928, 133.

161 Weymuth 1967, 234; Weymuth 1999, 169.

162 So etwa in Bern: hier 227.

163 Weymuth 1999, 170.

164 Weymuth 1967, 241.

165 Junk 1997b; Peyer 1995, 12.

166 Junk 1997b.

167 Schich 1983, 74; Irsigler 1983b.

168 Türler 1928, 132; Carlen 1995, 15.

169 Junk 1997b.

170 Schich 1983, 74 und Irsigler 1983b.

171 Weymuth 1967, 242. Beispiele bei Kiessling 1985, 39-41 und Weymuth 1999, 

170 £

172 In Bern war das Kirchspiel z.B. viel kleiner als der Stadtbann, während das­

jenige von Burgdorf wesentlich umfangreicher als der Stadtbann war. Vgl. hier

42 f., 164 f.

173 Junk 1997b.

o
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Hinterland einer Stadt. Jede Stadt war funktioneller Mit­

telpunkt eines nicht scharf begrenzten Gebietes.174 Der 

Ausdruck konnte administrative, militärische, politische, 

wirtschaftliche, kirchliche und soziale Aspekte umfassen 

und sich - etwa bei Fernhandelsstädten - über grosse Dis­

tanzen erstrecken. Dieser Bereich ist nicht Thema dieser 

Untersuchung.175

Der von Hans Rudolf Sennhauser eingebrachte 

Begriff Stadtsaum muss an dieser Stelle ebenfalls erwähnt 

werden. Er bezeichnet die topografisch bauliche Ebene 

des extramuralen Bereiches und meint die die städtische 

Lebens- und Wirtschaftsweise verkörpernden Gebäude, 

Institutionen und Anlagen in Stadtnähe, welche dem 

Reisenden als Zeichen und Merkpunkte die Stadt ankün­

digten, lange, bevor ihre Mauern und Türme sichtbar 

wurden. Sie lagen teilweise auch weit ausserhalb des Stadt­

banns.176 Die städtisch mitbestimmte topografische Zone 

erstreckte sich damit über die rechtlichen Grenzen hinaus 

und «franste» allmählich in der Landschaft aus. Das soll 

mit dem Begriff Stadtsaum kenntlich gemacht werden.

Alle diese Termini werden in der Untersuchung 

verwendet, ebenso ein weiterer Begriff, der neu eingeführt 

wird: die topografisch eigenständige Siedlung innerhalb des 

städtischen Rechtskreises. Der - zugegebenermassen nicht 

besonders elegante - Begriff umfasst Siedlungen im Stadt­

bann, welche topografisch nicht an die Stadt anschlossen 

und deshalb weder als suburbane Siedlungen noch als 

nicht ummauerte Stadterweiterungen bezeichnet werden

können. Wirtschaftlich und sozial waren sie aber eng auf 

die Stadt bezogen. Rechtlich sind zwei Typen zu unter­

scheiden, erstens die der Stadt gleichgestellten eigenständigen 

Siedlungen, für die das Stadtrecht galt und deren Bewohner 

Vollbürger waren. Oft waren solche Siedlungen auch 

administrativ Teile der Stadt. Zweitens gab es die rechtlich 

geminderten eigenständigen Siedlungen. Sie galten nicht als 

Geltungsbereich des Stadtrechts, ihre Bewohner waren 

keine Vollbürger. Diese Siedlungen befanden sich zwar 

innerhalb des städtischen Niedergerichtsbezirks, und 

ihre Verfassung war durch Stadtsatzungen geregelt, ihre 

Zugehörigkeit zum städtischen Hochgerichtsbezirk ist 

aber nicht immer gegeben. Vom Siedlungsbild her ist 

für beide Typen eine gewisse Bandbreite anzunehmen, 

welche von geschlossenen Dörfern und Weilern bis zu 

besiedelten Zonen längs eines Gewerbebachs und Einzel­

höfen reichte. Solche Siedlungen konnten oft präurbane 

Wurzeln haben, gehörten aber in der beschriebenen Form 

zur Epoche der Stadt und wirtschaftlich und sozial zum 

städtisch genutzten und städtisch bestimmten Stadtsaum. 

Baulich waren sie allerdings entweder dörflich oder 

gewerblich geprägt.

174 Junk 1997c.

175 Junk 1997b. Zum Problem der Stadt-Umland-Beziehungen bzw. der Zentra­

lität von Städten: Umland 1974; Zentralität 1979; Irsigler 1983c; Um- und 

Hinterland 1985; Gilomen 1998.

176 Sennhauser 1999b.
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Abb. 1: Burgdorf im 17. Jh. Vedute von Matthäus Merian. Farblich hervorgehoben sind die Gründungsstadt und der Burgbezirk (rot) sowie die drei 

Stadterweiterungen (blau Oberstadt Ost, gelb Neuenstadt Holzbrunnen, grün Alter Markt).
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Darüber hinaus wurde auf ebenfalls nicht publiziertes, 

von Gertrud Aeschlimann-Müller transkribiertes Material 

aus dem Burgerarchiv Burgdorf zurückgegriffen.186 Die 

Bildquellen sind dank der Arbeiten von Max Winzen­

ried und Jürg Schweizer lückenlos greifbar.187 Über die 

Planquellen gibt der Katalog im Kunstdenkmälerband 

Auskunft. Zusätzlich wurden Pläne aus dem Staatsarchiv 

Bern und im Archiv des Rittersaalvereins Burgdorf kon­

sultiert. Für die archäologischen Quellen gilt, dass sämtli­

che Fundstellen in Burgdorf bearbeitet wurden, zu denen 

es Unterlagen im Gemeindearchiv des archäologischen 

Diensts und im Kunstdenkmälerarchiv der kantonalen 

Denkmalpflege gibt. Vereinzelt wurden auch Kleinfund­

komplexe in diese Analyse einbezogen.188 Sie flossen in 

den Fundstellenkatalog im Anhang ein.189 Darüber hinaus 

gewann und gewinnt der Verf. durch die kontinuierliche 

archäologische Betreuung Burgdorfs seit 1994 laufend 

neue Einblicke in den mittelalterlichen Bestand und das 

Wachstum der Stadt.

Die Literaturlage ist unterschiedlich. Eine neuere 

Überblicksdarstellung fehlt, abgesehen von einem Artikel 

in der elektronischen Version des Historischen Lexikons 

der Schweiz, der einen knappen Einstieg in die Geschich­

te der Stadt liefert,190 sodass man immer noch auf das 

veraltete Heimatbuch angewiesen ist.191 Für verschiedene 

Teilaspekte der Stadtgeschichte liegen hingegen neuere 

Arbeiten vor. An erster Stelle ist der Kunstdenkmälerband 

von Jürg Schweizer zu nennen, der sich als grundlegen­

des Nachschlagewerk erwies.192 Den neuesten Stand zur

I. Forschungsstand

A. Die Zähringer

Da Burgdorf, Freiburg i.Br. und Bern als Gründungsstädte 

der Herzöge von Zähringen zu gelten haben, war eine 

Beschäftigung mit den Zähringern und den «Zähringer- 

städten» als Ganzem unumgänglich. Grundlegend für die 

ältere Sicht auf dieses Adelsgeschlecht sind die Studien 

von Heinrich Büttner177 und von Hartmut Heinemann.178 

Der neuere Forschungsstand, den drei Bände referieren, 

die im Rahmen bzw. im Nachgang der Freiburger Zäh- 

ringer-Ausstellung von 1986 erschienen sind, sieht sie als 

«Herzöge ohne Herzogtum», als «Emporkömmlinge» mit 

dem brennenden Ehrgeiz, als echte Reichsfürsten aner­

kannt zu werden. Namentlich zu erwähnen sind die Auf­

sätze von Gerd Althoff, Dieter Geuenich und Hartmut 

Heinemann. Einblick in das literarische Mäzenatentum 

der Zähringer gewährt der Aufsatz von Dieter Mertens. 

Grundlegend zum Verständnis des zähringischen Burgen­

baus sind zwei Aufsätze von Alfons Zettler.179 Die ältere 

Sicht auf die «Zähringerstädte» bieten die Arbeiten von 

Ernst Hamm, der den Begriff 1932 prägte, und die von 

Paul Hofer und Hans Strahm, die die Gründungen in den 

Rahmen eines «dynastischen Gründungsplanes» stellten.180 

Eine starke Relativierung dieser Hypothesen stammt von 

Berent Schwineköper.181 Von archäologischer Seite sind 

an neueren Arbeiten neben den verschiedenen Aufsätzen 

über Burgdorf, Bern und Freiburg, von denen im fol­

genden die Rede sein wird, die Monografien von Gilles 

Bourgarel über die Gründungsstadt von Freiburg i.Ü. und 

von Bertram Jenisch über Villingen als weiteren von den 

Zähringern gegründeten Städten zu nennen.182

177 Büttner 1972a; Büttner 1972b.

178 Heinemann 1983; Heinemann 1984.

179 Zähringer 1 1986; Zähringer 2 1986; Zähringer 3 1990; Althoff 1990; 

Geuenich 1986; Heinemann 1986; Mertens 1986; Zettler 1990; Zettler 1998.

180 Hofer 1963; Hofer 1964; Hofer 1996; Strahm 1948.

181 Schwineköper 1967a; Schwineköper 1980.

182 Bourgarel 1998, 138-143; Jenisch 1999, 197-208.

183 SRQBE II 9 1995; FRB 1883-1956.

184 Parlow 1999.

185 Jahrzeitbuch 1401-1497.

186 Darunter namentlich das historische Hausbesitzerverzeichnis und die Akten 

zum Unterstadt-Brand von 1715: Aeschlimann-Müller 1979a; Aeschlimann- 

Müller 1979b. Vgl. Baeriswyl/Gutscher 1995, 73-77.

187 KDM BE 1 1985; Winzenried 1978.

188 An dieser Stelle möchte ich mich herzlich bei Adriano Boschetti bedanken, 

ferner bei Erika Ueltschi und Hanspeter Zwahlen, alle vom archäologischen 

Dienst des Kantons Bern.

189 Siehe Anhang: Katalog der archäologischen Fundstellen Burgdorfs.

190 Dübler 1998; Dubler 1999a; Dubler 1999b; Dubler/Schibler 1999.

191 Heimatbuch 1930-1938.

192 KDM BE 1 1985. Dabei ist diese Publikation ein Kunstdenkmälerinventar 

und keine historische Stadtmonografie. Im Vordergrund steht nicht eine 

historische Fragestellung, sondern die Beschreibung und Wertung des kunst- 

historisch relevanten Bestandes an aufrecht stehenden Kulturgütern.

B. Burgdorf

Die für unseren Zeitraum wichtigen Schriftquellen zur 

Stadt Burgdorf sind weitgehend in den Fontes Rerum 

Bernensium und im entsprechenden Band der Schweize­

rischen Rechtsquellen publiziert.183 Konsultiert wurde 

ferner die jüngst erschienene Quellendokumentation zu 

den Zähringern von Ulrich Parlow.184 Intensiv durchgese­

hen wurde ausserdem das nicht publizierte Jahrzeitbuch 

der Stadtkirche Burgdorf. Es liegt als Transkriptions­

manuskript vor, das von Paul Lachat erstellt wurde.185
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Abb. 2: Burgdorf. Oberstadt Flugaufnahme. Rechts die Gründungsstadt mit der Stadtkirche, links die erste Erweiterung mit dem Kronenplatz. Blick 

nach Süden.

Rechts- und Wirtschaftsgeschichte bietet Anne-Marie 

Dubler in ihrem Band der Reihe der Schweizerischen 

Rechtsquellen.193 Ein Einblick in die Problematik des Auf­

baus eines städtischen Territoriums stammt ebenfalls von 

von ihr.194 Bereits etwas älter, aber immer noch wichtig 

sind die lokalgeschichtlichen Arbeiten von Paul Lachat 

über das Franziskanerkloster und die kirchlichen Verhält­

nisse der Stadt.195

Regelmässige Stadtarchäologie gibt es in Burg­

dorf seit 1984 unter der Leitung von Daniel Gutscher. 

Ihre Ergebnisse haben in einer Reihe von Publikationen 

Niederschlag gefunden. Zu nennen sind die mehr oder 

weniger regelmässig erscheinenden Fundberichte,196 zwei 

Monografien197 und vier Aufsätze, in denen die Entste­

hung und die Entwicklung Burgdorfs in einen grösseren 

Rahmen gestellt werden.198 Die zwei grösseren Untersu­

chungen vor 1984 in der Stadtkirche und auf dem «Alten 

Markt» von Jürg Schweizer sind glücklicherweise ebenfalls 

publiziert.199

Die flächenmässige Entwicklung Burgdorfs war 

lange nicht völlig geklärt, vor allem die Lage und der 

Umfang der Gründungsstadt waren umstritten. Dank den

193 Dubler 1995; SRQ_BE II 9 1995.

194 Dubler 1996.

195 Lachat 1955; Lachat 1957; Lachat 1960; Lachat 1978b.

196 An dieser Stelle möchte ich mich herzlich bei Daniel Gutscher bedanken, mit 

dem ich jederzeit über Burgdorfer und Berner Befunde diskutieren konnte 

und der mir als Freund, Fachkollege und Vorgesetzter auch sonst jederzeit 

mit Ratschlägen, Anregungen und Kritik half. AKBE 1 1990; AKBE 2 A 1992; 

AKBE 2 B 1992; AKBE 3 A 1994; AKBE 3 B 1994; AKBE 4 A 1999; AKBE 

4 B 1999; AKBE 5 in Vorb.; Gutscher 1989; Gutscher 1991; Gutscher 1992a; 

Gutscher/Glatz 1992; Gutscher/Glatz 1993c; Baeriswyl/Schweizer 2000.

197 Baeriswyl/Gutscher 1995; Glatz/Gutscher 1995.

198 Gutscher 1993a; Gutscher 1993b; Gutscher 1997; Baeriswyl 1997.

199 Schweizer 1971; KDM BE 1 1985. Jürg Schweizer hat während seiner Inventa­

risationstätigkeit in Burgdorf offensichtlich jede Gelegenheit wahrgenommen, 

einen Blick hinter Täfer und Verputze bzw. in offene Leitungsgräben zu 

werfen, aber für eigentliche archäologische Untersuchungen mit angemesse­

ner Dokumentation fehlte ihm das Mandat, die Zeit und die professionelle 

Infrastruktur eines archäologischen Dienstes. Ein solcher bestand zwar seit 

1974, archäologische Stadtkernforschung blieb aber im Kanton Bern bis 1984 

punktuell und zufällig.
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städtebaugeschichtlichen und archäologischen Unter­

suchungen von Jürg' Schweizer und Daniel Gutscher ist 

diese Frage heute aber beantwortet.200 Danach entstand 

Burgdorf um 1200 neben einer grundherrschaftlichen 

Siedlung um eine hochmittelalterliche Burg und erfuhr 

bis 1322 drei Erweiterungen. Die erste erwuchs wohl 

aus suburbaner Bebauung vor den Toren, während die 

anderen zwei präurbane Wurzeln haben. Verschiedene 

Ausgrabungen in der zweiten Stadterweiterung erbrachten 

ausserdem den Nachweis, dass sie weit über den Perimeter 

der präurbanen Siedlung hinaus reichte und zwischen 

1250 und 1300 als geplantes Grossunternehmen mit 

Bachkanalisierung, uniformer Parzellierung und Über­

bauungsstruktur über einem unberührten Schwemmni­

veau der Emme entstand.201

in der die Gattin Rudolfs 1077 von den Parteigängern 

Heinrichs IV. belagert wurde und Bernold von St. Blasien 

erwähnt für das Jahr 1084 ebenfalls eine belagerte Burg 

im Besitz von bertoldi ducis, filii regis Rodolfi.205 Falls es 

sich dabei um Burgdorf gehandelt hat, wäre der Ort von 

einer gewissen Bedeutung für den schwäbischen Herzog 

Rudolf von Rheinfelden in seinem Kampf gegen König 

Heinrich IV. gewesen.206

B. Die zähringische Herrschaft 

(1090-1218)

1. Bis zur Gründung Burgdorfs

Nach dem Tod des letzten Rheinfelders Bertold von 

II. Die politische Entwicklung Schwaben, dem Sohn des Gegenkönigs Rudolf im Jahr 

1090 erbte sein Schwager Bertold II. von Zähringen sei­

nen Besitz, darunter auch Burgdorf.207 Dieses Erbe, mit 

dem die Zähringer südlich des Rheins Fuss fassten, leitete 

ihren Kampf um Macht und Ansehen auf Reichsebene 

ein. Von grosser Bedeutung war dabei ihr in die Zeit 

um 1050 zurückreichender Anspruch auf das Herzog­

tum Schwaben. Zwar war Bertold II. 1092 im Zuge des 

Investiturstreites von der Fürstenopposition zum Gegen­

herzog gewählt worden, musste aber im Rahmen seines 

Ausgleichs mit König Heinrich IV. im Jahr 1098 auf das 

Herzogtum verzichten. Er nannte sich fortan «Herzog 

von Zähringen», dieser Titel war jedoch nicht viel mehr 

als ein vacuum nomen.208

Da sich Entstehung und Entwicklung der Stadt im 

Mittelalter in einem herrschaftlich strukturierten und 

bestimmten Kontext abspielten, ist es unerlässlich, vor 

der Behandlung der verschiedenen Siedlungsphasen die 

historischen Kräfte kennen zu lernen, die das Wachstum 

bestimmt und beeinflusst haben. In Burgdorf folgt auf 

eine Vorphase die Zeit der Zähringer von 1090 bis 1218. 

An diese schliesst sich die kiburgische Periode zwischen 

1220 und 1264 an, dieser wiederum folgt die des Hauses 

Kiburg-Burgdorf, welche bis 1383 dauerte.202 1383 kam 

Burgdorf unter die Oberhoheit Berns und wurde zur 

Landstadt im bernischen Staatswesen.

A. Vom hochburgundischen 

Königsgut zum Rheinfelder 

Eigen (10./11. Jahrhundert)

200 KDM BE 1 1985; Schweizer 1971, 26-36; Gutscher/Kellenberger 1990; Glatz/ 

Gutscher 1999.

201 Baeriswyl/Gutscher 1995.

202 Zur Benennung siehe: Anmerkung 253.

203 Heinemann 1984, 54. Stettler 1964. Der Name lebte als Bezeichnung für die 

Landgrafschaft bis in die Neuzeit hinein weiter: Ladner 1985. Zum Begriff 

Burgund siehe: Boehm 1979. Zu Burgund und den Zähringern: Heinemann 

1986.

204 So etwa der Hof Buchsee mit den vici Buchsee, Seeberg und Huttwil, Burg­

dorf, der Hof Münsingen und der Hof Murten: Heinemann 1983, 82 f., 84 f., 

88-90, 96 £

205 Nach Heinemann 1983, 85, handelt es sich dabei eben nicht um die Burg 

Rheinfelden, wie man früher vermutete. Mit Bertold ist der Sohn des Gegen­

königs Rudolf von Rheinfelden gemeint. Er war damals (Gegen-) Herzog von ‘ 

Schwaben: Geiser 1938, 53.

206 Heinemann 1983, 84 f.

207 Heinemann 1983, 101-105.

208 Das beweist nach Heinemann etwa das Auftreten der Zähringer in Zeugen­

reihen von Urkunden hinter «echten» Herzögen: Heinemann 1984, 104-106, 

116; Geuenich 1986, 103. «Herzöge ohne Herzogtum» heisst denn auch der 

bezeichnende Titel einer Studie von Gerd Althoff: Althoff 1990.

Der Ort der nachmaligen Stadt lag im Frühmittelalter im 

Königreich Hochburgund der welfischen Rudolfinger, 

seit dem Tode des letzten Königs Rudolf III. im Jahr 1032 

eines der drei regna des Heiligen römischen Reiches Deut­

scher Nation.203 Im 11. Jahrhundert besass das Geschlecht 

der Rheinfelder im Raum des Oberaargaus und des 

rechtsufrigen Aaretales umfangreiches Hausgut, in dem 

der zentral gelegene und gut zu verteidigende Platz Burg­

dorf vermutlich als Herrschaftsmittelpunkt diente.204 Der 

Chronist Berthold von Reichenau erzählt von einer Burg,
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Eine Gelegenheit zur Aufwertung dieser Position 

ergab sich 1127, als Herzog Konrad von König Lothar III. 

von Süpplingenburg das Rektorat über das Teilreich Bur­

gund empfing.209 Ein solches Amt hatte es zuvor weder 

dort noch in anderen Reichsteilen gegeben. Es war von 

Lothar III. als eine Art königliche Stellvertretung neu 

geschaffen worden, wahrscheinlich um sich der Unter­

stützung des Zähringers in seinem Kampf gegen die 

Staufer um die Krone zu versichern.210 Konrad nannte 

sich fortan dux et rector Burgundie.211 Neben ihrer eigent­

lichen Aufgabe, der Stärkung der königlichen Macht in 

diesem Raum versuchten die Zähringer, ein eigenes Her­

zogtum zu schaffen.212 Als Stützpunkte ihrer Expansion 

im linksrheinischen Gebiet diente dabei neben dem aus 

römischen Wurzeln entstandenen Solothurn213 und dem 

im mittleren 12. Jahrhundert gegründeten Freiburg i.Ü.214 

offenbar auch die Burg Burgdorf (Abb. 3).

Die Zustimmung Konrads von Zähringen zur 

Wahl Konrads III. von Hohenstaufen zum König im Jahr 

1138 hatte die königliche Anerkennung des zähringischen 

Anspruchs auf die zum regnum Burgund gehörende und 

damit nominell dem Reich unterstehende gleichnamige 

Grafschaft Burgund zur Folge.215 Herzog Konrad wurde 

von da an in den königlichen Urkunden als dux de Burgun- 

dia bezeichnet.216

Ein weiterer Schritt auf dem Weg zu ihrem Ziel 

schien sich den Zähringern im Jahr 1152 zu bieten. Ber­

told IV. unterstützte die Wahl Friedrich Barbarossas zum 

deutschen König, während dieser im Gegenzug Bertold 

vertraglich seine Hilfe bei der Eroberung der Grafschaft 

Burgund zusicherte. Der Feldzug wurde 1153 von Barba­

rossa begonnen, aber bald abgebrochen, wahrscheinlich, 

weil der Vertrag nur aus wahltaktischen Überlegungen 

geschlossen worden war.217

In der Folge setzte eine sukzessive Verdrängung 

der Zähringer aus der Reichspolitik ein. Bezeichnender­

weise verschwand damals der Titel eines dux de Burgundia 

aus den Quellen, fortan hiessen die Zähringer in der 

Reichskanzlei nur noch «Herzöge von Zähringen».218 Ent­

scheidend war die Heirat Barbarossas mit Beatrix von Bur­

gund im Jahr 1156, mit der die Grafschaft Burgund an die 

Staufer fiel. Immerhin erhielt Bertold 1156 als Entschädi­

gung vertraglich das Recht der Regalieninvestitur für die 

Bistümer Genf, Lausanne und Sitten sowie eine Garantie 

auf die gesicherten Teile der zähringischen Herrschaft in 

Burgund und im Breisgau.219 Von da an konzentrierten 

sich die Zähringer auf ihren Herrschaftsbereich im Breis­

gau und in der Westschweiz.220

2. Die Gründung der Stadt (um 1200)

Das politische Handeln der Zähringer ist auch vor dem 

Hintergrund der herrschaftlichen Veränderungen des 12. 

und 13. Jahrhunderts zu sehen. Alle Hochadelsgeschlech­

ter waren bestrebt, territoriale Herrschaften zu begründen 

oder auszubauen. In den neunziger Jahren des 12. Jahr­

hunderts gelangen Herzog Bertold V. von Zähringen 

offenbar zwei entscheidende Schritte auf dem Weg zur 

Festigung seiner Macht im westschweizerischen Raum. 

So schlug er angeblich 1190 nahe Payerne und ein Jahr 

später bei Grindelwald den burgundischen Adel und den 

ihm feindlich gesinnten Bischof von Lausanne.221 1198 

erhielt er mit dem Verzicht auf eine Thronkandidatur 

auch weitgehend freie Hand, im Südwesten des Reiches 

seine herrschaftliche Präsenz auszubauen.222 Der herr­

schaftlichen Durchdringung des Raumes diente neben 

der Anwendung von militärischer Gewalt langfristig vor 

allem der Bau von Burgen223 und - entscheidend - die 

Gründung und der Ausbau von Städten zu militärischen 

Stützpunkten, aber auch zu Produktions-, Handels- und 

Marktorten.224 Die Anfänge von Freiburg i.Ü.,225 Mur­

ten,226 Freiburg i.Br., Bern und Burgdorf, die Verlegung 

von Rottweil,227 der Ausbau von Thun,228 Moudon,229

209 Zum Rektorat: Heinemann 1983 und Heinemann 1984; zusammenfassend 

Heinemann 1986, 60 f.

210 Althoff 1990, 86.

211 Heinemann 1984, 111. So auf seinem Siegel, das von einer Urkunde aus dem 

Jahr 1140 stammt: Parlow 1999, Nr. 288, 191 f.

212 Unterstützend wirkte der zähringische Anspruch auf das Erbe der Grafen von 

Burgund (1127). Zu den Grafen von Burgund und ihrem Erbe: Heinemann 

1983, 57, 106-148.

213 KDM SO Stadt 1 1994, 56 f., 167-170.

214 Zähringer 2 1986, 238 f.; Bourgarel 1998.

215 Diese Ansprüche leiteten sie aus der erwähnten burgundischen Erbschaft aus 

dem Jahr 1127 her: Althoff 1990, 89; Regest: Parlow 1999, Nr. 343,225 f.

216 Heinemann 1984, 105 f.; Althoff 1990, 86.

217 Althoff 1990, 91.

218 Heinemann 1984, 106.

219 Heinemann 1983, 192; Schadek/Untermann 1996, 123.

220 Althoff 1990, 93; Schadek/Untermann 1996, 125.

221 Geuenich 1986, 104. Zur Historiografie des Konflikts zwischen den Zährin­

gern und den burgundischen Adligen, dessen Einzelheiten völlig unklar 

bleiben siehe: Parlow 1999, Nr. 532, 344 f.

222 Geuenich 1986, 108; Zettler 1995, 175; Althoff 1986, 48 f.; Althoff 1990, 

86. Heinemann spricht gar davon, dass die deutschen Könige «das von den 

Zähringern beherrschte Burgund bewusst gemieden und den Rektoren dort 

freie Hand gelassen» hätten: Heinemann 1984, 141.

223 Zettler 1998.

224 So etwa die Ludowinger in Hessen und Thüringen. Zu nennen sind Eisenach, 

Marburg/Lahn, Neuenburg und Weissensee: Strickhausen 1997/98.

225 Stadtmauern FR 1996; Bourgarel 1998.

226 KDM FR 5 2000, 15.

227 Gildhoff/Hecht 1992, 116 f.

228 Baeriswyl 1997..

229 Zettler 1990, 145-147; Stadtmauern VD 1996, 308 f.
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an die Kiburger.240 Dabei brachten letztere auch Burg­

dorf an sich, obwohl Bertold Stadt und,Burg Clementia 

von Auxonne als Witwengut übertragen hatte. Trotz 

wiederholter königlicher Aufforderungen, die gefangen 

gesetzte Witwe freizulassen und das ihr zustehende Gut 

zurückzugeben, findet sich Ulrichs Sohn Hartmann IV. 

der Ältere in den Schriftquellen spätestens 1224 als fest 

installierter Herr von Burgdorf.241 Die Episode illustriert 

den Wert, den die Kiburger Burgdorf zumassen. Die 

Urkunden zeigen allerdings, dass der Schwerpunkt der 

kiburgischen Herrschaft zu dieser Zeit in der Ostschweiz 

lag und Graf Hartmann vorwiegend auf der Kyburg und 

der Mörsburg residierte.242 Die Bedeutung von Burgdorf 

für die kiburgische Herrschaft bestand in der ersten Hälfte 

des 13. Jahrhunderts nicht in ihrer Funktion als Residenz 

sondern als ein Stützpunkt von mehreren im ausgedehn­

ten Herrschaftsbereich und als Zentrum des kiburgischen 

officium Emmental.243

Rheinfelden,230 Breisach,231 Offenburg232 und Villingen233 

sind in diesem Zusammenhang zu sehen.234

Die Gründung der Stadt Burgdorf gehört somit in 

den Rahmen des zähringischen Landesausbaus im links­

rheinischen Gebiet ihrer Herrschaft. Gegenüber anderen 

zähringischen Stadtgründungen in diesem Bereich ist der 

Ort durch seine Ausstattung mit einer pfalzartigen «Resi­

denzburg» und einer grossen Stadtkirche, die deutliche 

Züge einer Stiftskirche aufwies, ausgezeichnet.235 Burg­

dorf sollte Zentrumsort im zähringischen «Herzogtum 

Burgund» werden - nicht Bern, wie der Chronist Conrad 

Justinger im 15. Jahrhundert so überzeugend behauptete, 

dass sich die Forschung mehrheitlich seinem Votum 

angeschlossen hat.236

Die Verknüpfung von zentralörtlicher Burg und 

Stadt lag wie erwähnt im Trend der Zeit. Im ganzen Reich 

entstanden seit dem späten 12. Jahrhundert landesherrli­

che Burgen, die aufgrund ihres architektonischen Aufwan­

des aus der grossen Zahl einfacher Burgen herausstachen. 

Sie standen alle in engem Bezug zu Städten, sei es, dass sie 

bei Städten entstanden, sei es, dass mit ihrem Ausbau eine 

Stadtgründung bzw. -erhebung verbunden wurde. Diese 

Burgen wurden von den Fürsten und ihrem Hof öfter 

aufgesucht und wurden so im Laufe der Zeit zu Residen­

zen.237 Weshalb Bertold ausgerechnet Burgdorf wählte, 

lässt sich nur vermuten. Es dürfte ein Zusammenhang 

von Lage und rechtlicher Stellung bestehen. Burgdorf war 

zähringisches Allod und befand sich im Zentrum seines 

linksrheinischen Herrschaftsgebietes.

2. Zentraler Ort der west-kiburgischen 

Herrschaft (1250-1263)

Spätestens mit der Teilung des kiburgischen Besitzes im 

Jahr 1250 erhielt Hartmann V. der Jüngere den westlichen 

Teil der Herrschaft mit den Städten Freiburg i.Ü., Thun 

und Burgdorf.244 Burgdorf dürfte dabei sein bevorzugter

C. Unter den Kiburgern 

(1218-1263)

1. Die Eingliederung in den 

kiburgischen Machtbereich 

(1218-1250)

230 Stadtmauern AG 1996, 24.

231 Weber-Jenisch 1992; Weber-Jenisch 1993; Zettler 1990, 137-143.

232 Jenisch 1999, 198.

233 Jenisch 1999, 189-196.

234 Zusammenstellung in: Blattmann/Treffeisen 1986 mit Literaturliste; Jenisch 

1999, 197-208.

235 Patze 1972, 7 f. Zum Thema Stadtstift vgl. Marchal 1982; Untermann 1996c.

236- So etwa Strahm 1971, 31 und Geuenich 1986, 104. Für Burgdorf plädiert 

hingegen Heinemann 1983, 54. Schlagend ist der Vergleich der jeweiligen 

Stadtburg und der jeweiligen Kirche siehe: Abb. 106, 110, 127, 176.

237 So etwa die Burg Dankwarderode von Heinrich dem Löwen in Braunschweig 

oder die Wartburg bei Eisenach: Patze 1972, 3, 8.

238 Geuenich 1986, 112.

239 Schmid 1986a, 216 f.

240 Brun 1913, 66 f.; Sablonier 1981, 40 f. Zu den Kiburgern allgemein: Grafen 

von Kyburg 1981.

241 Geiser 1938, 55 f.

242 Das zeigt eine Durchsicht der Ausstellungsorte kiburgischer Urkunden: Rieger ‘ 

1986; Brun 1913, 200.

243 Geiser 1938, 45 f.

244 Die Datierung nach Brun 1913, 132 f. Es ist allerdings anzunehmen, dass er 

seine Herrschaft in gewissem Umfang schon um 1246 angetreten hatte. Eine 

Durchsicht aller kiburgischen Urkunden aus der Zeit zeigt deutlich, dass die 

beiden Hartmann bis 1244 fast immer gemeinsam urkundeten, und dass die 

Ausstellungsorte mit wenigen Ausnahmen im Osten der kiburgischen Herr-

Mit dem Tod Bertolds V., dessen Ehe mit Clementia von 

Auxonne kinderlos geblieben war, erlosch sein Geschlecht 

im Jahr 1218. Das in zähringischer Hand vereinigte 

Konglomerat von Rechtstiteln löste sich in seine ein­

zelnen Bestandteile auf.238 Während König Friedrich II. 

die Reichslehen kassierte, wurde das Eigengut unter Graf 

Egino V. von Urach, dem Schwager des Verstorbenen und 

Graf Ulrich III. von Kiburg aufgeteilt:239 Der Breisgau mit 

Freiburg fiel an die Uracher, die burgundischen Gebiete
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Aufenthaltsort gewesen sein. Die Burg war regelmäs­

sig Ausstellungsort von Urkunden und später lebte 

seine Witwe dort.245 Hartmanns Politik in der Region 

führte bald zu Konflikten. Der Kampf zwischen Kaiser 

Friedrich II. und dem Papst bot ihm die Gelegenheit, 

als Anhänger der päpstlichen Partei nach Positionen des 

Reiches zu greifen.246 Sein Versuch, Bern unter seine 

Herrschaft zu bringen, scheiterte an der Intervention des 

Grafen von Savoyen als Protektor der Stadt im Auftrage 

des Reiches.247 Hartmann suchte deshalb seinerseits nach 

Verbündeten und begann sich spätestens 1261 stark an 

Graf Rudolf von Habsburg anzulehnen.248

dem erstarkenden Bern hin und her schwankendes und 

von Anfang an hoch verschuldetes Geschlecht.254

Nach dem Tod Annas im Jahr 1280 und Eber­

hards vier Jahre später255 übernahm der Onkel des noch 

minderjährigen Hartmann I., Rudolf von Laufenburg, 

Bischof von Konstanz, die Verwaltung der Herrschaft, 

bis Hartmann im Jahr 1300 seine Mündigkeit erreichte. 

Hartmann I. starb bereits 1301 und hinterliess zwei min­

derjährige Söhne, Hartmann II. und Eberhard II. 1313 

trat Hartmann das Erbe an, während der jüngere Eberhard 

in den geistlichen Stand eintrat.256 Anlässlich eines Streits 

wurde Eberhard am 31. Oktober 1322 zum Mittäter an 

der Ermordung seines Bruders im Schloss Thun. Die 

Habsburger erklärten die Kiburger Herrschaft für ledig, 

doch dank der entschiedenen Parteinahme Berns für den 

durch einen Burgrechtsvertrag mit der Stadt verbundenen 

Eberhard konnte dieser seine Herrschaft dennoch antre­

ten.257 In dieser Situation war er dringend auf die Stärkung 

seiner belasteten Position angewiesen, was sich die Stadt 

Burgdorf in Form von Privilegien vergüten liess.258 Ab 

1330 näherte Eberhard sich Habsburg wieder an, und ein 

Sühnevertrag führte zur Anerkennung seiner Herrschafts­

rechte. Der Laupenkrieg von 1339 sah ihn dann auch auf 

der Seite der Feinde Berns.259

3. Der Streit um das kiburgische Erbe 

(1263-1273)

Im Jahr 1263 starb Graf Hartmann völlig unerwartet. 

Er hinterliess seiner Witwe Elisabeth von Chälons und 

seiner erst siebenjährigen Tochter Anna vor allem Schul­

den.249 Gesetzlicher Vormund war zwar Graf Hugo von 

Werdenberg, Graf Rudolf von Habsburg gelang es aber 

als Cousin des Verstorbenen, die Zügel in die Hand zu 

bekommen. Elisabeth ernannte ihn um 1267 zum Vor­

mund ihrer Tochter und übertrug ihm die Verwaltung 

und den Schutz der finanziell zerrütteten Herrschaft.250 

Bei den folgenden teilweise kriegerischen Auseinander­

setzungen um das kiburgische Erbe - nur ein Jahr nach 

Hartmann V. war auch sein Onkel, Hartmann IV. als letz­

ter Kiburger gestorben - standen sich Rudolf und Peter 

von Savoyen als Hauptkontrahenten gegenüber. Rudolf, 

der faktisch bereits im Besitz des Westteils war - Burgdorf 

spielte eine wichtige Rolle als «habsburgisches Kriegs­

hauptquartier»251 - konnte den Streit für sich entscheiden. 

Das ostkiburgische Erbe fiel an das Haus Habsburg, und 

das westkiburgische konnte er dem Geschlecht sichern, 

indem er sein Mündel Anna mit seinem Neffen Eberhard 

von Habsburg-Laufenburg verheiratete.252

schaften lagen: Rieger 1986, Band 2. Im Jahr 1246 urkundete Hartmann V. 

erstmals alleine in Burgdorf. Seit diesem Zeitpunkt wurden erstens die ge­

meinsam ausgestellten Urkunden selten, und zweitens urkundete der jüngere 

Hartmann meistens im westlichen Teil des kiburgischen Besitzes, der seit 1250 

offiziell seine Herrschaft war.

245 Feldmann 1926, 143; Geiser 1938, 66 f.

246 Brun 1913, 159 f.

247 Brun 1913, 160.

248 Sablonier 1981,45.

249 Brun 1913, 192; Sablonier 1981,45; Bigler 1951, 110.

250 Brun 1913, 194; Meyer 1948, 311. Als solcher amtete Rudolf von Habsburg 

u.a. als temporärer Stadtherr über Burgdorf und bestätigte in dieser Funktion 

am 1. April 1270 das Stadtrecht: FRB 2, Nr. 685, 740. Das bedeutet aber kei­

nesfalls, dass Burgdorf damit habsburgischer Besitz wurde.

251 Geiser 1938, 69.

252 Meyer 1948, 321, Anm. 23.

253 Zur Namengebung Kiburg/Kiburg-Burgdorf: Der Titel «Graf von Kiburg» war 

nach dem Tod des letzten Kiburgers der Linie Kiburg-Dillingen an Rudolf 

von Habsburg gefallen. Eberhard I. gehörte zur Linie Laufenburg des Hauses 

Habsburg und nannte sich sein Leben lang comes de Habsburg. Erst seine Nach­

kommen lösten sich vom alten Namen und nannten sich wieder de Kiburg. 

Der Begriff «Neu-Kiburger» ist ebenso wie «Kiburg-Burgdorf» eine moderne 

Schöpfung zur Unterscheidung von den älteren Kiburgern: Meyer 1948, 328 

f., Anm. 39. Im Folgenden wird von den Grafen von Kiburg-Burgdorf die 

Rede sein.

254 Geiser 1938, 70 f.

255 Geiser 1938, 73.

256 Bigler 1951, 113.

257 Peyer 1980, 221.

258 Bigler 1951, 114; Geiser 1938, 72; Ladner 1985, 89.

259 Peyer 1980, 222 £

4. Herrschaftsmittelpunkt der Grafen 

von Kiburg-Burgdorf (1273-1383)

Die Hochzeit von Eberhard von Habsburg-Laufenburg 

und Anna von Kiburg im Jahr 1273 begründete ein neues 

Grafengeschlecht, das sog. Haus Kiburg-Burgdorf (Neu- 

Kiburg).253 Die in Burgdorf residierenden Grafen ent­

puppten sich bald als schwaches, zwischen Habsburg und
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D. Bernische Landstadt 

(ab 1383)

Der Sohn Eberhards, Hartmann III., trat 1357 eine völlig 

überschuldete Herrschaft an, und es gelang ihm nicht, die 

finanziellen Verhältnisse zu verbessern. 1363 klärte sich 

die Position des Grafenhauses zwischen Habsburg und 

Bern, als es ersteren gelang, die Kiburger mit Hilfe eines 

sog. Pfandkaufs an sich zu binden.260 Rudolf II., der Sohn 

Hartmanns riss 1382 mit einem unbedachten Überfall auf 

Solothurn den sog. Burgdorfer Krieg vom Zaun, den sein 

Onkel und Nachfolger Bertold I. ausfechten musste.261 

Burgdorf stand loyal zu seinem Stadtherrn und erklärte 

Bern den Krieg. Die anschliessende Belagerung der 

Stadt durch Berner und Solothurner Truppen im März 

1383 endete nach 45-tägiger Belagerung militärisch zwar 

erfolglos, aber der Krieg hatte die Finanzen der Kiburg- 

Burgdorfer erschöpft, und sie entschieden sich, die Städte 

Thun und Burgdorf an Bern zu verkaufen.262 Die Stadt 

wurde damit zu einer Landstadt im bernischen Staat, die 

bis 1798 von einem in der Burg residierenden bernischen 

Landvogt regiert wurde.

Solothurn
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Abb. 3: Der Raum Bern-Burgdorf mit im Text genannten Orten.

III. Die kirchlichen Verhältnisse

Gegenteil. Die im Zentrum der Unterstadt befindliche 

Kapelle des Niederspitals gehörte geistlich ebenfalls zur 

Kirche Oberburg.269

Die Gründung der Stadt Burgdorf fiel in eine Zeit, in der 

das Pfarreisystem mit seinen festen Grenzen zumindest 

im Mittelland schon seit Jahrhunderten bestand.263 Die 

Gründungsstadt lag auf einem Gelände, welches zum 

Kirchspiel Oberburg gehörte und die Stadtkirche Unserer 

Lieben Frau war Filiale der dortigen Pfarrkirche St. Georg 

(Abb. 3).264 Das südlich von Burgdorf am Eingang 

des Krauchtals gelegene Oberburg wird 1125 erstmals 

genannt.265 Namen gebend für die Siedlung war eine Burg, 

die man auf der Rothöhe über dem Dorf vermutet.266 Das 

Patronatsrecht der Kirche lag im 14. Jahrhundert in den 

Händen der Grafen von Kiburg-Burgdorf.267 Vermutlich 

klingt hier eine frühe Beziehung zwischen der Burg Burg­

dorf und derjenigen von Oberburg an.

Ein Teil der älteren lokalhistorischen Forschung 

vermutet, dass die Unterstadt teilweise zum Kirchspiel 

Kirchberg gehörte und die Grenze zwischen den beiden 

Pfarreien mitten durch die Stadt verlief, da verschiedene 

in der Unterstadt gelegene Hofstätten nach dem Einkünf­

teverzeichnis der Pfarrei Kirchberg aus dem Jahr 1310 

den Kirchenzehnten dorthin zahlten.268 Es gibt allerdings 

keine anderen Hinweise auf eine solche Pfarrgrenze, im

260 FRB 8, Nr. 1318, 507-509. Dieser umfasste u. a. Burgdorf, Thun und die Burg 

Oltigen. Der Vorgang darf nicht als «echter» Kauf durch das Haus Habsburg 

missverstanden werden. Es handelt sich um einen sog. Pfandkauf, eine Spiel­

art des Grundpfandrechtes. Freundliche Auskunft von Anne Marie Dubler, 

Bern. Vgl. Dubler 2002.

261 Ladner 1985, 90; Dubler 1998.

262 Ladner 1985, 90.

263 Zur Entwicklung des Pfarreiwesens im Gebiet der heutigen Schweiz: Müller/ 

Büttner 1967. Vgl. Sydow 1991, 252 f. und Amon 1995 mit weiterführender 

Literatur.

264 Roth 1947, 42 f.; Lachat 1960, 38 f.; Müller/Büttner 1967, 107 f.; SRQBE II 

9 1995, 131 f.

265 Büttner 1972a, 478; Gerber 1997, 5.

266 Archiv ADB 082.004.

267 FRB 5, Nr. 355, 400: Eberhardus de Kyburg... patronus ecclesie in Obrenburg. Vgl. 

FRB 10, Nr. 291. Nachrichten über Streitigkeiten mit dem Kloster Trub hatten 

in der älteren Forschung zur Annahme geführt, dass das Kloster Trub Inhaber - 

des Kirchensatzes von Oberburg sei: Geiser 1938, 95. Paul Lachat konnte 

nachweisen, dass dem Kloster nur eine Altarstiftung St. Johannis gehörte, 

während die Pfarrpfrund im Besitz der Grafen von Kiburg war, wie es die Ur­

kunde FRB 5, Nr. 355, 400, unmissverständlich festhält: Lachat 1960, 42-44.

268 Welti 1910, 151; Roth 1947, 42 f. Zu Kirchberg siehe: Vatter 1938, 317 f.; 

Welti 1910; Gerber 1996; Stadtmauern BE 1996, 80 f.

269 FRB 5, Nr. 355, 400.
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Erst 1401 wurde das Stadtgebiet zur eigenen Pfarrei 

erhoben. Das neu geschaffene Kirchspiel erstreckte sich 

über die Grenzen der Stadtflur hinaus und war - etwa im 

Gegensatz zu demjenigen von Bern - recht ausgedehnt 

(Abb. 46).

hochmittelalterlichem Rodungsland liegt (Abb. 3).274 Aus 

der römischen Epoche sind Gutshöfe bei Hindelbank,275 

in Herzogenbuchsee und im Krauchtal276 bekannt. Auch 

für das Wynigental277 ist aufgrund von Münzfunden 

zumindest eine Begehung wahrscheinlich. In Burgdorf 

selbst sind Münzen bisher die einzigen Spuren dieser 

Epoche.278 Eine spätantike Rückzugssiedlung auf dem 

Schlosshügel ist nicht auszuschliessen, einstweilen fehlen 

allerdings die materiellen Belege dafür. Auf eine frühmit­

telalterliche Siedlungstätigkeit weist ein Reihengräberfeld 

des späten 7. Jahrhunderts am Südhang des Gsteighügels 

nördlich der Bernstrasse hin (Abb. 45).279

Die mittelalterliche Siedlung entwickelte sich an 

einer Kreuzung verschiedener Wege, die dort die Emme 

überquerten (Abb. 3; 4).280 An erster Stelle ist die seit 

römischer Zeit begangene Überlandstrasse, die heutige 

Bern- bzw. Wynigenstrasse entlang der Grenze zwischen 

Mittelland und Voralpengebiet zu nennen.281 Sie verlief 

von Südwesten her auf dem Molasserücken, stieg über 

den Sattel ins Schwemmtal hinunter, überquerte die 

Emme und zog durch das Wynigental in den Aargau. 

Diese Strasse war bis zum Bau der Chaussee über Kirch­

berg 1756-64 eine der wichtigen Mittelland-Routen, 

nicht zuletzt, weil die vielleicht schon im 13.Jahrhun­

dert erbaute Wynigenbrücke über Jahrhunderte die 

einzige Emmebrücke war.282 Dabei ist allerdings stets 

zu gewärtigen, dass bis in das 15. Jahrhundert hinein 

die bedeutenden Fernhandelsrouten am Jurasüdfuss 

entlang und durch das Seeland führten.283 Eine weitere 

aus römischer Zeit stammende Strasse zweigte auf dem 

Sattel von der «Hauptstrasse» nach Süden ab und führte 

über Oberburg durchs Krauchtal nach Südwesten.284 Der

IV. Die topografische 

Entwicklung

Die topografische Entwicklung der Stadt lässt sich in 

fünf Phasen gliedern, in eine präurbane Phase, auf welche 

die Gründung der Stadt um 1200 folgt. Das stürmische 

Wachstum führte zu zwei Erweiterungen im Laufe des 

13.Jahrhunderts. Die dritte und letzte Erweiterung fand 

1322 statt. Die einzelnen Bereiche sind noch im heutigen 

Siedlungsbild ablesbar. Zur ersten Phase gehört die viel- 

türmige Burg auf dem Felsen mit einer auf halber Höhe 

vorgelagerten Burgsiedlung, dem Alten Markt. Etwas tiefer 

folgt die Oberstadt, welche die Phasen zwei und drei, die 

Gründungsstadt und die erste Stadterweiterung umfasst. 

Nordseitig schliesst am Fuss des Oberstadthügels die 

Unterstadt, Phase vier, die zweite Stadterweiterung an. 

Phase fünf ist die Einbeziehung des erwähnten, bis dahin 

zum Burgbezirk gehörenden Alten Marktes in die Stadt als 

dritte und letzte Stadterweiterung.

A. Lage, Verkehrswege und 

prähistorische Spuren

Burgdorf liegt etwa 25 Kilometer nordöstlich der Stadt 

Bern am Ausgang des Emmentals und am Übergang zwi­

schen Mittelland und Voralpengebiet.270 Das Tal weitet 

sich dort zu einer Schwemmebene, welche bis zu den 

Flusskorrekturen des 19. Jahrhunderts von der mäand­

rierenden Emme mit ihrem noch heute stark schwan­

kenden Wasserstand durchzogen wurde (Abb. 45).271 

Am Westrand der Flussebene ragt ein markanter, auf drei 

Seiten beinahe senkrecht abfallender Sandsteinfelsen auf, 

der Schlosshügel. Von Westen stösst ein etwas weniger 

hoher Molasserücken, der Gsteig- bzw. Oberstadthügel, 

an den Felsen.272

Zur Frage einer etwaigen Vorgängerbesiedlung der 

mittelalterlichen Stadt ist festzuhalten, dass sie unmittel­

bar an der Grenze zwischen dem seit urgeschichtlicher 

Zeit besiedelten Oberaargau273 und dem Emmental als

270 Nach Grosjean der Übergang von der Ebene des tieferen Mittellandes zum 

mittleren Molassehügelland: Atlas 1998, 27.

271 Nussbaum 1930, 29 f.

272 Es handelt sich dabei um eine Randmoräne des Rhonegletschers: Nussbaum 

1930, 12-19, bes. 16 Abb. 5; KDM BE 1 1985, 2.

273 AKBE 1 1990, AKBE 2 A 1992, AKBE 3 A 1994. Zusammenfassung des älte­

ren Forschungsstandes: Joss 1938; Tschumi 1953. Zum Begriff und Umfang 

des Oberaargau Dubler 2001.

274 Dubler 1996, 108.

275 Archiv ADB 073.001.

276 Koenig 1990; Baeriswyl 1999b.

277 Tschumi 1953,215 f.

278 KDM BE 1 1985, 3.

279 Archiv ADB 068.005.

280 Blaschke 1997b, 115.

281 (Bern) - Zollikofen - Hindelbank - Burgdorf - Wynigen - Hermiswil - Lotz- 

wil - Langenthal: Bibliographie IVS 1984, Weg Nr. 55.

282 KDM BE 1 1985, 444.

283 Gerber 1999c, 202 f.

284 (Bern) - Bolligen - Krauchthal - Oberburg: Bibliographie IVS 1984, Weg 

Nr. 58; Baumann 1925, 28.
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Abb. 4: Burgdorf. Stadtkern mit aktueller Bebauung und heutigen Strassen- bzw. Platznamen; dazu Burg, Stadtquartiere, Stadtbefestigung und Tore.

Gestalt der Rörisgasse weiter (Abb. 27).286 Unbekannt ist 

das Alter der vierten, nach Huttwil und Heimiswil ver­

laufenden Strasse.287 Die Gasse - die heutige Rütschelen-

ungefähre Verlauf dieses Weges ist im Bereich der Stadt 

noch heute sichtbar. Ihm dürfte derjenige der Rütsche- 

len- und der Hohengasse in der Oberstadt und derjenige 

der Metzgergasse in der Unterstadt entsprechen. Eine 

dritte, vermutlich nachrömische Strasse trennte sich am 

Nordfuss des Felsens von der «Hauptstrasse» und verlief 

entlang des südlichen Emmeufers nach Nordwesten nach 

Kirchberg und Utzenstorf, altem hochburgundischem 

Königsbesitz.285 Sie lebte im Stadtinnern bis 1715 in

285 Geiser 1938, 38; Baeriswyl/Gutscher 1995.

286 Siehe hier Abb. 3.

287 Burgdorf - Heimiswil - Dürrenroth - Huttwil: Bibliographie IVS 1984, Weg 

Nr. 61.
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Abb. 5: Burgdorf. Präurbane Siedlun­

gen im Bereich der späteren Stadt.

1 mutmassliches Burgareal vor 1200;

2 burgus Burtorf;

3 präurbane Siedlungsreste; .

4 Gewerbesiedlung Holzbrunnen am 

Mühlebach;

5 wilder Nebenarm der Emme;

6 Grafenmühle.

Zur Burg gehörte zumindest seit dem 12. Jahrhundert 

ein burgus als Wohnsitz von Ministerialen und Nahmarkt, 

eine Gewerbesiedlung mit Kanal, Mühlen und Gewerbe­

betrieben sowie Höfe in der näheren Umgebung.

gasse - zweigte auf dem Sattel Richtung Südost von der 

«Hauptstrasse» ab und überquerte bei der Ziegelhütte die 

Emme. Die Brücke bestand nachweislich im 16. Jahrhun­

dert. Das Rütschelentor als südöstlicher, dieser Strasse 

zugewandter Stadtausgang bestand aber schon seit dem 

frühen 13. Jahrhundert.288 Nicht vergessen werden darf 

bei dieser Aufzählung die schiffbare Emme, ein wichtiger 

Verkehrsweg vom Emmental ins Mittelland für geflösstes 

Bau- und Brennholz.

1. Die Burg

Ihr Alter ist unbekannt, da archäologische Untersu­

chungen fehlen. Falls mit der 1084 erwähnten Burg von 

bertoldi ducis, filii regis Rodolfi tatsächlich Burgdorf gemeint 

B. Präurbane Besiedlung ist, hätte sie bereits in rheinfeldischer Zeit bestanden.289

Um 1125 wird Oberburg erstmals urkundlich genannt,

Am Beginn der Stadtentwicklung stand eine Burg auf dem 

Felsen am Übergang der Überlandstrasse über die Emme. 

Ihren Stellenwert als präurbaner zentraler Ort, in dem 

auch gewerbliche Produktion und Handel stattfanden, 

unterstreichen eine Reihe von abhängigen Siedlungen.

288 Siehe: hier 60 f.

289 Zu den beiden Quellenstellen, die sich in den Annalen von Berthold von Rei­

chenau und in der Chronik des Bernold von St. Blasien finden siehe: hier 38.



Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter46

was die Existenz einer unteren Burg, eben derjenigen 

von Burgdorf, wahrscheinlich macht.290 Explizit erwähnt 

wird Burchtorf erstmals im Jahr 1175,291 gemeint ist hier 

wohl der burgus.292 Der Name der Burg bleibt unbekannt, 

vielleicht hiess sie tatsächlich Nieder- oder Unterburg im 

Gegensatz zur Oberburg.

Der Standort der Burg ist zum einen augen­

scheinlich von der topografischen Situation bestimmt. 

Sicher spielt aber auch die Verkehrssituation eine nicht 

zu unterschätzende Rolle. Es ist anzunehmen, dass am 

Emmeübergang schon früh eine Zollstelle lag, die von 

der Burg aus kontrolliert wurde, denn es kann kein Zufall 

sein, dass der Besitz der Emmebrücke verknüpft war mit 

den Transitzöllen auf der Strasse und auf dem Wasser und 

dass diese Rechte im 14. Jahrhundert im Besitz des Burg­

herrn waren.293

Das Aussehen der hochmittelalterlichen Burg ist 

nicht bekannt; sie dürfte aber spätestens im 12. Jahrhun­

dert die heutige Flächenausdehnung erreicht haben, da 

im Bereich der Vorburg oberirdisch sichtbare Bauteile 

dieser Zeitstellung erhalten sind und dazu eine entspre­

chende Bebauung auf dem höher gelegenen Kernburg­

areal bestanden haben dürfte (Abb. 5,1).294 Damit wäre 

Burgdorf eine hochmittelalterliche Hochadelsburg von 

beträchtlicher Flächenausdehnung gewesen, was ihre 

Bedeutung als zentraler Ort für die Rheinfelder und später 

für die Zähringer unterstreicht.295

Abb. 6: Burgdorf, Alter Markt. Übersicht über die Grabung Schloss- 

gässli. Blick nach Osten.

gebracht (Abb. 5,2; 180).299 Der Ausgräber Jürg Schweizer 

legte in den Fels geschrotete Pfostenlöcher und Abtiefun­

gen frei und rekonstruiert daraus zwei Holzbauten mit 

Grundflächen von rund 6,5 x 5,5 m und 4x 5 m.300 Der 

kleinere von beiden wurde in einer zweiten Phase in Stein 

zu einer Grundfläche von rund 9x 10m vergrössert. Diese 

Bauten werden vom Ausgräber in das 11. oder 12. Jahr­

hundert datiert; sie sind jedenfalls vor 1200 entstanden, 

da sie damals durch Neubauten ersetzt wurden.301 Die 

Bauten reihten sich längs des zur Burg führenden Weges, 

allerdings gegen die Plateaukante hin zurückversetzt. 

Einen klaren Eindruck der Bebauung erhält man nicht, 

sicher erscheint immerhin, dass sie sich entlang der Pla­

teaukante nach Nordwesten fortsetzte.

2. Der burgus Alter Markt

Zur Burg gehörte eine im 12.Jahrhundert bestehende 

Siedlung auf dem vorgelagerten Zwischenplateau des 

Schlossfelsens. Das Plateau wird im Norden von einem 

Steilabfall begrenzt, der bis in die Schwemmebene hin­

unterreicht (Abb. 5,2). Entlang des Randes zieht eine 

Ringmauer von spätmittelalterlichem bzw. frühneuzeit­

lichem Gepräge, welche im Norden und im Süden am 

Burggraben endet.296 Im Westen reduziert sich der Abfall 

auf wenige Meter hinunter auf den Oberstadthügel. Ein 

Graben trennt die beiden Areale zusätzlich.297 Betreten 

wird der Alte Markt noch heute von dorther über eine 

im 17. Jahrhundert erneuerte Brücke, an deren Ende sich 

einst ein aus schriftlichen Nennungen bekanntes Tor 

erhob.298

Reste einer präurbanen Besiedlung auf dem Alten 

Markt wurden durch archäologische Untersuchungen 

unmittelbar vor dem Torturm der Burg ans Tageslicht

290 Büttner 1972a, 478.

291 FRB 1, Nr. 58,454 f.

292 Siehe unten.

293 SRQ BE II 9 1995, Nr. 240. Vgl. Dubler 1995, XLVI.

294 Burgdorf, Fundstelle 5. Vgl. Anhang, hier 303-343.

295 Böhme 1999, 75.

296 KDM BE 1 1985, 176.

297 Burgdorf, Fundstelle 6.

298 KDM BE 1 1985, 176. Zum Tor siehe: hier 58.

299 Burgdorf, Fundstelle 9.

300 Burgdorf, Fundstelle 9, Haus Ila und la.

301 Burgdorf, Fundstelle 9.
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Ebenso unbekannt bleibt beim heutigen For­

schungsstand die Struktur der gesamten Siedlung. Für die 

Fragestellung entscheidend ist aber, dass auf dem Alten 

Markt aufgrund der archäologischen Befunde schon vor 

1200 eine Siedlung existierte, die sich auf die Burg bezog. 

Auf ihre Funktionen gibt es zwei Hinweise. Der in der 

Stadtrechtsbestätigung von 1322 erstmals nachweisbare 

Name alte merit bedeutet offenkundig, dass es auf dem 

Gelände einen Markt gegeben hatte.302 Damals befand 

sich der Markt allerdings nicht mehr dort, sondern im 

Zentrum der Oberstadt. Dieser Alte Markt war mit grosser 

Wahrscheinlichkeit präurbaner Zeitstellung und ist bei 

der Stadtgründung von einem «neuen» Markt, demjeni­

gen der Stadt, abgelöst worden.303 Aus der Urkunde geht 

ferner hervor, dass das Areal bis zu jenem Zeitpunkt recht­

lich zur Burg gehört hatte, dieser präurbane Markt somit 

dem Burgherrn unterstellt gewesen sein muss. Er war 

wohl auf die Bedürfnisse der Burg und der verschiedenen 

abhängigen Siedlungen ausgerichtet und ist deshalb als 

Nahmarkt304 zu bezeichnen, der sich funktionell, topogra­

fisch und rechtlich von Marktsiedlungen in der Art einer 

Kaufmannssiedlung unterscheidet. Einen zweiten Hinweis 

bietet eine Schenkung Bertolds IV. von Zähringen an das 

Kloster Rüeggisberg im Jahr 1175. In dieser Urkunde tre­

ten zwei zur familia ducis gehörende Ministerialen als Zeu­

gen auf, die als de Burtorf bezeichnet werden.305 Daraus ist 

zweierlei zu schliessen: Da die Stadt damals noch nicht 

bestand, ist es erstens nahe liegend, den Namen Burgdorf 

- «Dorf bei einer Burg»306 - auf die Siedlung zu beziehen, 

die später «Alter Markt» hiess. Zweitens lebten in dieser 

Siedlung offenbar zähringische Ministerialen. Damit 

diente der 1175 Burtorf genannte Ort wahrscheinlich auch 

als Burgmannensiedlung und kann als burgus oder suburbium 

bezeichnet werden.307

1,•

Abb. 7: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Altes Schlachthaus. Holz­

kanal des 12. Jahrhunderts und zugehörige Nutzungsniveaus.

wie Reste von Feuerstellen und eine hölzerne Wasserrinne 

(Abb. 7).310 Sie lassen zwar keine Rekonstruktion von Bau­

ten und Funktion zu, sind aber deutliche Hinweise auf 

gewerbliche Tätigkeiten am Bachufer und am Rand der 

Landstrasse.311

Diese Siedlung hatte einen Namen, Holzbrunnen, 

der sich von einem Laufbrunnen herleitet, dessen Nach­

folger noch im 19. Jahrhundert unmittelbar vor der Dei­

nen Brücke über dem Mühlebach stand (Abb. 8).312 Erst­

malig genannt wird er im Jahr 1276 mit den Worten in orto

302 vetus forum ... quod vulgo dicitur alte merit: FRB 5, Nr. 257, 304, Nr. 259, 306 f.

303 Dazu allgemein: Ennen 1987, 98, 101; Engel 1993, 29.

304 Blaschke spricht von «Marktsiedlung»: Blaschke 1970, 356.

3. Die Gewerbesiedlung Holzbrunnen 305 FRB 1, Nr. 58, 454.

306 Lexer 1986, 32; Hubschmied 1938, 718.

307 Zu den Begriffen siehe: hier 26.

308 Zum Thema Wasserenergie, Wassermühlen und Gewerbekanäle im Früh­

mittelalter siehe: Hägermann 1991, 346-380. Für das Hochmittelalter siehe: 

Ludwig 1992, 76-106.

309 Burgdorf, Fundstelle 15, Phase 1.

310 Diese Rinne ist dendrochronologisch datiert: Fichte mit Rinde, 67 Jahrringe, 

Fälldatum Herbst/Winter 1150/51 (Bericht vom 22.11.1988, Dendrolabor 

Egger, Boll-Sinneringen BE). Ein zweites mögliches Datum (Herbst/Winter 

1275/76) ist archäologisch auszuschliessen, da die Rinne und die zugehörigen 

Schichten von der Kirche, die 1240d besteht, durchschlagen wird.

311 Burgdorf, Fundstelle 15.

312 Ochsenbein 1914a, 20. Dafür sprechen die Ortsbezeichnungen in Urkunden 

des 14. und 15. Jahrhunderts, wo es immer heisst gelegen zu Burgdorf am Holtz- 

brunnen, so etwa FRB 9, Nr. 1066, 517, auch wenn damit die Unterstadt als 

ganzes gemeint ist. Vgl. auch SRQ BE II 9 1995, 117 und hier Abb. 8.

Neben dem burgus gehörte eine mindestens in die erste 

Hälfte des 12. Jahrhunderts zurückreichende Gewerbe­

siedlung zur Burg, die zu ihren Füssen am Mühlebach 

angelegt worden war.308 Sie lag im Bereich der späteren 

Unterstadt an der Stelle, an der die Landstrasse den Bach 

überquerte. Dieser war dort bereits im 12. Jahrhundert 

durch Verbauungen kanalisiert und wahrscheinlich mit 

einem Steg überbrückt (Abb. 5,4; 184 a).309 Unmittelbar 

daneben gibt es archäologisch erfasste Siedlungsspuren 

aus der ersten Hälfte und der Mitte des 12. Jahrhunderts
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Abb. 8: Burgdorf. 

Der Holzbrunnen 

am Mühlebach im 

19. Jahrhundert.

juxta dictum Burctorfin loco dicto Olzbruonne sito™ Aus der 

Formulierung lässt sich schliessen, dass es sich um eine 

zumindest topografisch eigenständige Siedlung handelte. 

Diese Tatsache wurde noch in der Handfeste des Jahres 

1300 betont. Es heisst dort, die Stadtrechte gelten burgensi- 

bus nostris et predictis oppidis Burgtorf, videlicet veteri ac noviter 

constructo, vulgariter dicto Holzbrunno.314 Die Siedlung war 

wohl nicht sehr ausgedehnt, sondern erstreckte sich gegen 

Osten wie gegen Westen keine 20m weit (Abb. 184 a).315 

Auf beiden Seiten und nördlich davon lag damals noch 

unkultiviertes Land, die erwähnte Schwemmebene, die 

bis zu ihrer Urbarmachung in der zweiten Hälfte des 

13. Jahrhunderts nicht nur von der Emme, sondern auch 

von mindestens zwei ihrer mäandrierenden Nebenarme, 

der kleinen Emme und dem nachmaligen Mühlebach 

durchflossen wurde (Abb. 30).316

Bedeutung für die Herrschaft, sodass sie im 14. Jahr­

hundert, dem Moment ihrer Ersterwähnung nur noch 

lukrative Immobilien waren, die durch den Verkauf die 

dringend benötigten Barmittel lieferten.317 Als Erstes ist 

die 1323 erstmals genannte müh ze thore bzw. die grauen 

muli zu erwähnen. Sie wurde seit 1360 auch niwen müli 

bi dem mülibache™ genannt und diente als Schleife und 

Säge.319 Die Mühle lag, wie eine Urkunde von 1383 

festhielt, unter der burg ze Burgtolf (sic!) vor der stat, ihr 

Nachfolger existierte bis ins 20. Jahrhundert hinein am 

gleichen Ort (Abb. 5,6; 13; 28,10).320 Die enge Beziehung 

von Mühle und Burg unterstreicht ein steiler Weg, der 

Katzensteg, der durch das Sagitor direkt in den Alten 

Markt führte (Abb. 5,6; 28,11).321 Diese Mühle verblieb 

bei der Umwandlung von Holzbrunnen in einen neuen

313 FRB 3, Nr. 194, 187.

314 FRB 4, Nr. 21,26.

315 Burgdorf, Fundstelle 20, Phase 1, Fundstellen 26 und 16.

316 Burgdorf, Fundstelle 16 und 24, Phase 1.

317 Meyer 1995, 30 f.; Meyer 1987, 135.

318 FRB 5, Nr. 301,342; FRB 6, Nr. 764; FRB 8, Nr. 910, 339. Die ursprüngliche 

Zugehörigkeit zur Burg ist durch ihren Übergang an Bern im Jahr 1384 belegt: 

SRQ BE II 9 1995, 127.

319 Deshalb später der Name Obere Säge.

320 FRB 10, Nr. 419,214; KDM BE 1 1985,418 f.

321 KDM BE 1 1985, 180; Burgdorf, Fundstelle 17: KDM BE 1 1985, 78.

4. Weitere zur Burg gehörende 

Siedlungen

Zur Burg gehörten ferner Mühlen ausserhalb der Siedlung 

Holzbrunnen, Hinweise auf eine offenbar umfangreiche 

gewerbliche Produktion. Nach der Gründung der Stadt 

verloren diese Betriebe viel von ihrer ursprünglichen
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Stadtteil ausserhalb der Stadtmauern. Die Verbindung zur 

Burg wurde erst 1691 gelöst.322

Zwei weitere herrschaftliche Gewerbebetriebe mit 

walcke, bloewe, slife und sage, lagen in Stadtnähe auf der 

Allmend.323 Als Graf Eberhard II. dieses Gelände im Jahr 

1325 der Stadt zu Eigen übergab, behielt er sich den Besitz 

der darauf befindlichen Mühlen ausdrücklich vor. Die 

eine Mühle, die Untere Säge, lag an der westlichen Fort­

setzung des durch Holzbrunnen fliessenden Mühlebachs 

(Abb. 45,2).324 Anlässlich ihres Verkaufs im Jahr 1378 

gehörten wassergetriebene Einrichtungen zum Stampfen, 

Walken, Sägen und Schleifen zu diesem Betrieb sowie ein 

Abschnitt des Bachs, der im Osten bis an den val niden 

an der walken reichte, also bis zu einer Bachstufe hinter 

der dort gelegenen Unteren Walke. Diese zweite Mühle 

lag also östlich der Unteren Säge.325 Sie war ebenfalls im 

Besitz der Grafen (Abb. 45,1). 1361 zuerst genannt, wurde 

sie im Jahr 1400 an die Stadt verkauft.326 Nur einmal, im 

Jahr 1323, wird eine altenwalken im Besitz der Grafen von 

Kiburg-Burgdorf, nahe des Burgernziels bei Oberburg 

erwähnt (Abb. 45,3).327

Wie jede Burg war jene von Burgdorf Mittelpunkt 

einer Grundherrschaft,328 von der allerdings beim heuti­

gen Stand der Forschung ein Gesamtbild fehlt.329 Eine der 

wenigen sicher zuweisbaren Schlossdomänen ist das so 

genannte Schlossgut knapp westlich vor der Oberstadt im 

Bereich Oberburgstrasse (Abb. 45).330 Nördlich der Emme 

lassen sich drei weitere mutmassliche Burggüter identi­

fizieren. Im Wynigental befinden sich der Hof Grafe­

schüre, so ze ezlichen Ziten was der Herschaft von Kyburg331 

und das benachbarte Weihergut. Über den Flühen liegt 

der 1343 erstmals genannte Hof Binzberg (Abb. 45).332 

Ferner gehörte die bei der Gründung der Stadt ausgeschie­

dene Allmend im Bereich des heutigen Bahnhofquartiers 

zu den Burggütern. Zuletzt sind in diesem Zusammen­

hang die ausgedehnten Wälder und Moore um die Stadt 

herum zu erwähnen, die die Kiburg-Burgdorfer 1402 an 

die Stadt verkauften.333

zu einem der Zentralorte des Reichsrektorats Burgund, 

verlor nach dem Ende der Zähringer aber rasch wieder an 

Bedeutung.

Zu dieser Burg gehörte eine Reihe von abhängigen 

Siedlungen mit verschiedenen Funktionen, die dort, wo 

archäologische Untersuchungen vorgenommen wurden, 

teilweise schon im 11./12. Jahrhundert, in den Schrift­

quellen meist aber erst im 14. Jahrhundert fassbar werden. 

Als Erstes ist ein der Burg vorgelagerter burgus namens 

Burtorf zu nennen, der 1322 erstmals als solcher bezeich­

nete Alte Markt. Er dürfte als präurbane Marktsiedlung 

und Ministerialenwohnsitz gedient haben. Zweitens 

bestand am Fuss der Burg zumindest seit der ersten Hälfte 

des 12. Jahrhunderts am Nebenarm der Emme, an der 

Stelle, an der die Landstrasse diesen überquerte, eine zur 

Burg gehörige Siedlung mit gewerblichem und handwerk­

lichem Charakter namens Holzbrunnen. Schriftlich wird 

diese Siedlung erst im späten 13. Jahrhundert fassbar, 

ebenso wie weitere Dependenzen der Burg, unter ande­

rem eine Mühle, eine Säge, eine Walke, mindestens vier 

Höfe sowie Felder, Wiesen und Waldungen.

| . Die Stadtgründung 

(um 1200)

Vermutlich unmittelbar nach seinem Sieg über den bur­

gundischen Adel 1191 begann Herzog Bertold V. mit dem 

Ausbau Burgdorfs zum zentralen Ort des zähringischen

322 KDM BE 1 1985, 419.

323 Nennung 1325: FRB 5, Nr. 432,475.

324 Erstnennung 1378: FRB 9, Nr. 1279, 625. Da die Untere Säge bis ins 20. Jahr­

hundert bestand, ist ihr Standort bekannt. Sie lag im Bereich der heutigen 

Häuser Kirchbergstrasse 41-47. Vgl. den Stadtplan von F. Luder von 1905; 

Ausschnitt in KDM BE 1 1985, 466, Abb. 394. Der Gebäudekomplex am 

Mühlebach findet sich nordwestlich des Bahnhofs und darf nicht verwechselt 

werden mit der Unteren Mühle, welche in der Unterstadt lag und vermutlich 

bei der zweiten Stadterweiterung entstand: vgl. hier 77.

325 Erstnennung ebenfalls 1378: FRB 9, Nr. 1279, 625. Der immer wieder erneu­

erte, aber bis zum Abbruch im Jahr 1984 als Mühle bestehende Komplex der 

Unteren Walke lag im Bereich der heutigen Bebauung Bahnhofstrasse 59 a-d: 

KDM BE 1 1985, 465.

326 FRB 8, Nr. 1016, 381; Burgerarchiv Burgdorf, Urkunde 468.

327 FRB 5, Nr. 277, 323 f.

328 Meyer 1995, 27 f.; Meyer 1987, 131; Borst 1991, 296 f.; Meyer 1999.

329 Spezialuntersuchungen über Fragen zu den zähringischen und kiburgischen 

Grundherrschaften im bernischen Raum fehlen.

330 Oberburgstrasse Nr. 22-26: KDM BE 1 1985, 434 f.

331 Nennung 1403: Ochsenbein 1914a, 27 f.

332 Weihergut, Nennung 1435: Ochsenbein 1914a, 29.

333 Dübler 1995, XLV f.

5. Zusammenfassung

Die spätere Stadt Burgdorf lag an der Kreuzung von 

verschiedenen Strassen. Die Hauptachse bildete dabei 

die alte Überlandstrasse, die aus der Westschweiz in den 

Aargau führte und bei Burgdorf die Emme überquerte. An 

der Kreuzung bestand im 11. Jahrhundert eine Burg. Sie 

war seit 1090 im Besitz der Zähringer und wurde ab 1127
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Abb. 9: Burgdorf, Schloss. Im Vordergrund die kiburgische Ringmauer mit den Türmen. Blick nach Südosten.

tes höfisches Leben am zentralen Ort des zukünftigen 

«Herzogtums Burgund».336

Auffälligste Gemeinsamkeit der Gebäude ist die 

konsequente Verwendung des für diese Zeit in dieser 

Region noch völlig unbekannten Baumaterials Backstein. 

Der Bergfried besetzt den höchsten Punkt und bildet die 

Nordwestecke der im Grundriss dreieckigen Kernburg. 

Neben seinen fortifikatorischen Funktionen war er vor 

allem auch weithin in die Landschaft hinaus sichtbares 

Symbol zähringischer Herrschaft.337 Südseitig folgt der 

donjonartige Palas. Auf einem niedrigen Sockelgeschoss

Herrschaftsbereiches links des Rheins. Dazu errichtete 

er als künftigen Herrschaftsmittelpunkt an der Stelle der 

alten Burg eine neue Anlage von pfalzartigem Charakter. 

Zu ihren Füssen gründete er eine Stadt, und zwar nicht an 

der Stelle der bestehenden präurbanen Siedlung, sondern 

daneben.

1. Der Neubau der Burg

Die neue Burganlage entstand in einem Zug um 1190/ 

1200 und nach einheitlichem Baugedanken mit den drei 

bis heute erhaltenen Hauptbauwerken Bergfried, Palas 

und Halle (Abb. 9; 176-177).334 Sie geht über den für 

diese Zeit üblichen architektonischen Bestand einer «klas­

sischen» Hochadelsburg hinaus und erinnert mit ihrem 

grosszügigen und vielfältigen Raumangebot an Herzogs­

pfalzen.335 Die Bauten unterstreichen nicht nur den 

Macht- und Herrschaftsanspruch ihres Erbauers, sondern 

zeigen auch den beabsichtigten Repräsentationsrahmen. 

Das reiche Raumprogramm bot Platz für ein differenzier-

334 KDM BE 1 1985, 163.

335 Biller 1993, 134-147; Jacobsen 1999. Zu Königspfalzen siehe: Binding 1996 

mit weiterer Literatur.

336 Meckseper 1997, 33 f. Zu den mittelalterlichen Residenzen siehe die Reihe 

«Residenzenforschung», hg. von der Residenzen-Kommission der Göttinger 

Akademie der Wissenschaften, u. a. Alltag 1995. Zum höfischen Leben in 

einer Residenz: Johanek 1997; vgl. hier 80 f.

337 Die fortifikatorische Bedeutung des Bergfrieds als letzte Zuflucht der Burg­

mannschaft bei Belagerungen ist sehr umstritten: Meyer 1976b; Biller 1993, 

135.
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erhebt sich ein erstes Wohngeschoss mit ursprünglich 

durchgehendem Saal; darüber folgte ein zweites Geschoss 

mit einem kleineren Saal und einer Kapelle. Das dritte 

Obergeschoss enthielt wohl die Schlafkammern und 

darüber ragt ein dreigeschossiges Vollwalmdach mit zwei 

gegenständigen Erkern auf.338 Die Wohnräume werden 

durch rundbogige Kuppelfenster mit Sitzbanknischen in 

spätromanischem Stil erhellt, die Johanneskapelle weist 

ein Rundfenster in der Ostwand auf. Zumindest der obere 

Saal war mit einem offenen Kamin, einem sog. Cheminee 

beheizbar, dessen Haube von frühgotischen Säulchen 

getragen wird (Abb. 10). Ostseitig ist eine einschiffige 

Halle angebaut. Der hohe Raum mit ursprünglich wohl 

offenem Dachstuhl wurde durch grosse, hoch liegende 

Rundbogenfenster im Süden erhellt und hatte ebenfalls 

ein Cheminee. Dieser Typus der Halle stammt aus Nord­

westeuropa und ist ein im Burgenbau Süddeutschlands 

seltenes architektonisches Element.339

Zur Burg gehört noch ein weiteres Element, wel­

ches den Stellenwert der Anlage als Herrschaftszentrum 

unterstreicht. Mit einer Flurbezeichnung «Unterer Tier­

garten» nordöstlich der heutigen Altstadt ist vermutlich 

ein herzogliches Jagd- oder Tiergehege überliefert.340 

Einen bro(g)ilus findet man seit der Karolingerzeit so oft 

bei Pfalz- oder Burganlagen mit Residenzcharakter, dass 

es nach Karl Hauck als «etwas Typisches und Kennzeich­

nendes der mittelalterlichen Adelskultur» gelten kann.341

Abb. 10: Burgdorf, Schloss. Grosser Saal im 2. Obergeschoss des 

Donjon. Blick nach Südosten.

her parwnan N Owe:

2. Die Gründungsstadt

Entscheidend für die angestrebte Aufwertung des Platzes 

war die planmässige Anlage einer Stadt. Wahrscheinlich 

übernahm sie den Markt und den Namen des präurbanen 

burgus. Jedenfalls hiess die Stadt anlässlich ihrer ersten 

Nennung im Jahr 1236 Burchtorff,342 während der ehema-

338 Eine Funktion als Aufzugserker kann aufgrund der Lage und der Konstruktion 

der Erker ausgeschlossen werden. Diskussion mit Jürg Schweizer.

339 Definition und Genese: Albrecht 1995, 7-22; Meckseper 1999. Da man weiss,

dass Bertold V. und seine Gemahlin Clementia von Auxonne Auftraggeber 

von epischer Dichtung waren, könnte man sich vorstellen, dass derartige 

Stücke vielleicht anlässlich von höfischen Festen in der Burgdorfer Halle 

vorgetragen wurden: Mertens 1986; Bärmann 1998. Auxonne F, Dept. Cöte 

d'Or, im ehemaligen Herzogtum Burgund.

340 Im Bereich der unteren Kirchbergstrasse westlich der Unteren Säge: KDM 

BE 1 1985, 462.

341 Hauck 1963, 32.

342 FRB 2, Nr. 153, 166.

Abb. 11: Burgdorf. Die Zähringer gelten als mögliche Mäzene von 

Hartmann von Aue. Darstellung aus dem Codex Manesse, fol. 184 v.
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Vorlagen verwendet wurden und geringe oder gar keine 

Relevanz hatten.347

Immerhin ist festzuhalten, dass die die indirekt 

als Vorlage des Burgdorfer Stadtrechts dienende Freibur­

ger Urkunde zwei Schwerpunkte hat, die zumindest im 

13. Jahrhundert auch in Burgdorf Verfassungswirklichkeit 

gewesen sein dürften: Erstens die rechtliche Stellung der 

Bürger und ihres Besitzes (u. a. Ausgabe eines Grund­

stücks in Erbleihe, erhöhter Hausfriede, keine Beherber­

gungspflicht, Abgabenfreiheit, freies Verfügungsrecht 

über den Besitz und ein Nutzungsrecht an der Allmend) 

und zweitens die Privilegierung des Marktes (Marktfriede, 

Geleit, Zollbefreiung für alle einheimischen Kaufleute 

und Bürger, Regelung von Streitigkeiten nach dem für die 

Kaufleute geltenden eigenen Recht). Ausserdem galt sie 

nur für die Bürger der Stadt, die damit eine Sonderstel­

lung im Vergleich zu den im burgus Lebenden hatten.

a) Lage, Umriss und Befestigung

Galt in der älteren Forschung der an den Alten Markt 

anschliessende Bereich der Altstadt als Gründungskern,348 

so äusserte Georges Grosjean 1973 erstmals die Ansicht, 

es sei der Westliche, die so genannte Oberstadt West 

(Abb. 4). Jürg Schweizers Beobachtungen erhärteten 

diese Vermutung. Gewissheit geschaffen haben dann die 

archäologischen Grabungen von Daniel Gutscher in der

Abb. 12: Burgdorf, Oberstadt. Deutlich sind die beiden gründungszeit­

lichen Gassenzüge, die Schmiedengasse links und der Kirchbühl rechts, 

erkennbar. Die mittlere Strasse entstand erst nach dem Stadtbrand von 

1865. Blick nach Westen.

lige burgus, in dem kein Markt mehr stattfand, nur noch 

alte[r] merit genannt wurde.343

Die ältere Forschung hat das Burgdorfer Stadtrecht 

auf die Frühzeit der Stadt zurückführen und daraus auf die 

Absichten Bertolds mit der Gründung schliessen wollen. 

Die älteste erhaltene Stadtrechtsbestätigung datiert in das 

Jahr 1273.344 Ihr geht eine summarische Bestätigung von 

1267 voraus,345 in der omnia iura, que primusfundator apud 

Burcdorfinstituit erneuert werden, was sich möglicherweise 

auf eine Stadtrechtsprivilegierung von Bertold V. bezieht. 

Wie diese ausgesehen hat, ist völlig unbekannt. Auffällig 

ist immerhin, dass Partien der Bestätigung von 1273 auf­

fallend mit einer rekonstruierten Stadtrechtsbestätigung 

von Freiburg i.Br. aus dem Jahr 1157 übereinstimmen.346 

Aber auch für den Fall, dass die Bestimmungen der Stadt­

rechtsbestätigung von 1273 in ihrer Mehrzahl in die Zeit 

um 1200 zurückreichten, ist es höchst fraglich, inwiefern 

sie tatsächlich Absichten der Stadtherrschaft bzw. die Ver­

fassungswirklichkeit der Frühzeit von Burgdorf widerspie­

geln. Jüngere Untersuchungen über Stadtrechte zeigen, 

dass aus «Mutterstädten» übernommene Stadtrechte oft 

nur als «mehr oder minder schematisch» abgeschriebene

343 Vgl. die Zusammenstellung der Quellen- und Chronikstellen: Parlow 1999, 

Nr. 554, 365. Dieser Vorgang, die Übertragung des Namens von der alten 

herrschaftlichen Siedlung auf die neue, städtische, ist ein weit verbreitetes Phä­

nomen in der mittelalterlichen Stadtgeschichte. Üblich war dann, dass die alte 

Siedlung den Namen Altstadt, Altenstadt, Altenmarkt oder eben Alter Markt 

erhielt: Fehn 1993, 17; Blaschke 1970. Zum Begriff siehe: hier 29.

344 Die Stadtrechtsurkunde vom 29. September 1273 wurde von Anna von Ki- 

burg und Graf Eberhard von Habsburg-Laufenburg unmittelbar nach ihrer 

Heirat ausgestellt: FRB 3, Nr. 58, 48-61. Das Original befindet sich im Burger- 

archiv von Burgdorf.

345 FRB 2, Nr. 626,687.

346 Die Stadtrechte der so genannten Zähringerstädte gehen, wie Marita Blatt­

mann nachweisen konnte, alle auf ein nicht mehr erhaltenes, von ihr rekon­

struiertes Gründungsprivileg aus Freiburg i.Br. aus dem Jahr 1120 zurück. 

Wohl von einer Abschrift dieses Stadtrechts von 1157 ist dasjenige von 

Freiburg i.Ü. aus dem Jahr 1249 abhängig, von diesem wiederum die Thuner 

Handfeste von 1264, die schliesslich als Vorlage der Burgdorfer Handfeste 

von 1273 diente: Blattmann 1991, 476-483.

347 Blattmann 1991, 387. Gerade für Burgdorf ist dies besonders schön nachweis­

bar. In einem Rechtssatz der Burgdorfer Bestätigung von 1273 ist von einem 

pretorium pro tribunali, welches die Herrschaft errichten wolle, die Rede. Er 

stammt aus der Freiburger (/Br.) Urkunde von 1157, in der Bertold IV. den 

Freiburgern versicherte, er beabsichtige, ein pretorium zu errichten. Von dort 

ist die Passage über Freiburg i.Ü. und Thun nach Burgdorf gelangt. Weder 

in Freiburg i.Ü. noch in Thun oder in Burgdorf hat ein solches Gebäude je 

bestanden.

348 Ochsenbein 1914a; Geiser 1938 und Hofer 1963.
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Abb. 13: Burgdorf. Die Stadtgründung 

um 1200.

1 Zähringische Burganlage;

2 Neubauten im burgus;

3 Gründungsstadt;

4 Kirche der Gewerbesiedlung Holz­

brunnen;

5, 6 Holzpfostenhäuser, Hinweise auf 

eine suburbane Siedlung vor den 

Toren der Gründungsstadt;

7 Ummauerter Adelshof in der Nord- 

westecke der Gründungsstadt.

Marktlaube und am Kirchbühl349 (Abb. 182; 186), da dort 

nicht nur Fragmente der östlichen Stadtmauer der Grün­

dungsstadt aufgedeckt wurden, sondern vor allem auch 

der ostseitig vorgelagerte Stadtgraben.

Die Gründungsstadt umfasste ein deutlich vom 

Schlosshügel abgerücktes Areal von trapezförmigem 

Grundriss mit etwa 130x 160m Seitenlänge, war also 

mit etwa 2,5 Hektar nur bescheiden dimensioniert. Die 

deutliche Ausbuchtung im Nordwesten umschliesst den 

höchsten Punkt des Molasserückens, den Standort der 

Kirche. Es resultiert eine «Winkelverzerrung», welche bei 

Gebäude- und Stadtgrundrissen des 12. und 13. Jahrhun­

derts oft festzustellen ist.350

Burgdorf könnte - cum grano salis - als Grün­

dungsstadt im klassischen Sinn bezeichnet werden, denn 

es gibt im Bereich der Oberstadt keine Spuren einer 

Vorgängerbesiedlung.351 Der Bauplatz lag allerdings kei­

neswegs auf der grünen Wiese, sondern war offenbar in

Bezug zur bestehenden Besiedlung gewählt worden. Die 

Gründungsstadt wurde mitten auf einen Abschnitt der 

Überlandstrasse, der heutigen Schmiedengasse, platziert. 

Vor den beiden Haupttoren vereinigten sich die verschie­

denen Strassen und führten als gemeinsamer Verkehrszug 

durch die Hauptgasse (Abb. 13). Damit musste der gesam­

te Transitverkehr die Stadt durchqueren. Erstaunlich 

scheint das Abrücken vom bestehenden Burgareal. Der 

Grund ist wohl darin zu suchen, dass der einzig repräsen­

tative Zugang zur Burg im Westen lag und der Burgherr 

wahrscheinlich nicht wünschte, seine Burg nur durch die 

Stadt erreichen oder verlassen zu können.352

349 Grosjean 1973; KDM BE 1 1985, 41; Burgdorf Fundstellen 11 und 19.

350 Untermann 1992, 226; Schneider 1992a, 241.

351 Meckseper 1991a, 61 f. Zum Begriff siehe: hier 27 f.

352 Idee von Suse Baeriswyl, Bern.
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einmal alle Strassenzüge entsprechen dem mittelalter­

lichen Zustand (Abb. 4; 14).364

Die rekonstruierbare Gassenstruktur der Grün­

dungsstadt bestand aus zwei parallelen Hauptgassen und 

zwei Nebengassen im rechten Winkel dazu. Als Haupt­

achse diente die erwähnte, von Tor zu Tor verlaufende 

Schmiedengasse. Gassenbreite und ursprüngliche Fluch­

ten sind unbekannt, der für das Spätmittelalter rekonstru­

ierte spindelförmige Grundriss muss nicht zwingend den 

ursprünglichen Zustand wiedergeben (Abb. 14).365 Paral­

lelgasse war und ist der Kirchbühl, welcher ostseitig mit 

einem eigenen Tor ansetzte, zur Stadtkirche führte und 

dort nach Süden umbog, um als Totengässchen,366 heute

Bertold könnte seinen neuen Zentrumsort zusätz­

lich durch den Ausbau des Emmeübergangs gefördert 

haben, vielleicht sogar schon durch die Errichtung einer 

ersten Brücke. Erstmals genannt wird sie 1346.353 Die 

Brücke und der Wege- wie der Flusszoll waren damals 

bezeichnenderweise in der Hand des Stadtherrn.354

Die Stadtbefestigung bestand ursprünglich offen­

bar nur aus einer Mauer. Zusätzlich waren die östliche 

und die westliche Flanke mit einem Trockengraben ver­

sehen, während nord- und südseitig steile Hänge Schutz 

boten. Flanken- oder Tortürme fehlen für die Frühzeit.355 

Die einzige bisher nachgewiesene ursprüngliche zusätz­

liche Befestigung in der Nordwestecke der Stadt war 

ein im Grundriss quadratnahes turmartiges Gebäude 

(Abb. 13,7; 178). Es handelt sich dabei aber nicht um 

einen Eckturm, sondern um ein «Festes» Haus, einen 

ummauerten Adelshof; nach Aussage der Schriftquellen 

war die Anlage hinder der kilchen356 im 13./14. Jahrhundert 

Stadtsitz der kiburgischen Ministerialen von Buchsee.357 

Es ist zu vermuten, dass Vorfahren dieser Dienstleute 

zur Stadtgründungszeit dort angesiedelt worden waren, 

um die Stadt am höchsten Punkt zu sichern und zu 

verteidigen (Abb. 178). Einen in der Forschung postu­

lierten durchgehenden Rondenweg358 auf der Innenseite 

der Stadtmauer hat es nach den archäologischen Unter­

suchungen in der Marktlaube (Abb. 15; 16,1)359 und an 

der Grabenstrasse360 nicht gegeben.

Drei Tore, das Schmiedentor im Westen, das 

Kirchbühltor im Nordosten und das Schaltor im Osten 

öffneten sich in der Stadtmauer (Abb. 4; 13; 16). Die 

beiden letzteren sind archäologisch untersucht: Das 

Kirchbühltor war nach den Befunden eine einfache 

Öffnung in der Mauer, ein Durchlasstor, welches nicht 

einmal durch eine Zugbrücke geschützt war. Ein Erdsteg, 

der den Graben unterbrach, führte zum Tor.361 Für das 

Schmiedentor ist, da ein Torturm erst im 14. Jahrhundert 

angefügt wurde, eine ähnliche Disposition anzuneh­

men,362 wahrscheinlich ebenso für das Schaltor, welches 

wohl deswegen seit dem 16. Jahrhundert als Schwibbogen 

bezeichnet wurde.363

353 KDM BE 1 1985, 444. Ein Zusammenhang von Stadtgründung und Brücken­

bau ist verschiedenenorts anzunehmen: Glauser 1978, 67. Zum Aareübergang 

von Bern: vgl. hier 196 f. Zu den mittelalterlichen Brücken in der Schweiz 

allgemein siehe: Glauser 1978 sowie Barraud Wiener/Jezler 1995. Die Burg­

dorfer Brücke fehlt dort allerdings. Zu den Flüssen als Verkehrswegen aus 

rechtlicher Sicht siehe: Rennefahrt 1928, 150.

354 Die Stadt erwarb die Brücke zusammen mit den Emmenzöllen im Jahr 1402 

von den Kiburg-Burgdorfern: SRQBE II 9 1995, Nr. 240.

355 Burgdorf, Fundstellen 13 und 27. Zum Thema Tortürme siehe: hier 112.

356 Ochsenbein 1913, 59, pag. 2, Nr. 7. Roth interpretiert das Gebäude der 

Herren von Buchsee irrtümlicherweise als Klosterhof der Johanniter von 

Münchenbuchsee: Roth 1947, 24.

357 Fassbar erstmals im ältesten Ausburgerbuch aus der ersten Hälfte des 15. Jahr­

hunderts. Dieses im 13. Jahrhundert kiburgische Ministerialengeschlecht 

könnte bis in zähringische Zeit zurückreichen. Seine Beziehung zu den 

freiadligen Herren von Buchsee ist unbekannt: Hälg-Steffen 1999. Cuno von 

Buchsee vermachte als letzter seines Geschlechts 1180 sein ganzes Vermögen 

den Johannitern. Es fragt sich, ob es sich bei dem in der Schenkungsurkunde 

erwähnten Heinrich nicht um einen illegitimen Sohn von Cuno gehandelt 

haben könnte, der das Ministerialengeschlecht begründete, welches sich unter 

den Schutz der Zähringer begeben hätte.

358 Unter Rondenweg, Mauergasse oder innerem Pomerium wird ein ebenerdiger oder 

auf einer Aufschüttung verlaufender Weg verstanden, welcher direkt an der 

Innenseite der Stadtmauer liegt und der raschen Zugänglichkeit dient. Der 

Rondenweg ist nicht zu verwechseln mit dem - oft zusammen mit diesem 

existierenden - Wehrgang als gedeckte Holzkonstruktion, die oben auf in die 

Stadtmauer eingelassenen Balken oder auf hohen, der Stadtmauer innen vor­

gestellten gemauerten Bogen ruht: Untermann 1997, 10. Ausgehend von den 

Hypothesen Paul Hofers, der ein inneres Pomerium als festen Planungsbe­

standteil einer Gründungsstadt ansah, postuliert Jürg Schweizer Rondenwege 

in der Burgdorfer Gründungsstadt wie in den Stadterweiterungen: Hofer 1977, 

23; KDM BE 1 1985, 58 f.; KDM BE 1 1985, 40, Abb. 325. Archäologische 

Belege für innere Pomerien gibt es aus Basel, Freiburg i.Br., Staufen und Vil- 

lingen: Stadtmauern BS 1996, 48, 51, Phase III; Porsche 1994 passim, Zusam­

menfassung 177 f.; Porsche 1994, 182; Jenisch 1994, 101 f. Zum postulierten 

inneren Pomerium in der Unterstadt siehe: hier 71, 73.

359 Burgdorf, Fundstelle 11, Phasen 1 und 2.

360 Burgdorf, Fundstelle 14, Phase 2.

361 Burgdorf, Fundstelle 19.

362 Burgdorf, Fundstelle 28.

363 Es erhielt ab 1641 einen Turmaufsatz zur Aufnahme einer Uhr. Von da an 

wurde das Tor Zeitglockenturm genannt. Abgebrochen wurde das Tor mit 

dem Türmchen im Jahr 1843: KDM BE 1 1985, 42.

364 Das ist dank der Dokumentation der älteren Gassenzustände beim jeweiligen 

Wiederaufbau gut nachvollziehbar, etwa für die Schmiedengasse siehe: KDM 

BE 1 1985, 63, Abb. 49, hier Abb. 12.

365 KDM BE 1 1985, 241, Abb. 197.

366 KDM BE 1 1985, 305.

b) Gassen, Parzellierung und Bebauung

Drei verheerende Brandkatastrophen in den Jahren 1594, 

1706 und 1865 und der jeweilige Wiederaufbau haben 

den mittelalterlichen Bestand der Oberstadt West weitge­

hend vernichtet, sodass die heutige Bebauung in vielerlei 

Hinsicht stark von der ursprünglichen abweicht. Weder 

die Parzellengrenzen, noch die Fassadenfluchten, ja nicht
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1594

1706

1865

_ 1706 und 1865

• 1865 ausgebran 

//

Abb. 14: Burgdorf. Die Ausdehnungen der verschiedenen historisch 

bekannten Stadtbrände in der Oberstadt nach Jürg Schweizer.

Abb. 15: Burgdorf, Oberstadt, Kirchbühl 11, Marktlaube. Gründungs­

zeitliches Gebäude an der Stadtmauer mit rückwärtigem Anbau in 

spätmittelalterlichem Zustand. Blick nach Nordosten.
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Abb. 16: Burgdorf. Die Stadtgründung um 1200. Ergrabene Häuser am Kirchbühl und daraus rekonstruierte hypothetische Baublockstruktur sowie 

Gebäudereste vor den Toren.

1 Gründungszeitliches Gebäude an der Stadtmauer; 2 Marktbauten mitten in der Gasse (?); 3, 4 Holzpfostenhäuser vor den Toren der Gründungs­

stadt; 5 Gründungszeitliche unterkellerte Gebäude (in zwei Fällen westseitige spätere Erweiterungen); 6 Reste des Beginengässchens mit (jüngerer) 

westseitiger Hofmauer.



Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter

festzuhalten, dass die archäologischen Untersuchungen 

am Kirchbühl keine Belege für eine «Gründungsver­

messung» mit auf den Fuss genau abgesteckten und 

exakt gleich grossen areae erbrachten, wie sie die ältere 

Stadtgeschichtsforschung aus Katasterplänen herauslesen 

wollte.373 Es zeichnet sich vielmehr eine flexible Eintei­

lung ab, bei der Hofareale von 10 bis 15m Breite ausge­

schieden worden waren. Die entsprechenden Tiefen sind 

nicht bekannt; anzunehmen ist aber eine gemeinsame 

Gassenlinie und eine ebenfalls gemeinsame rückwärtige 

Parzellengrenze in der Mitte zwischen beiden Gassen, 

sodass etwa 30m tiefe Parzellen entstanden wären, ein 

Mass, das auch ungefähr dem Abstand der Flächen zwi­

schen Gasse und Stadtmauer auf der Nordseite des Kirch­

bühls entsprechen würde (Abb. 16).374 Damit sind für die 

Gründungsstadt unterschiedlich breite, grosszügig bemes­

sene Parzellen zu vermuten,375 deren Bebauung man sich 

gehöftartig vorstellen darf, mit einer Umfriedung, einem 

gassenständigen Hauptgebäude, randständigen Holzbau­

ten und offenem Hofgelände. Dort befanden sich wohl

Abb. 17: Burgdorf, Oberstadt. Nordwestecke eines gründungszeitlichen 

Gebäudes am Kirchbühl. Blick nach Nordosten.

Neuengasse, zum Schmiedentor zu führen. Nach den 

Grabungsbefunden war der Kirchbühl ursprünglich viel 

schmaler (Abb. 16; 186),367 diente aber als Marktgasse, 

denn mitten im Gassenraum fanden sich Reste von mut­

masslichen Markt- bzw. Gewerbebauten (Abb. 16,2).368 

Das nicht mehr bestehende Beginengässchen verlief im 

rechten Winkel zu den beiden Hauptgassen und verband 

diese (Abb. 16,6).369 Das 1450 erstmals genannte Milch- 

gässli, die heutige Grabenstrasse, scheint ursprünglich 

nur die Hinterhofareale der Bauten auf der Südseite der 

Schmiedengasse erschlossen zu haben sowie einige schon 

im 13. Jahrhundert an den südlichen Stadtmauerzug 

angebaute Häuser.370

Die gründungszeitliche Bebauung, die bisher 

archäologisch nur auf der Südseite des Kirchbühls 

gefasst wurde, präsentiert sich als lockere Abfolge von 

an die Gasse gerückten, einzeln stehenden Häusern 

(Abb. 16; 186).371 Sie waren giebelständig372 und erho­

ben sich über Grundrissen mit Breiten zwischen 5 und 

7,5 m und Tiefen von wohl um die 9 m. Ausserdem waren 

sie mit Kellern ausgestattet, die von der Gasse aus über 

Treppen erschlossen wurden. Gemeinsam ist auch die 

Bauweise mit lagigem Sandsteinquadermauerwerk, auf 

dem vielleicht hölzerne Oberbauten ruhten. Ferner ist 

in einem Fall ein direkt angebautes hölzernes Hinterhaus 

ähnlicher Grösse nachgewiesen.

Die Hausbreiten und die Abstände, die diese 

Häuser zueinander hielten, lassen zwar eine Art von 

Parzellierung vermuten, es ist aber mit aller Deutlichkeit

367 Der heutige weite Gassenraum ist das Ergebnis des Wiederaufbaus nach dem 

Stadtbrand von 1594: Burgdorf, Fundstelle 11; Gutscher 1993a, 140. Vgl. etwa 

die Strassenkreuzung in der ersten Stadterweiterung (vgl. Burgdorf, Fundstelle 

23). Auch anderswo waren Hauptverkehrsachsen sehr schmal, man vergleiche 

etwa die mittelalterliche Breite der Marktgasse in Zürich, welche als Haupt­

verkehrsader die Rathausbrücke mit der Niederdorfstrasse verband: Schneider 

1992b, 82, 86 f.

368 Burgdorf, Fundstelle 19; AKBE 4 B 1999, 239, 241. Jürg Schweizer nannte 

sie eine stille Hintergasse. Allerdings wusste er noch nicht, dass sie im Osten 

nicht als Sackgasse an der Ringmauer endete, sondern dass sich dort ein Tor 

befand. Beim Wiederaufbau nach dem Brand von 1594 entstand das noch 

heute teilweise gültige Bild. Bezeichnend dafür ist das weitgehende Fehlen 

von Lauben, Läden und Werkstätten sowie der nicht wieder überbaute Frei­

raum neben der Kanzlei: vgl. Fundstelle 1; KDM BE 1 1985, 264.

369 Glatz/Gutscher 1999, 243.

370 KDM BE 1 1985, 360, bes. Anm. 194; vgl. ferner Fundstelle 14.

371 Burgdorf Fundstellen 11 und 19.

372 Die Giebelständigkeit wird aufgrund des Umstands erschlossen, dass das Haus 

mit seiner Schmalseite (welche wahrscheinlich die Giebelseite gewesen sein 

dürfte), auf die Strasse ausgerichtet war.

373 Hofer/Gassner/Mathez u. a. 1982; Strahm 1945; Strahm 1948; neuerdings 

wieder aufgenommen bei Divorne 1993; Nitz 1999. Vgl. auch die Ausführun­

gen: hier 181-184.

374 Gemessen von der Fassadenflucht der ergrabenen Häuser auf der Südseite des 

Kirchbühl bis zur Fassadenflucht der Nordseite der Schmiedengasse vor 1865. 

Es handelt sich um ein Durchschnittsmass, da die beiden Strassen nicht genau 

parallel verlaufen. Denkbar wären auch Hofstätten, die sich über den gesam­

ten Abstand von der einen Gasse bis zur nächsten, also vom Kirchbühl bis 

zur Schmiedengasse, erstrecken würden. Das ergäbe aber unwahrscheinliche, 

Parzellentiefen von rund 60 m.

375 Könnte diese Parzellierung nicht doch auf einem Idealmass beruhen? Wären 

(unter Annahme des allerdings barocken Burgdorfer Fusses von 32,5 cm: KDM 

BE 1 1985, 24) Parzellen denkbar, die als Ideal 13x 30m bzw. 40x100 Fuss 

massen? Die spärlichen Befunde mahnen ebenso wie die Tatsache, dass das 

mittelalterliche Fussmass nicht bekannt ist, zu äusserster Vorsicht. Vgl. dazu 

die Überlegungen in Gutscher 1993a und Gutscher 1993b.
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neben Gärten vor allem auch die Produktionsstätten von 

Gewerbe und Handwerk.376 Derartige Parzellen sprechen 

ebenso wie die Steinbauweise, die Unterkellerungen und 

die gassenseitigen Treppenabgänge für Handelstätigkeit 

und potente Besitzer, vermutlich die reicheren Kaufleute 

und Handwerker sowie zähringische Ministerialen.377

^^r

c) Die Stadtkirche

Einen deutlichen Hinweis auf die geplante Stellung Burg­

dorfs als zukünftiges Herrschaftszentrum liefert neben 

der Burg vor allem auch die Kirche, die Bertold V. um 

1200 errichten liess.378 Es handelt sich um den archäo­

logisch gefassten Vorgänger der heutigen Stadtkirche. 

Er ist als rund 36 m lange, wohl dreischiffige Basilika 

mit eingezogenem, rechteckigem, von Seitenannexen 

flankiertem Turm(?)chor zu rekonstruieren (Abb. 174).379 

Diese Kirche muss - obwohl von Oberburg abhängige 

Filiale - schon von Anfang an faktisch als Stadtpfarrkirche 

gedient haben. Offenbar wurde sie auch entsprechend 

mit geistlichem Personal ausgestattet, da anlässlich ihrer 

ersten Erwähnung im Jahr 1249 ein viceplebanus in Burtorf 

genannt wird.380 In den Quellen des 14. Jahrhunderts 

heisst sie capella beate Marie381 oder schlicht Obre kilchen.382

Entscheidend für ihre Einordnung und Bedeutung 

ist erstens die Beobachtung von Daniel Gutscher, nach 

der die Grösse der Kirche nicht nur diejenige gleichzei­

tiger Landpfarrkirchen, sondern wahrscheinlich auch die 

der ältesten Leutkirche von Bern weit überstieg. Zweitens 

fällt auf, dass sie in die Gruppe der Stadtkirchen mit 

Langchor gehört, die oft als Stiftskirchen dienten.383 

Zwar gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass je ein Stift in 

Burgdorf bestanden hätte, aber es ist davon auszugehen, 

dass die Kirche aufgrund ihres Bautypus und ihrer Grösse 

einen entsprechenden Eindruck erwecken sollte.384 Der 

Sakralbau dürfte offensichtlich nicht nur als zukünftige 

Pfarrkirche, sondern wohl vor allem auch als Kirche des 

herzoglichen Herrschaftszentrums geplant und gebaut 

worden sein, in der hohe kirchliche Feste, aber auch 

Hochzeiten oder Taufen gefeiert sowie Angehörige der 

Dynastie bestattet werden konnten.385

Abb. 18: Burgdorf, Oberstadt Ost, Stadthaus. Südrand und Südwest­

ecke eines Erdkellers vor dem Kirchbühltor.

sind als Beleg für das rasche Wachstum der neuen Stadt 

und wichtiger Hinweis auf die Vorgeschichte der ersten 

Stadterweiterung zu werten. Zwei Gebäude wurden bei 

archäologischen Untersuchungen aufgedeckt. Das eine 

stand vor dem Schaltor, eine Konstruktion in Pfosten-

376 Solches ist zwar in der Oberstadt noch nicht nachgewiesen, aber für die Un­

terstadt aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts belegt: vgl. hier 77 f.

377 Adel und Handel schliessen sich u. a. nach Johanek 1998, 20, in der hochmit­

telalterlichen Stadt nicht aus, im Gegenteil. Er formuliert «Handel gehört zu 

den genuinen Aufgaben stadtherrlicher Ministerialität.» Zum Thema Minis- 

terialität und Stadt siehe: Fleckenstein 1977; Maschke 1980; Ministerialität 

1973; Nehlsen 1966/67; Schulz 1968; Weigl 1989.

378 Burgdorf, Fundstelle 4. Ein Indiz für die Gleichzeitigkeit von Burg und Kirche 

ist u. a. die Verwendung von Backstein in den Fundamenten: Schweizer 1971, 

18 f.; KDM BE 1 1985, 189, Anm. 27.

379 Burgdorf, Fundstelle 4; Schweizer 1971.

380 FRB 2, Nr. 284, 313. Der ebenfalls genannte plebanus dürfte derjenige von 

Oberburg sein: vgl. hier 42 f.

381 Etwa in FRB 5, Nr. 355,400.

382 Etwa in FRB 9, Nr. 1213, 591 f.

383 Gutscher 1993a, 139. Er bezieht sich dabei auf Sennhauser 1990, der diese 

Gruppe ausgehend vom Stift St. Ursus in Solothurn definiert hat.

384 Zum bisher in der historischen Forschung kaum beachteten Thema der städti­

schen Pfarrkirchen mit stiftartigen Gemeinschaften siehe von archäologischer 

Seite: Untermann 1996c.

385 Beispiele für Chorherren-Stifte in oder im Umfeld von königlichen bzw. 

herzoglichen Residenzen sind etwa in Zürich das Fraumünster-Stift und die 

Pfalzburg auf dem Lindenhof, in Goslar das Stift St. Simon und Juda und die 

Königspfalz oder in Braunschweig das Stift St. Blasius und die Burg Dankwar­

derode Heinrichs des Löwen: Kaiser 1995, 159; Arens 1985; Schneidmüller 

1995,20 £ -

3. Eine suburbane Siedlung vor den 

Toren der Gründungsstadt

Schon im frühen 13. Jahrhundert entstanden vor der 

Stadt an beiden zu den ostseitigen Toren führenden 

Strassen erste Holzhäuser einer suburbanen Siedlung. Sie
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wohnte dort, ebenso ein domicellus Petrus de Matstetten,387 

eine Mechthild von Gerenstein, ein armiger Hesse de Ergsin- 

gen und seine Ehefrau domina Gysa, aber auch Kristianus, 

cocus domini:388 Es waren offenbar Diener und Ministeriale 

der jeweiligen Burgherren.389

Der Eingang in diese Ministerialensiedlung war 

durch ein mit einer Inschrift versehenes Tor markiert.390 

Diese lautete nach der Überlieferung Conrad Justingers 

Berchtoldus dux zeringie, qui vicit burgundiones, fecit hanc 

portam und kündete von Bertolds Sieg über den burgun­

dischen Adel bei Grindelwald im Jahr 1191.391 Wie der 

archäologische Fund einer fast gleich lautenden, um 1200 

entstandenen Triumphinschrift von der Burg in Breisach 

nahe legt, dürfte diejenige aus Burgdorf bald nach dem 

Ereignis angefertigt worden sein.392

Wie drei ergrabene Neubauten auf dem Areal 

vor dem Burgtor zeigen, wurde ab 1200 die bestehende 

präurbane Bebauung nach und nach repräsentativ in 

Stein erneuert.393 Die im Grundriss quadratnahen, im 

Aufriss wahrscheinlich turmartigen Steinbauten bestan­

den aus Tuff- und Sandsteinquadern sowie Backsteinen 

von dem Typ, der gleichzeitig für den Ausbau der Burg 

Verwendung fand (Abb. 13,2; 6; 180). Die Häuser waren 

von der Gasse abgerückt und ihre Rückwände dienten als 

Ringmauer entlang des Plateaurandes. Wie die Einträge 

im genannten Jahrzeitbuch zeigen, gab es damals auf dem 

Alten Markt mindestens zwanzig Wohnhäuser.394 Diese 

Häuser unterschieden sich in ihrer Bauform und ihrer 

Lage zur Gasse auffällig von den gleichzeitigen Bauten 

der Gründungsstadt. Waren die einen von der Gasse 

abgerückte, wahrscheinlich gemauerte wohnturmartige 

Stadthäuser der Ministerialen, sog. Sässhäuser, so waren 

die anderen auf die Marktgasse hin ausgerichtete, über 

dem Steinkeller wohl aus Holz errichtete Mehrzweck-

Abb. 19: Burgdorf, Oberstadt Ost, Kronenplatz. Nordostecke eines 

Pfostengebäudes vor dem Schmiedentor. Blick nach Osten.

Schwellenbautechnik (Abb. 19; 189).386 Das zweite Holz­

haus mit Erdkeller befand sich nahe des Kirchbühltors 

(Abb. 13; 18; 173).

4. Der Ausbau der zur Burg gehörenden 

Siedlungen um 1200

a) Der Alte Markt um 1200

Die Gründung der Stadt führte nicht zur Auflassung des 

burgus, im Gegenteil. Vielmehr wurde die Siedlung ausge­

baut, wohl ein Indiz für die verstärkte Präsenz der Dienst­

leute am sich langsam hier bildenden zähringischen 

Hof. Damit ist eine zeitlich parallele Entwicklung von 

Gründungsstadt und burgus, von zwei sich in Funktion, 

Bebauung und vermutlich auch in Einwohnerschaft und 

Rechtsstellung unterscheidenden Siedlungen unter einer 

Herrschaft zu beobachten. Letztere diente von nun an 

als Marktort, erstere nur noch als Burgmannensiedlung. 

Deutliche Hinweise auf deren Bewohner ergeben sich 

aus Einträgen im Jahrzeitbuch der Stadtkirche mit Dona­

tionen des 13. bis 15.Jahrhunderts. Dort ist etwa von 

einem Ortolff, famulus domini Eberhardi, comitis de Kyburg 

et Anna eius uxor die Rede, die domum et aream inveteri foro 

besassen. Auch ein Rudolf de Ruscholon, Vertreter eines 

ursprünglich zähringischen Ministerialengeschlechts,

386 Burgdorf, Fundstelle 23.

387 domicellus = Junker: Jahrzeitbuch 1401-1497, fol. 26 v., 2 r., 2 v.

388 armiger = Knappe, Edelknecht, Junker: Jahrzeitbuch 1401-1497, 16 r., 17 v., 

48 v.

389 Es handelt sich dabei durchweg um Ministerialen, die auch urkundlich be­

kannt sind. Dazu jüngst: Baeriswyl, Suse 2003.

390 Nach KDM BE 1 1985, 175, bes. Anm. 444, bestand das Tor noch im frühen

18. Jahrhundert.

391 Berner Chronik 1871, 6, 12; Berner Chronik, Kapitel 5, 18; Büttner 1972b, 

517.

392 Hanc dux Berchtoldus portam struxisse notatur, perquam pro fraude burgundiegens, 

depopulatur: Weber-Jenisch 1993, 75. Der originale Anbringungsort ist dort 

nicht mehr bekannt, dafür ist ein Fragment der Inschrift erhalten geblieben. 

Sie dürfte aufgrund epigrafischer Untersuchungen um 1200 entstanden sein: 

Weber-Jenisch 1992.

393 Burgdorf, Fundstelle 9, Phasen 3 bis 5.

394 Jahrzeitbuch 1401-1497, passim, etwa fol. 48 v.: de domo sua in veteriforo in 

superiore vico, oder 26 v.
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hunderts nicht die Gründungsanlage des städtischen 

Niederspitals gefasst wurde, sondern ein zwischen 1150 

und 1240, wahrscheinlich um 1200, errichteter Sakralbau 

mit Bestattungsrecht: die Kirche der Gewerbesiedlung 

Holzbrunnen.397 Also könnte zur gleichen Zeit, als in der 

Gründungsstadt die grosse Stadtkirche errichtet wurde, in 

der ausserhalb liegenden, der Burg unterstellten Gewer­

besiedlung ebenfalls eine Kirche mit Bestattungsrecht 

entstanden sein. Das würde bedeuten, dass auch sie 

zur Burg gehörig war.398 Geistlich unterstand diese der 

Heiligen Katharina geweihte Kapelle wahrscheinlich der 

Pfarrkirche Oberburg. Beides galt jedenfalls für die spätere 

Kapelle des Niederen Spitals.399

Auch für Holzbrunnen dürfte damit gelten: weder 

Auflassung der präurbanen Siedlung noch Einbezug in 

die Gründungsstadt, sondern ein Nebeneinander, eine 

zeitlich parallele Entwicklung von zwei getrennten Sied­

lungen, von Bürgerstadt und herrschaftlicher Gewerbe­

siedlung.
Abb. 20: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Altes Schlachthaus. 

Südostecke der Kirche mit ansetzendem Mauerwerk des mutmasslichen 

Hospitalgebäudes. Blick nach Süden.

5. Zusammenfassung

Vermutlich kurz nach dem Sieg über den einheimischen 

Adel 1191 und dem Verzicht auf die Königskandidatur im 

Jahr 1198 wurde Burgdorf von den zähringischen Herzö­

gen zu einem Zentralort in Burgund aufgewertet. Darauf 

deutet die Erweiterung der Burg zu einem repräsentativen, 

pfalzartigen Herrschaftszentrum, als «Residenz». Parallel 

dazu wurde die Ministerialensiedlung ausgebaut; ein Tor 

mit der Triumphinschrift Bertolds V. markierte neu den 

Eingang, und es entstanden eine Reihe von turmartigen 

Steinbauten, vermutlich die Häuser von zähringischen 

Ministerialen, die im Zuge der Entwicklung Burgdorfs 

ihre Präsenz verstärkten. In der herrschaftlichen Gewerbe­

siedlung Holzbrunnen wurde gleichzeitig eine Saalkirche 

errichtet, um die herum bestattet wurde. Offenbar war

bauten der Stadtbürger, die Werkstatt, Laden, Keller und 

Wohnräume unter einem Dach vereinigten.

b) Holzbrunnen um 1200

Auch Holzbrunnen erfuhr damals einen Ausbau. Haupt­

element war die Errichtung einer Kirche im Zentrum der 

Siedlung (Abb. 13,4; 20; 184). Bei den archäologischen 

Untersuchungen im ehemaligen Niederen Spital konnte 

nämlich ein steinerner Kernbau herausgeschält werden, 

eine Saalkirche, die erstaunlicherweise nicht in die Grün­

dungszeit des Spitals kurz vor 1287 zu datieren ist, son­

dern offenbar rund achtzig Jahre früher errichtet worden 

war und darüber hinaus nicht als Spitalkirche, sondern als 

Gotteshaus mit seelsorgerischen Funktionen.395 Das belegt 

ein östlich und südlich der Kirche ergrabener Friedhof, bei 

dessen Bestattungen es sich nach den anthropologischen 

Untersuchungen nicht um Angehörige eines Spitals, son­

dern um eine sog. Normalpopulation handelt, wie sie auf 

einem mittelalterlichen Pfarrfriedhof zu erwarten ist.396 

Die Datierung der Kirche in die Zeit vor 1287 ergibt sich 

aus der Beobachtung, dass dieser Friedhof einem dendro- 

chronologisch datierten Sargbrett zufolge in der Zeit um 

1240 intensiv in Benützung war, was ein Terminus ante 

quem für die Errichtung der Kirche ist. Das bedeutet, dass 

mit dieser Kirche und dem Friedhof des frühen 13. Jahr-

395 Burgdorf, Fundstelle 15. Erste Erwähnung: REC 1895-1931, Bd. 1, Nr. 2661, 

304 und Nr. 2803,318. Zum Niederen Spital siehe: hier 73-76.

396 Untersuchungen durch Susi Ulrich-Bochsler, unpubl. Manuskript im Archiv 

des ADB. Vgl. Burgdorf, Fundstelle 15.

397 Terminus post quem ist der Wasserkanal aus Holz vom Herbst/Winter 1150/ 

51 siehe: hier 43 und Abb. 7. Datierung der Sargbretter: Grab 194, Mittelkur­

ve aus 4 Fichtenbrettern, 54 Jahrringe, ohne Splint oder Waldkante, letzter 

Jahrring 1236 (Datierung Kategorie B). (Bericht vom 12.2.1991, Dendrolabor 

Egger, Boll-Sinneringen).

398 Zumindest spricht dafür die Tatsache, dass es offenbar der Stadtherr war, der 

diese Kirche in ein Spital umwandelte siehe: hier 74.

399 Vatter 19387 320; FRB 5, Nr. 355, 400.
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Holzbrunnen als Produktionsstandort für die Burg so 

wichtig geworden, dass die Bewohner ein eigenes Gottes­

haus erhielten.

Die wichtige Rolle beim Ausbau Burgdorfs spielte 

die Gründung einer Stadt als Produktions-, Handels- und 

neuem Marktort. Dabei zeigt die geringe Fläche des 

Gründungsareals im Vergleich zu dem der bestehenden 

Besiedlung ebenso wie im Vergleich zur gleichzeitigen 

Gründungsstadt Bern, dass der künftigen Stadt im Gefüge 

des Herrschaftszentrums Burgdorf eine untergeordnete 

Rolle zugedacht war. Die Neugründung wurde vom Burg­

berg abgerückt und entlang der Hauptstrasse auf dem bis­

her offenbar nicht besiedelten, westlich anschliessenden 

Molasserücken angelegt. Das Gelände erlaubte eine etwas 

an die Topografie angepasste Variante eines ummauerten 

Rechtecks mit zwei parallelen Längsgassen als Hauptgas­

sen und zwei untergeordneten Quergassen. Eine Ring­

mauer mit Gräben auf den zwei ungeschützten Seiten 

umgab die Stadt. Durch drei einfache Durchlasstore in 

der Mauer konnte sie betreten werden. Zumindest an 

einer Stelle, am höchsten Punkt der Gründungsstadt, ver­

stärkte wohl ein Adelshof die Stadtmauer. Gleich daneben 

erhob sich die Kirche, die aufgrund ihrer dominierenden 

Lage, ihrer Grösse und ihres Bautyps nicht nur als Pfarrkir­

che, sondern auch als «Pfalzkirche» geplant und errichtet 

wurde. Möglicherweise gehörte zur Stadtgründung eine 

Aufwertung des Emmeübergangs durch den Bau einer 

Brücke. An den Strassen vor den beiden östlichen Toren 

der Gründungsstadt entstand zwischen dem Burg- und 

dem Stadtareal eine Siedlung, die aufgrund ihrer Lage 

und der Konstruktionsart der Holzhäuser als suburban 

bezeichnet werden kann.

Burgareal. Zwei je mit einem Tor versehene Mauerzüge 

- von denen allerdings bisher nur der nördliche archäo­

logisch nachgewiesen ist verbanden die Befestigung

der Gründungsstadt mit derjenigen des Alten Marktes 

(Abb. 21; 173).400 Die Fläche der Gründungsstadt wurde 

um rund 50% vergrössert, mass das Areal der Erweiterung 

doch rund 1,1 Hektar.

Das nordseitige Unter- wie auch das südseitige 

Rütschelentor waren ursprünglich wohl einfache Mauer­

durchgänge und die auf den neuzeitlichen Bildquellen 

erkennbaren Tortürme dürften nachträglich entstanden 

sein (Abb. 43).401 Der östliche Abschnitt der Gründungs­

stadtummauerung, der mit der Erweiterung der Stadt nach 

Osten nutzlos geworden war, blieb bestehen, während 

man den Graben spätestens im frühen 14. Jahrhundert 

zuschüttete und zur Überbauung freigab (Abb. 43;182).402

Es stellt sich die Frage nach der Urheberschaft. 

Man könnte eine Initiative der Bürgerschaft in der Zeit 

zwischen 1218 und 1224 vermuten, als die Stadt während 

der Erbstreitigkeiten nach dem Tod des letzten Zähringers 

faktisch ohne Stadtherrn war.403 Allerdings scheint eine 

derartige Eigeninitiative früh, da es keine Anzeichen für 

eine kommunale Selbstverwaltung in dieser Zeit gibt.404 

Deshalb wurde diese erste Stadterweiterung wahrschein­

lich unter den Kiburgern vorgenommen, nach dem Herr­

schaftsantritt Hartmanns IV., spätestens im Jahr 1224.

Ebenfalls gegen eine städtische Initiative sprechen 

die mit zwei Adelshöfen fassbaren Spuren herrschaftlicher 

Planung und früher adliger Präsenz. Unmittelbar neben 

den beiden Toren bestanden wahrscheinlich von Anfang 

an zwei Adelshöfe (Abb. 21,2; 21,3). So wohnten im 13. 

und 14.Jahrhundert die kiburgischen Ministerialen von 

Rütschelen an der nach ihnen benannten Rütschelengas- 

se,405 und an der Stelle des späteren Rathauses - unmittel­

bar neben dem Untertor - befand sich im 14. Jahrhundert 

ein Adelssitz der ehemals kiburgischen Ministerialen von 

Eriswil.406 Diese Höfe sind Indizien für die Beteiligung

D. Die Oberstadt Ost

als erste Stadterweiterung 

in der ersten Hälfte des

13. Jahrhunderts

400 Burgdorf, Fundstelle 2. Dazu trat eine Schlupfpforte, das Haldentöri, ein 

nordseitiger Ausgang aus dem Graben zwischen Stadt und Altem Markt: 

KDM BE 1 1985, 51.

401 KDM BE 1 1985, 51; vgl. Zürcher Schilling 1985, 800.

402 Der das Kirchbühl querende Mauerzug mit dem Durchlasstor wurde im Jahr, 

1585 abgebrochen, während dasjenige an der Schmiedengasse noch 1843 be­

stand: Burgerarchiv Burgdorf, Ratsmanual 22, 133 und 30, zit. nach: KDM BE 

1 1985, 38. Vgl. KDM BE 1 1985, 42; Gutscher/Kellenberger 1990.

4°3 Geiser 1938, 56.

404 So wird ein städtischer Rat erst 1271 genannt: Geiser 1938, 69.

405 KDM BE 1 1985, 356.

406 FRB 8, Nr. 1406, 556. Vgl. Dubler 1999c.

Noch vor der Mitte des 13. Jahrhunderts wurde die Stadt 

wohl auf Initiative der neuen Stadtherren, der Kiburger, 

ein erstes Mal erweitert. Dabei wurde die suburbane Sied­

lung zwischen Gründungsstadt und Burg in die Stadt auf­

genommen. Diese erste Erweiterung bezog die Weggab­

lung von der Hauptstrasse und der Strasse ins Emmental 

in die Stadt ein und schloss die Lücke zwischen Stadt- und
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Abb. 21: Burgdorf. Die Oberstadt Ost 

als erste Stadterweiterung in der ersten 

Hälfte des 13. Jahrhunderts.

1 Die erste Stadterweiterung Oberstadt 

Ost;

2 Adelshof der Herren von Eriswil;

3 Mutmasslicher Adelshof der Herren 

von Rütschelen;

4 einziger bisher archäologisch nach­

gewiesener Rest der Stadtmauer der 

Stadterweiterung.

von Ministerialen beim Ausbau der Stadt und damit 

auf herrschaftliche Planung.407 Wahrscheinlich geschah 

die Ansiedlung bei den Stadttoren bewusst, um so deren 

Bewachung sicherzustellen und dem Burgherrn den 

Zugang zur Burg zu garantieren.

Obwohl dieser Stadtteil von Stadtbränden 

verschont blieb und die Häuser noch mittelalterliche 

Substanz enthalten, ist bisher nichts über seine ursprüng­

liche Parzellierungs- und Bebauungsstruktur bekannt.408 

Bemerkenswerterweise scheint die Stadterweiterung auf

407 So schon Geiser 1938, 60 f. Zum Thema Stadt und Ministerialität siehe: 

Fleckenstein 1977; Maschke 1980; Ministerialität 1973; Schulz 1968; Weigl 

1989; Meyer 1976a.

408 KDM BE 1 1985, 331 sowie verschiedene Begehungen in den Häusern Ho- 

hengasse 5, Hohengasse 23 und in der «Krone» (Hohengasse 25) durch Verf. 

Die bisher durchgeführten archäologischen Untersuchungen haben nur weni­

ge Aufschlüsse zur Frühzeit der Oberstadt Ost erbracht: Burgdorf, Fundstelle 

2, 3, 13 und 23.

Abb. 22: Burgdorf, Oberstadt West. Mauerzug Süd der Gründungsstadt 

mit jüngerem Halbrundturm. Blick nach Osten.
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die Holzhäuser der suburbanen Siedlung keinen direkten 

Einfluss gehabt zu haben, da diese erst viel später durch 

Steinbauten ersetzt wurden. Zwar wurde eine neue Stadt­

mauer errichtet, im Innern scheinen damals aber offenbar 

keine raschen, tief greifenden Umgestaltungen stattgefun­

den zu haben.

Datiert werden kann diese erste Stadterweiterung 

in die Zeit zwischen die Stadtgründung um 1200 und dem 

Beginn der Arbeiten für die zweite Stadterweiterung ab 

1250.409 Die topografische und rechtliche Integration der 

Erweiterung war so früh und so gründlich, dass sie nie als 

solche erwähnt wird, sondern immer als Teil der Gesamt­

stadt galt.

Die Gründe für diese erste Erweiterung sind nicht 

bekannt: Sind sie im Wachstum Burgdorfs zu suchen, 

war die Stadt nur ein knappes Vierteljahrhundert nach 

ihrer Gründung bereits zu klein geworden? Oder standen 

eher wirtschaftliche Überlegungen im Vordergrund? Für 

letzteres spricht die Vermutung, unmittelbar nach der 

Stadtgründung sei vor den Toren der Gründungsstadt 

ein prosperierender suburbaner Markt an der Weggab­

lung entstanden - vielleicht sogar in Konkurrenz zum 

städtischen Markt - der nun in die Stadt aufgenommen 

wurde.410 Jedenfalls war dieses Quartier seit der zweiten 

Hälfte des 13. Jahrhunderts politisches und wirtschaftli­

ches Zentrum der wachsenden Stadt.411 Inwieweit dieser 

Charakter bis in die Entstehungszeit zurückgeht, muss 

offen bleiben. Es ist aber wahrscheinlich, dass die dort 

befindlichen Marktbauten, Kaufhaus, Kornmarkt, Tuch­

laube, Brot- und Fleischschal, Markthalle und Zollhaus 

zumindest teilweise Vorgänger hatten, die vielleicht in die 

Zeit vor die Stadterweiterung zurückreichen.

1. Der Burgbezirk

Beide Grafen traten als Bauherren in ihrer Residenz in 

Erscheinung. Dabei lassen sich die Umbauten von Hart­

mann gut von denen Eberhards unterscheiden. Zeugen 

die Baumassnahmen des Kiburgers vom Willen zu einer 

tief greifenden Neugestaltung der gesamten Anlage und 

von reichlich vorhandenen Geldmitteln, lassen die von 

Eberhard mit ihrer Konzentration auf den Baukörper 

mit der grössten Aussenwirkung das auch anderenorts 

zu beobachtende Streben nach Repräsentation spüren, 

welches seine Herrschaft in Burgdorf verankern und legi­

timieren sollte.

Der gross angelegte kiburgische Ausbau fällt in die 

Zeit unmittelbar nach 1250, und hebt sich durch dezidiert 

frühgotische Formen von denen der spätromanischen 

zähringischen Bauten ab.™ Man erneuerte damals die 

nördliche Ringmauer mit stark betonten Bossenquadern 

und verstärkte sie mit zwei Halbrundtürmen. Bemer­

kenswert ist der Bau eines hohen Torturms im östlichen 

Teil dieser Ringmauer, dessen grosses Spitzbogenportal 

die Kernburg direkt vom Areal des Alten Marktes aus 

zugänglich gemacht hätte. Das repräsentative Tor trat 

aber nie in Funktion und wurde unvollendet zugemauert 

(Abb. 25; 23; 176). Es war möglicherweise eine Antwort 

auf die Stadterweiterung vor dem Hauptzugang zur Burg, 

hätte es dem Burgherrn doch ermöglicht, seine Residenz 

zukünftig von der Grafenmühle am Mühlebach aus via 

Sagitor (Abb. 25,8; 28,11) erreichen zu können, ohne die 

Stadt betreten zu müssen. Die Aufgabe dieses Tors noch 

vor seiner Fertigstellung ist wahrscheinlich mit dem Tod 

Hartmanns zu erklären.

Der Umbau der Burg wurde erst unter Graf Eber­

hard mit der Modernisierung der zähringischen Halle, Ort 

repräsentativer Handlungen und höfischer Feste, im letz­

ten Drittel des 13. Jahrhunderts wieder aufgenommen.415 

Zusätzlich zu den Bestehenden wurden neue Fenster mit 

Sitzbanknischen und gotischen Masswerken durchgebro­

chen. Ostseitig baute man ein Gebäude an, welches als 

Vorhalle zu interpretieren ist (Abb. 25,3).

E. Das Binnenwachstum 

Burgdorfs in der zweiten 

Hälfte des 13. Jahrhunderts

Im mittleren 13. Jahrhundert war Burgdorf offenbar 

attraktiv genug, dass sich sowohl Hartmann V. von 

Kiburg 1246/50 als auch Eberhard von Habsburg-Lau­

fenburg nach 1273 bevorzugt in Burgdorf aufhielten. Ihre 

Politik gegenüber der Stadt war denn auch vergleichbar. 

Sie traten - ungefähr gleichzeitig wie Peter von Savoyen 

in Bern412 und Konrad I. in Freiburg i.Br.413 - als Förderer 

der Stadt auf und unterstützten deren Wachstum.

409 Siehe: hier 64 f.

41° KDM BE 1 1985, 60-62.

411 Details siehe: hier 79.

412 Siehe: hier 199 f.

413 Siehe: hier 128.

414 Burgdorf, Fundstelle 5; KDM BE 1 1985, 138 f. Zum kiburgischen Burgenbau 

siehe: Meyer 1981.

415 KDM BE 1 1985, 117.
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Bauten vermutlich an der Stelle eines Vorgängers ein 

8m tiefes Steinhaus errichtet (Abb. 25,4). Es kann als im 

Grundriss quadratnahes, mehrgeschossiges, turmartiges 

Steinhaus rekonstruiert werden.416 Ein weiteres, ebenfalls 

turmartiges, wahrscheinlich viergeschossiges Steinhaus, 

welches über einen Hocheingang betreten wurde, konn­

te bei der Untersuchung am Truberhaus am Nordrand 

des Alten Markts als Kernbau herausgeschält werden.417 

(Abb. 25,5; 183, Kernbau A).

2. Die Stadt

Abb. 23: Burgdorf. Kiburgische Wehrmauer der Burg mit dem nicht 

vollendeten Torturm. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts war Burgdorf 

einziger städtischer Markt zwischen Bern und Solothurn 

und hatte sich als regionales Wirtschaftszentrum etabliert. 

Baulicher Ausdruck ist die Errichtung von Marktbauten 

im ökonomischen Zentrum um die Weggablung. An 

die Stelle der ehemals suburbanen Holzbebauung auf

Ebenfalls ins dritte Drittel des 13. Jahrhunderts 

fällt der Bau von neuen Häusern auf dem Alten Markt. 

Es ist anzunehmen, dass Graf Eberhard eigene Dienst­

leute mitbrachte, die sich im burgus niederliessen und in 

der Folge steinerne Sässhäuser errichteten. Unmittelbar 

neben dem Burgzugang wurde nördlich der bestehenden

416 Burgdorf, Fundstelle 9.

417 Burgdorf, Fundstelle 12; Ryser 1990.

•‘DROGERIEZBINDEN 
BIRGDORFER DE

Abb. 24: Burgdorf, Oberstadt Ost, Kronenplatz. Kaufhaus und Kornhalle. Blick nach Nordwesten.
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durch den wirtschaftlichen Aufschwung in den Sog der 

aufstrebenden Stadt geraten und hatte sich von der präur­

banen zur suburbanen Siedlung gewandelt. Ausserdem 

hatten die veränderten ökonomischen Verhältnisse den 

Betrieb einer eigenen Gewerbesiedlung durch den Burg­

herrn längst obsolet gemacht. Ein Motiv könnte auch im 

Kampf des Kiburgers gegen Bern gesucht werden. Dieser 

Konflikt, der jederzeit zu einem Angriff auf Burgdorf füh­

ren konnte, hätte die unbefestigte Siedlung Holzbrunnen 

besonders bedroht, eine Ummauerung schien dringend 

angezeigt. Trotzdem ist aber keine hastige Befestigung 

angesichts von kriegerischen Ereignissen anzunehmen, 

im Gegenteil. Die Regularität von Umriss, Gassenraster 

und Parzellierung sind Merkmale einer durchdachten 

Anlage, was für eine sorgfältige Planung und Ausführung 

durch Fachleute spricht.

Nach einem offensichtlich rasanten Beginn 

schleppte sich die Realisierung des neuen Stadtquartiers 

über Jahrzehnte hin. Allein der Bau von Graben und 

Mauer scheint über 30 Jahre in Anspruch genommen zu 

haben. Während nämlich der Stadtgraben im Norden der 

Erweiterung um 1250 fertig ausgehoben war, waren die 

Aushubarbeiten beim Niederen Spital gemäss Baufbefun- 

den in der Zeit um 1275 eben erst in Gang gekommen.423 

Im Westabschnitt wurde die Ringmauer sogar erst nach 

1280 errichtet, da sie sekundär an die Immunitätsmauer 

des damals gegründeten Franziskanerklosters anschloss 

(Abb. 25,10; 38).424 Die Schriftquellen spiegeln diesen 

Befund wider: Während die Stadtrechtsurkunde von 1273

dem Kronenplatz trat im späteren 13. Jahrhundert nach 

einem Brand ein Steinhaus von 10x3m Grundfläche 

mit zwei flach gedeckten Vollkellern, das 1335 erstmals 

genannte städtische Kaufhaus (Abb. 25,6; 188).418 Da die 

entsprechenden Markt- und Zollrechte damals noch im 

Besitz des Stadtherrn waren, darf man in Graf Eberhard 

den Erbauer sehen. Auch die politische Entwicklung 

Burgdorfs schritt zu dieser Zeit voran, ist doch das Siegel 

der Bürgerschaft erstmals 1257 nachgewiesen,419 seit 1266 

ist ein Stadtschreiber fassbar und 1271 wird der städtische 

Rat zum ersten Mal genannt.420

F. Die Gewerbesiedlung 

Holzbrunnen als zweite 

Stadterweiterung 

(1250-1300)

Nur wenige Jahrzehnte nach der ersten Stadterweiterung 

verlangte das mutmassliche Wachstum der Stadt nach 

einer erneuten Ausdehnung der Siedlungsfläche. Zumin­

dest lässt sich das aus der Grösse der zweiten Stadterwei­

terung, welche mit einer Fläche von rund 3 Hektar die 

bestehende Stadtfläche beinahe verdoppelte, schliessen.

1. Datierung, Urheberschaft und 

Rechtsstellung

Auch diese Stadterweiterung wurde wohl kaum von der 

Kommune veranlasst. Für eine herrschaftliche Initiative 

spricht der Umstand, dass die Stadterweiterung auf dem 

Gelände der bis dahin zur Burg gehörigen Gewerbesied­

lung entstand. Da aus neuesten archäologischen Befun­

den deutlich wird, dass die ersten Arbeiten für den neuen 

Stadtteil bereits um 1250 begannen, (Abb. 26) die zweite 

Stadterweiterung Burgdorfs also nicht erst zwischen 1273 

und 1300 entstand, wie die Forschung bisher annahm,421 

kann die Stadterweiterung noch nicht einer Initiative 

des Hauses Kiburg-Burgdorf entsprungen sein, sondern 

derjenigen des Grafen Hartmann V. von Kiburg.422 

Der Beginn der Erweiterung lässt vermuten, dass Graf 

Hartmann diese Stadterweiterung anlässlich seines Herr­

schaftsantritts 1246/50 initiierte und sich so als Förderer 

seiner Stadt empfahl. Das Areal war prädestiniert für eine 

Stadterweiterung, war die Siedlung Holzbrunnen doch

418 Das Alte Kaufhaus in Unterscheidung vom heute noch stehenden, 1733/34 

errichteten Nachfolger (Hohengasse 6). Zum Thema städtisches Kaufhaus 

siehe: Nagel 1971.

419 FRB 2, Nr. 428, 451, 23.8.1257, Umschrift «+SIGILLUM.CIVIVM DE 

BVRGDORF». An der Urkunde hängt auch das Siegel von Graf Hartmann V. 

von Kiburg. Die Bürgerschaft war zu jenem Zeitpunkt also vom Stadtherrn als 

eigenständige Körperschaft akzeptiert.

420 KDM BE 1 1985,21; Rieger 1986, 306 f.; Geiser 1938, 69.

421 Lachat 1955, 25; KDM BE 1 1985, 363. Die dort genannte Jahrzahl 1287 ist 

wohl eine Verwechslung mit der ersten Nennung des Niederen Spitals.

422 Die Datierung in die Zeit um 1250 ergibt sich aus der Dendrodatierung eines 

Bretterfussbodens in einem gründungszeitlichen Gebäude (Burgdorf Fst. 24), 

welches nach dem Aushub des Stadtgrabens, der Anlage der Gassen und 

der Kanalisierung des Baches errichtet wurde. Zur Datierung: zwei in situ 

verkohlte Bodenbretter, Tanne, ohne Splint oder Waldkante, 70 Jahrringe, 

letzter Jahrring 1236 (sichere Datierung Kategorie A. Bericht vom 30.6.1993, 

Dendrolabor Egger, Boll-Sinneringen). Siehe: Burgdorf, Fundstelle 24. Zur 

«städtefreundlichen» Politik: der Kiburger: Feldmann 1926, 365.

423 Ein Eichenpfahl einer Verspriessung der Baugrube für die Stadtmauer ist 

dendrochronologisch auf die Zeit um 1275 datiert (Holzpfahl Pos. Nr. 229, 

Eiche mit 67 Jahrringen und 4 Splintringen, letzter Splintring 1272. Datierung 

Kategorie B. Bericht vom 22.11.1988, Dendrolabor Egger, Boll-Sinneringen). 

Vgl. hier 59.

424 Diese Hypothese äussert schon Lachat 1955, 26.
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Abb. 25: Burgdorf. Holzbrunnen als 

zweite Stadterweiterung zwischen 1250 

und 1300.

1 Ringmauer der Burg mit neuem Tor 

und geplantem Burgzugang;

2 Kapelle;

3 Anbau an die Halle;

4 neue Steinhäuser;

5 Kernbau Truberhaus;

6 Kaufhaus und Kornmarkt (?);

7 Die zweite Stadterweiterung Holz­

brunnen;

8 Sagitor;

9 Niederes Spital;

10 Franziskanerkloster;

11 Verstärkung der Stadtmauer mit 

Halbrundtürmen;

12 Ziegelturm;

13 Selsturm;

14 Barfusserturm.

nur von den Bürgern und der Stadt Burgdorf spricht,425 

heisst es in einer Bestätigung aus dem Jahr 1300 aus­

drücklich, sie gelte für burgensibus nostris utriusque oppidi 

de Burgtorf, videlicet veteris et novi, quod vulgo dicitur Holz- 

brunno™ Erst um 1300 war Holzbrunnen in den Augen 

der Herrschaft somit in rechtlichem Sinn Teil der Stadt 

geworden.

Ein erster Unterbruch ist durch den Tod Hart­

manns im Jahr 1263 zu erklären.427 Die Arbeiten wurden 

wahrscheinlich im Jahr 1273 wieder aufgenommen. 

Damals war Graf Eberhard I. durch die Heirat mit Anna, 

der Tochter.des letzten Kiburgers neuer Herr Burgdorfs 

geworden, und es ist zu vermuten, dass er mit der Wieder-

425 FRB 3, Nr. 58, 48: diketis nostris burgensibus de Burgdorfet eidem vilk de Burg­

dorf.

426 FRB 4, Nr. 21, 26. An der Datierung ins Jahr 1300 ist nicht zu zweifeln: SRQ 

BE II 9 1995, Nr. la, Bemerkung 1.

427 Brun 1913, 192; Sablonier 1981, 45; Bigler 1951, 110.

Abb. 26: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhausgasse 9-11. 

Reste der gründungszeitlichen Holzbebauung; verkohlter Holzbohlen­

boden nach 1236d. Blick nach Süden.
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hinunterreichenden Stadtmauer begrenzt wurde. Die 

rund 11m hohe und mit einem Zinnenkranz bekrönte 

Ummauerung ist im Untergrund und im Aufgehenden 

in verschiedenen Gebäudemauern erhalten.434 Ein kur­

zer Mauerzug verband die Ummauerung der Oberstadt 

mit der damals schon bestehenden Immunitätsmauer 

des Franziskanerklosters (Abb. 38; 40).435 Nördlich der 

Klosterumfriedung zog die Mauer den Hang hinunter bis 

zum weit in die Ebene vorgeschobenen nordwestlichen 

Eckturm. Hier bog sie im rechten Winkel nach Südosten 

um. Nach etwa 130m folgte die zweite Ecke, die nicht mit 

einem Turm verstärkt war. Der östliche Mauerzug führte 

gerade den Hang des Oberstadthügels hinauf und endete 

an der Ringmauer der Oberstadt Ost.436

Die Stadtmauer war mit drei Mauertürmen und 

zwei Tortürmen verstärkt. Ein im Grundriss halbrunder 

Schalenturm, der Ziegelturm befand sich in der Mitte des 

nördlichen Mauerzuges (Abb. 25,12).437 Archäologisch 

erforscht ist der zweite Turm, der Eckturm im Winkel 

zwischen westlichem und nördlichem Mauerzug.438 Er 

ist in den Schriftquellen als Selsturm bekannt (Abb. 25,13; 

2. Lage, Umriss und Befestigung 29; 185).439 Als Dritter ist der Barfüsserturm zu erwähnen,

ein Schalenturm an der Nahtstelle zwischen der Immu­

nitätsmauer des Klosters und dem Verbindungsstück 

zum Oberstadthügel (Abb. 25,14).44° Die beiden über

aufnahme der Erweiterungsarbeiten wie sein Vorgänger in 

die Rolle des Förderers der Stadt schlüpfte. Ein weiteres 

Indiz dafür ist die Stiftung des Franziskanerklosters in die­

ser Erweiterung im Jahr 1280. Der Tod von Eberhard im 

Jahr 1284 brachte die Arbeiten wahrscheinlich erneut ins 

Stocken, sodass erst sein Sohn Hartmann I. im Jahr 1300 

- wohl nicht zufällig im Moment seiner Mündigkeit, also 

seines Herrschaftsantritts - die Erweiterung durch ihre 

Aufnahme ins Stadtrecht abschliessen konnte.428

Die lange Entstehungszeit des neuen Stadtteils 

macht die Abhängigkeit der Erweiterungsarbeiten vom 

Stadtherrn sichtbar und zeigt deutlich, wie sehr noch 

um 1300 er der bestimmende Part in Burgdorf war und 

nicht die Kommune. Rechtlich wurde Holzbrunnen mit 

der Bestätigung von 1300 Teil der Gesamtstadt. Für eine 

durch die Wortwahl utriusque oppidi de Burgtorf implizierte 

eigenständige neue Teilstadt, welcher vom Stadtherrn die 

Rechte der bestehenden Stadt verliehen wurden, gibt es 

keinerlei Anzeichen.429

Durch die Erweiterung wurde das bisherige Stadtgebiet 

annähernd verdoppelt, Hinweis auf eine vorausschauen­

de Planung. Die Monumentalisierung der Ummauerung 

mit breitem Graben und hochragenden Turmtoren zeigt 

den Willen zu repräsentativem Bauen. Das ausgesuchte 

Gelände schloss nordseitig an den Oberstadthügel an und 

bestand topografisch aus zwei Teilen. Zum Ersten aus 

einer dreieckigen Terrasse auf halber Höhe am Nordhang 

des Hügels, zum Zweiten aus einem in der Emmeebene 

liegenden, zum Rechteck tendierenden Trapez von rund 

160x 130m Grundfläche. In diesem Bereich lag die Sied­

lung Holzbrunnen, der grösste Teil war aber eine nicht 

kultivierte Flussauenlandschaft, die zuerst gerodet und 

trockengelegt werden musste. Letzteres erreichte man 

durch die gleichmässige Verteilung des beim Aushub des 

Stadtgrabens gewonnenen Erdreiches. Schätzungsweise 

27000 m3 ergaben eine bis zu einem Meter dicke Auf­

planierung.430

Der tief in den Emmenschotter geschnittene 

Stadtgraben wird im 14. Jahrhundert verschiedentlich 

als novum fossatum bzw. nuwen wasser graben erwähnt 

(Abb. 28,1).431 Er war 20m breit, wegen des hoch liegen­

den Grundwasserspiegels aber nur 2,5 m tief.432 Feldseitig 

bestand eine wohl ursprüngliche Grabengegenmauer,433 

während der Graben stadtseitig von der bis auf die Sohle

428 Vermutlich wurde der Teil der Ummauerung, der wie erwähnt um 1280 noch 

nicht bestand, erst nach 1300 erbaut. Zur Aufnahme ins Stadtrecht: FRB 4, 

Nr. 21, 26. Vgl. ferner Geiser 1938, 73; Bigler 1951, 113.

429 FRB 4, Nr. 21, 26. Zum Begriff siehe: hier 32.

430 27000 m3 Aushubmaterial verteilt auf 20000 m2 Unterstadt-Innenfläche ergibt 

einen statistischen Mittelwert von 1,35m Erhöhung. Davon muss man aber 

rund 2000 m3 für die Hinterschüttung der Stadtmauerbaugrube und wohl 

mehr als 5000 m3 Material zur Verschmälerung und Kanalisierung des Em­

menebenarms abziehen. Die Berechnung in Baeriswyl/Gutscher 1995, 33 f., 

ist falsch. Die dort genannte Zahl 8400 m3 ist nur die Fläche des Stadtgrabens, 

und zwar ohne die Baugrube der Stadtmauer.

431 Jahrzeitbuch 1401-1497, fol. 25 r. und v., 26 v. Burgdorf, Fundstellen 8, 10, 

16,20,21 und 22. Der Name rührt wohl daher, weil er im Gegensatz zum tro­

ckenen Graben der Oberstadt bei Bedarf mit Wasser gefüllt werden konnte.

432 Baeriswyl/Gutscher 1995,27.

433 Burgdorf, Fundstellen 10, 21, 22. Ersterwähnung 1323: FRB 5, Nr. 277, 323 f.

434 So wurde sie bei Bauuntersuchungen in der Mühlegasse 22 (Burgdorf Fund­

stelle 25), in der Metzgergasse 3 (Burgdorf Fundstelle 8), im ehemaligen 

Niederspital (Burgdorf Fundstelle 15) und vor allem im Kornhaus (Burgdorf, 

Fundstelle 16; Baeriswyl/Gutscher 1995, Abb. 189) angetroffen (Abb. 29).

435 So etwa bei Grimm 1710/15 (Winzenried 1978, 30); zum letzten Mal - und 

am präzisesten lokalisierbar - bei den Bauplänen der Staldenkorrektion. Vgl. 

hier Abb. 40.

436 Emmenplan von Aeschlimann 1773/74: Archiv des Rittersaalvereins Burg-, 

dorf, RS XI 1834; Schumacherplan 1843: Archiv des Rittersaalvereins Burg­

dorf, RS XI 1704; Baeriswyl/Gutscher 1995, 20. Begehung des Hauses und des 

Gartens am 1.10.1998.

437 KDM BE 1 1985, 54; Burgdorf, Fundstelle 3.

438 Burgdorf, Fundstelle 16; Baeriswyl/Gutscher 1995, 25 f., 31 f., 35-37.

439 Siehe: hier 76 f.

440 KDM BE 1 1985, 54.



Teil 3: Die Erweiterungen von Burgdorf 67

50m

vom Brand zerstörte Häuser

unversehrte Häuser

Bebauung nach dem Stadtbrand 

(Basis Schumacherplan 1843)

Abb. 27: Burgdorf. Die Brandkatastrophe von 1715 in der zweiten Stadterweiterung Holzbrunnen. Siedlungsstruktur vor dem Brand, zerstörte Bereiche 

und Wiederaufbau nach dem Stadtbrand.
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Abb. 28: Burgdorf. Die Unterstadt im Jahr 1772-1776. Planwerk der Carthaus-Beckeren- und Pfrundzehnten von Samuel Aeschlimann.

1 der als «Bürger-Gärten» verpachtete Stadtgraben; 2 die Ummauerung der zweiten Stadterweiterung; 3 Unteres, Holzbrunnen- oder Wynigentor;

4 Röris-, Prägen- oder Mühletor; 5 Niederspital; 6 Niedere Mühle; 7 Oberes oder Stampfspital; 8 Farbhaus; 9 Niedere Badestube; 10 Grafenmühle;

11 Sagitor; 12 Obere Mühle.



Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter68

1

Abb. 29: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhaus. Stadtmauerzug Nord mit der Nordwestecke und dem spätmittelalterlichen Selsturm. Blick 

nach Süden.

die Flucht der Stadtmauer vorspringenden Turmtore 

entstanden zusammen mit der Stadtmauer; das nördliche 

wurde im 14./15. Jahrhundert Unteres Tor oder Holzbrun­

nentor, später Wynigentor genannt (Abb. 25; 28,3; 181).441 

Das westliche hiess im 14. Jahrhundert Röristor, später 

Prägentor bzw. Mühletor (Abb. 25; 28,4; 187).442 Zwei 

immer wieder erneuerte, niedrige, stichbogige Durchlässe 

im östlichen und westlichen Abschnitt der Stadtmauer 

ermöglichten den Durchfluss des Mühlebachs.443

worcerisbseeas ase

3. Mühlebach und Gassen

Der 1323 erstmals genannte Mühlebach war aufgrund 

der archäologischen Untersuchungen auch Teil der 

Gründungsinfrastruktur.444 Der Kanal entstand durch 

Begradigung und Verschmälerung einer rund 10m breiten 

Bachschleife eines Emmeseitenarms mit Schottermaterial 

aus dem Stadtgrabenaushub (Abb. 30).445 Er belegt den 

von Anfang an geplanten gewerblichen Charakter dieser 

Stadterweiterung. Bezeichnenderweise setzte die private 

Überbauung dieses neuen Stadtteils um 1250 am Mühle­

bach ein. Seine Bedeutung zeigt sich auch im Grundriss 

der Stadterweiterung, denn die wichtigsten Fluchten 

dieser Stadterweiterung waren auf den Gewerbekanal aus­

gerichtet. Vermutlich diente dieser als Grundlinie, an der 

man sich beim Abstecken des Grabens, der Mauern, des 

Gassen- und des Parzellenrasters orientierte (Abb. 27).446 

Damit wird augenfällig, dass auch der Gassenraster Teil 

der Gründungsinfrastruktur sein muss, dessen Festlegung 

vor der ersten Bebauung anzusetzen ist. Einen konkreten 

Beweis dafür lieferten die jüngsten Ausgrabungen an 

der Kornhausgasse. Dort konnte nachgewiesen werden,

Abb. 30: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhausgasse 9-11. Der 

zugeschüttete Nebenarm der Emme im Profil. Blick nach Osten.

dass die Anlage der Gasse mit einer Kofferung und einer 

festgewalzten Oberfläche aus kleinen Kieseln zeitlich vor 

die Grundplanierung und Überbauung der angrenzenden 

Parzellen zu setzen ist (Abb. 31).447

441 Burgdorf, Fundstelle 10. Zur Namengebung: KDM BE 1 1985, 52.

442 Burgdorf, Fundstelle 21. Zur Namengebung: KDM BE 1 1985, 54.

443 Burgdorf, Fundstelle 25. Unbekannt ist, wie der Bach über den Stadtgraben 

geführt wurde.

444 FRB 5, Nr. 301, 342.

445 Heute hat der Mühlebach im Schnitt eine Breite von 3,5 m: vgl. Burgdorf 

Fundstelle 24.

446 Es ist im Auge zu behalten, dass die heutigen Gassenfluchten nur teilweise 

den ursprünglichen entsprechen, da diese beim Wiederaufbau nach dem Un­

terstadtbrand von 1715 korrigiert wurden: KDM BE 1 1985, 386-392.

447 Burgdorf, Fundstellen 24, Phase 3.
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Weise begradigten Metzgergasse der hölzerne Brunnen 

am Mühlebach im Weg gewesen wäre, den man nicht 

verlegen konnte oder wollte.

Zu den beiden Hauptgassen und dem Quartier­

gässchen kamen mit der Kornhausgasse und dem Hech- 

lergässli zwei weitere, neue Gassen dazu. Erstere, ehemals 

Hintergasse oder Gasse bei der Ringmauer genannt, 

zweigte unmittelbar beim Wynigentor ab, verlief parallel 

zur Mühlegasse und zum nördlichen Stadtmauerzug, 

bog im Westen um, führte dann der westlichen Mauer 

entlang und mündete in die Mühlegasse.451 Ihr südliches 

Gegenstück bildete das Hechlergässli, das vom Mühletor 

aus direkt an der Ringmauer nach Süden lief, dann nach 

Osten umbog und längs des Hangfusses und der nördli­

chen Immunitätsmauer des Franziskanerklosters auf den 

Stalden und die Metzgergasse zu führte (Abb. 25; 27).452

4. Parzellierung und Bebauung

Die von der Herrschaft erstellte «Gründungsinfrastruktur» 

beinhaltete offenbar auch Vorgaben in Bezug auf die 

einzelnen Bauparzellen, lassen die bisher archäologisch 

untersuchten Bereiche der Unterstadt doch die Tendenz 

zu einer einheitlichen Parzellierung erkennen.453 Die im 

Vergleich zur Gründungsstadt sehr bescheidenen Parzel­

lengrössen lassen vermuten, dass in dieser Stadterweite­

rung der wirtschaftlich schwächere Teil der Stadtbevöl­

kerung lebte. Die Grundlage der Parzellenausscheidung 

bildeten Baublöcke mit Tiefen zwischen 16 und 20 m zwi­

schen zwei Gassen, zwischen einer Gasse und der Stadt­

mauer oder einer Gasse und dem Mühlebach (Abb. 33). 

Diese Baublöcke wurden in Parzellen eingeteilt, welche 

aufgrund verschiedener archäologischer Untersuchungen 

zwischen 6,5m und 7,7m breit waren und so zu den 

Idealmassen von 25x50Fuss tendierten.454 Es ist kaum 

Zufall, dass diese Parzellen alle etwa eine Grundfläche von 

115-120 m2 aufweisen. Reiht man Parzellen dieser Grösse

Abb. 31: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhausgasse 9-11. Die 

gründungszeitliche Gassenoberfläche. Blick nach Osten.

Der Blick auf die Gassenzüge lenkt den Blick auf 

ein weiteres Phänomen der Stadterweiterung: Auf beste­

hende Strukturen musste offensichtlich Rücksicht genom­

men werden. Die einzigen Gassen, die vom Rechteckras­

ter abweichen, die Metzgergasse448 und die nach 1715 

verschwundene Rörisgasse, dürften aus präurbaner Zeit 

stammen, die Metzgergasse als ein Abschnitt der Über­

landstrasse, welche die Emme querte und die Rörisgasse 

als Beginn der alten Strasse nach Kirchberg und Utzens- 

torf.449 Das Schicksal der beiden Gassen im Prozess der 

Stadterweiterung beleuchtet den Umgang der Stadtplaner 

mit bestehenden Strukturen. Die Metzgergasse wurde zu 

einer Hauptachse der Stadterweiterung, während man die 

Rörisgasse offenbar zu einem Quartiergässchen degra­

dierte und an ihrer Stelle mit der Mühlegasse eine neue 

Hauptachse anlegte, welche sich in den Raster einfügte 

und das eine Stadttor mit dem Niederen Spital verband.450 

Kurz: Die eine ehemals präurbane Achse blieb bestehen, 

während die andere durch eine neue ersetzt wurde. Die 

Achse der Mühlegasse führte durch unbebautes Gebiet 

der ehemaligen Emmeniederung und konnte deshalb 

problemlos angelegt werden, während einer auf analoge

448 Sie hiess bis ins 19. Jahrhundert im nördlichen Teil Gerber-, im südlichen 

Spitalgasse, KDM BE 1 1985, 392.

449 KDM BE 1 1985, 365; Baeriswyl/Gutscher 1995, 74-77, speziell Abb. 69. Zu 

den präurbanen Verkehrswegen siehe: hier 43 f.

45° KDM BE 1 1985, 386.

451 Baeriswyl/Gutscher 1995,75.

452 KDM BE 1 1985, 396.

453 Burgdorf, Fundstellen 8, 16, 24 und 29.

454 Ausgehend vom Burgdorfer Fuss von 32,5 cm: KDM BE 1 1985, 24.
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Abb. 35: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhausgasse 9-11. Eine gründungszeitliche Parzelle im Zustand der partiellen Versteinerung im Spät­

mittelalter. Blick nach Norden.

entlang aller Gassen, so ergibt sich eine ungefähre Anzahl 

von 100 Hofstätten für den neuen Stadtteil.

Die Überbauung der Grundstücke war - im 

Gegensatz zur Parzellierung - augenscheinlich eine pri­

vate Angelegenheit. Nicht alle Grundstücke wurden auf 

einmal überbaut und jede Parzelle weist eine individuelle 

Baugeschichte auf. Trotzdem lassen sich zwei Haupt­

typen feststellen. Beiden ist handwerklich genutztes 

Hofareal gemeinsam, ein Hinweis auf den dominieren­

den gewerblichen Charakter der Unterstadt. Der erste 

Bautyp beschränkte sich vermutlich auf die Grundstücke 

am Mühlebach und bestand aus einem gassenständigen, 

wohl zweigeschossigen Holzbau, der im Erdgeschoss als 

Werkstatt diente und einem rückwärtigen Werkhof, der
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Abb. 36: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhausgasse 9-11. 

Reste der gründungszeitlichen Holzbebauung mit verkohlten Wand­

schwellen und an diese ziehenden Lehmstampfböden. Blick nach 

Süden. Vgl. Abb. 32 oben.

Abb. 37: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhaus. Gründungs­

zeitliche Parzelle mit rückwärtigem Steinbau (oben), Zwischenhof und 

Resten eines gassenseitigen Holzhauses. Rechts Südwestecke des rück­

wärtigen Steinbaus der Nachbarparzelle. Norden ist oben.

auch meistens nur eingeschossigen - Zeilenbebauung an 

der Gasse, die andernorts erst ein Merkmal der spätmittel­

alterlichen Stadt ist.457

bis zum Wasser reichte (Abb. 32; 191).455 Der zweite 

Typ ist auf den Parzellen an den Mauern nachgewiesen. 

Er bestand aus einer dreiteiligen Bebauung mit einem 

gassenständigen und einem rückwärtigen Gebäude sowie 

einem dazwischen liegenden Hof.456 Die mindestens zwei­

geschossigen, an die Stadtmauer angebauten rückwärtigen 

Häuser bestanden aus Stein oder aus Holz (Abb. 37; 42). 

Teilweise gab es Keller. Das Erdgeschoss wurde ebenerdig 

betreten. Reste von Zungenmauern für Treppenaufgänge 

an den Fassaden lassen den Schluss zu, dass man in den 

Obergeschossen wohnte, die man über Aussentreppen 

betrat. Gassenseitig bestanden jeweils Holzbauten mit 

ähnlichen Grundrissmassen (Abb. 36). In den kleinen 

Zwischenhöfen fanden sich Reste von gewerblichen Feu­

erstellen (Abb. 37).

Darüber hinaus ist eine die ganze Erweiterung

umfassende Gemeinsamkeit zu nennen: )ie Häuser

benachbarter Parzellen standen von Anfang an nicht frei, 

sondern wurden - in allen bisher untersuchten Fällen - an 

den bereits bestehenden Nachbarn angefügt. Man nützte 

damit die bescheidene Breite der Parzellen vollständig 

aus. Dieses Prinzip galt für den Stein- wie für den Holz­

bau gleichermassen. Damit ergab sich wohl bereits im 

14. Jahrhundert das Bild einer geschlossenen - wenn wohl

5. Die geistlichen Niederlassungen

Die Niederlassung von drei geistlichen Institutionen 

steht in engem Zusammenhang mit dem Prozess der 

Stadterweiterung. Das gilt in erster Linie für das aus der 

mutmasslichen Oberburger Filialkirche der Gewerbesied-

455 Nachgewiesen im Bereich Kornhausgasse 9-11, Burgdorf, Fundstelle 24.

456 Burgdorf, Fundstellen 8, 16 und 29. Jürg Schweizer interpretierte für die Häu­

serzeile an der Metzgergasse gemäss der Handfeste von 1273 (FRB 3, Nr. 58, 

48-61) 60 Fuss breite Gründungsparzellen, welche jeweils in drei Hausplätze 

eingeteilt waren. In der Binnenunterteilung zwischen Vorder- und Hinterhaus 

sah er Gebäude mit Tiefen von 40 Fuss ab Gassenfront und entlang der 

Stadtmauer ein Pomerium von 20 Fuss (Abb. 34). Nach den Befunden der 

Fundstellen 16 und 29 kann man aber davon ausgehen, dass es sich dabei 

um Parzellen mit dem Schema Vorderhaus - Zwischenteil (Hof) - Hinterhaus 

handelt, und die angeblichen Rückfassaden der Vorderhäuser, welche nach 

Schweizer die Pomeriumslinie markieren, in Wirklichkeit als Vorderfassaden 

von an der Stadtmauer anstossenden Steinbauten zu interpretieren sind 

(Abb. 179) Burgdorf, Fundstelle 8; KDM BE 1 1985, 51, Anm. 275, 53, Anm. 

277, 383, Anm. 116.

457 Fehring 1995.
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Abb. 38: Burgdorf. Ansicht der Reste des ehemaligen Franziskanerklosters um 1800. Blick von der Mühlegasse aus nach Südwesten.

lung Holzbrunnen entstandene Niedere Spital. Diese 

Umwandlung zeigt schlaglichtartig, wie Holzbrunnen 

von der Stadt einverleibt wurde und die städtischen 

Strukturen diejenigen der ehemals präurbanen Siedlung 

überlagerten. Die Bewohner verloren damit ihre bisherige 

Kapelle mit Friedhof. An ihre Stelle trat - wohl durch 

eine Stiftung des Stadtherrn, jedenfalls auf seine Initia­

tive hin - ein Spital für alle Bürger der Stadt Burgdorf 

(Abb. 25,9; 28,5). Es wird das erste Mal in einer Ablassur­

kunde des Konstanzer Bischofs aus dem Jahr 1287 als pau- 

peribus infirmis hospitalis apud Bugdorff erwähnt.458 Damals 

war der Wechsel also bereits geschehen. Archäologisch 

wird er durch den Anbau eines Steinhauses, des mutmass­

lichen Spitalgebäudes, im Südosten der Saalkirche fassbar 

(Abb. 25,9; 184c).459 Seine Dimensionen sind unbekannt,

Abb. 39: Burgdorf. Die Lage des ehemaligen Franziskanerklosters (Im­

munitätsmauer und Konventsgebäude nach dem Stalden-Plan von 1823 

(vgl. Abb. 40 unten. Die Position der Kirche und allfälliger weiterer 

Gebäude sind unbekannt).

458 REC I, 2661. Es wurde also nicht ausserhalb der Stadt gegründet (so etwa 

Gilomen-Schenkel 1999, 121), sondern war ein Element der entstehenden 

Stadterweiterung.

459 Burgdorf, Fundstelle 15.
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diesem Standort aber offenbar noch zwei andere, wohl 

von Beginn an beabsichtigte Aufgaben zu übernehmen. 

Erstens sollte es als religiöses Zentrum des neuen Stadt­

teils dienen, was dessen Attraktivität für Zuzüger erhöhte 

und Ersatz für die verlorene «Dorfkirche» am Mühlebach 

bot.465 Viele Unterstadtbewohner fanden denn auch 

auf dem Kirchhof ihre letzte Ruhe und verschiedene 

Schenkungen und Stiftungen belegen enge Beziehungen 

zwischen Kloster und Stadtbürgertum.466 Zweitens hatte 

der Konvent durch seinen kaum zufälligen, exponierten 

Standort auch gewisse verteidigungstechnische Funktio­

nen. Das ummauerte Areal auf der Terrasse bildete eine 

burgartige Verstärkung über der Unterstadt und sicherte 

die Westflanke der Stadt.467 Der in Planquellen überliefer­

te Grundriss des ummauerten Immunitätsbezirks468 zeigt 

deutlich, dass das Kloster 1280 nicht in einem Freiraum 

an der bestehenden Stadtmauer gegründet worden war 

(Abb. 38; 39; 40),469 sondern bei der Gründung mit einer 

umlaufenden Immunitätsmauer umgeben wurde, an die 

die Stadtmauer erst später anschloss (Abb. 38).47°

Ebenfalls eine wichtige Rolle kam dem Stadthof471 

des Benediktinerklosters Selz zu.472 Er hatte wie das Fran-

Abb. 41: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhaus. Reste des 

ersten Selsturms, dahinter der spätmittelalterliche Schalenturm. Blick 

nach Nordwesten.

da nur ein kleiner Ausschnitt erfasst wurde. Seine Datie­

rung nach 1240 ergibt sich aus der Tatsache, dass die 

Gebäudemauern in den Pfarrfriedhof schneiden. Dieser 

wurde aufgeben. In der Folge bestattete man, wie die 

anthropologischen Befunde eindeutig zeigen, nur noch 

Spitalinsassen. Die Bedeutung, die der Stifter dem Spi­

tal zumass, zeigt sich an dessen städtebaulicher Lage. Es 

befand sich an der Vereinigung der beiden Hauptgassen, 

wobei die eine direkt auf die - entsprechend repräsentativ 

ausgestaltete? - Westfassade des Gebäudes zuführte.460 Im 

14. Jahrhundert war das Spital die wichtigste karitative 

Institution Burgdorfs.461 Die dem heiligen Nikolaus und 

der heiligen Katharina geweihte Kapelle wurde geistlich 

von der Stadtkirche betreut, bis sie im Jahr 1326 einen 

eigenen Kaplan erhielt.462

Auch das 1280 in den Ordensverband aufgenom­

mene Franziskanerkloster zum Heiligen Kreuz spielte eine 

wichtige Rolle im Prozess der Stadterweiterung.463 Die 

Ansiedlung der Franziskaner auf der erwähnten Terrasse 

zwischen Ober- und Unterstadt fand wahrscheinlich auf 

die Initiative von Graf Eberhard hin statt. Dafür spricht 

neben der Datierung auch die Tatsache, dass das Kloster 

nach Aussagen chronikalischer Quellen dem neuen Haus 

Kiburg-Burgdorf als Grablege diente, zumindest das Stif­

terpaar sei dort bestattet worden.464 Das Kloster hatte an

460 AKBE 3 A 1994, 201. Die heutige, der Flucht der Metzgergasse angepasste 

Westfassade stammt aus dem 19. Jahrhundert: KDM BE 1 1985, 871.

461 KDM BE 1 1985, 871. Es blieb neben dem Leprosorium (siehe: 84) bis zur 

Gründung des Ober- oder Stampfspitals als bürgerliche Stiftung im Jahr 

1419 auch das einzige Spital. Das Stampfspital lag an der Stelle des heutigen 

Gebäudes Metzgergasse 21 und wurde 1829 anlässlich der Staldenkorrektur 

abgebrochen: KDM BE 1 1985, 379. Lage und Umriss des Gebäudes sind aus 

dem anlässlich der Korrektur erstellten Plan bekannt (Abb. 40 unten).

462 FRB 5, Nr. 355, 400, Nr. 484, 523; Lachat 1960, 78.

463 Lachat 1955, 23; Lachat 1978a, 147.

464 Lachat 1955, 24. Urkundliche Belege fehlen allerdings: Lachat 1978a, 147.

465 Eine Gründung auch als «Konkurrenz» zur Pfarrkirche Oberburg ist nicht 

anzunehmen, da Graf Eberhard deren Patronatsherr war.

466 Lachat 1955, 37-40. Die Bettelorden hatten dank eines Privilegs von Papst 

Innozenz IV. von 1254 das Bestattungsrecht für Laien: Illi 1992, 49-54.

467 Zum Thema Stadtmauer und Kloster siehe: Isenmann 1988, 48; Meckseper 

1991a, 101; Gilomen 1995.

468 Lachat 1955, Fig. 6 und 3; Umzeichnung bei KDM BE 1 1985, u. a. Abb. 30.

469 Ein Phänomen, das als typisch für die Lage von städtischen Bettelordensklös­

tern gilt: vgl. etwa Meckseper 1991a, 226; Stüdeli 1969, 68-75. Dagegen aber: 

Gilomen 1995, passim, v. a. 55.

470 Gilomen 1995, 54 f.

471 Der Begriff bezeichnet Stadtniederlassungen von Klöstern, die oft weit 

entfernt auf dem Lande oder in einer anderen Stadt lagen, im Gegensatz zu 

Klosteranlagen in den Städten. Diese Stadthöfe sind nicht zu verwechseln mit 

den städtischen Häusern, die durch Erbe oder Schenkung in den Besitz von 

Klöstern gekommen waren. Zu klösterlichen Stadthöfen im Allgemeinen sie­

he: Sydow 1994, 39. Klosterhöfe in Bern: Baeriswyl/Gerber 1999. Klosterhöfe 

in Norddeutschland, in Köln, in Esslingen und Konstanz: Haas/Cramer 1985; 

Steinwascher 1981; Kat. Pfleghöfe 1982; Maurer 1989, 120-124. Vgl. auch 

Baeriswyl/Gutscher 1995, 35-39.

472 Das im Jahr 987 von Adelheid, der Gemahlin Kaiser Ottos des Grossen im 

Nordelsass gegründete Benediktinerkloster hatte im oberen Aareraum und 

im Simmental umfangreichen Fernbesitz. Vgl. Welti 1910; Stettler 1964, 141, 

145, 154, 156; Baeriswyl/Gutscher 1995, 39 f.
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ziskanerkloster militärische Funktionen im Gefüge der 

Stadterweiterung, denn das Haupthaus des Klosterhofes 

diente gleichzeitig als städtischer Wehrturm. Aus einer 

Urkunde von 1335 geht hervor, dass der Klosterhof 

beim nordwestlichen Eckturm der Unterstadtbefesti­

gung lag, der deswegen auch Selsturm genannt wurde 

(Abb. 41; 185).473 Ausgrabungen erbrachten den Nach­

weis für eine «überbreite» Eckparzelle, welche bis ins 

17. Jahrhundert hinein grösstenteils als nicht überbaute 

Hoffläche diente. Entsprechende Reste eines Gebäudes 

kamen aber nicht zum Vorschein.474 Dafür zeichnen 

sich die ergrabenen Reste des Eckturms durch bauliche 

Auffälligkeiten aus, die eher für ein steinernes Wohnhaus 

sprechen als für einen Wehrturm. Das Bauwerk hat einen 

längsrechteckigen Grundriss, eine eher geringe Mauer­

stärke und eine gemauerte Treppenanlage als Zugang ins 

Obergeschoss. Dazu passt ein Urkundentext von 1335, 

der von unsern turn spricht, der in ir huse gelegen ist (d. h. 

im Haus des Klosters).475 Das erlaubt den Schluss, dieses 

Eckgebäude habe gleichzeitig als städtischer Wehrturm 

und als Wohnhaus des Klosterhofes mit repräsentativem 

Obergeschoss gedient (Abb. 185a).476 Eine weitere Funk­

tion des Klosterhofes war wirtschaftlicher Natur und von 

gesamtstädtischer Bedeutung. Von hier aus wurden die 

Besitzungen verwaltet und die Einnahmen und besonders 

die erzielten Überschüsse an Nahrungsmitteln zwischen- 

gelagert, um sie auf dem städtischen Markt abzusetzen. 

Diese Nahrungsmittel bildeten ausserdem wichtige Reser­

ven für die Stadt, welche in Krisenzeiten Zugriff darauf 

hatte.477

Die gleichzeitige Errichtung von turmartigem 

Gebäude und Stadtmauer belegt, dass die Konzeption, 

den Klosterhof in die Stadtverteidigung mit einzubezie­

hen, in die Gründungszeit der Stadterweiterung zurück­

reicht und geplant war. Es ist deshalb davon auszugehen, 

dass dem Kloster dieser Platz vom Stadtherrn bewusst 

zugewiesen worden war.478

begründete jüngere Bezeichnung «Unterstadt» war nach 

den Schriftquellen damals noch ungebräuchlich.

Der bei der Anlage der Gründungsinfrastruktur 

angestrebte gewerbliche Charakter des Stadtteils, der 

bereits ein Merkmal der Vorgängersiedlung gewesen 

war, schlägt sich im archäologischen Befund und in den 

Schriftquellen durch die Jahrhunderte deutlich nieder. 

Der Mühlebach war die wirtschaftliche Pulsader des 

Quartiers, an dem sich die wichtigsten Gewerbebetriebe, 

wie Färbereien (Abb. 28,8), Gerbereien, die Untere Bade­

stube (Abb. 28,9) und die beiden herrschaftlichen Mühlen 

(Abb. 28,6; 28,12) reihten.482 Die Anwohner werden zum 

grossen Teil aus entsprechenden Berufsleuten bestanden 

haben. Einen Eindruck der barockzeitlichen Bevölkerung, 

welche sich grosso modo wohl bereits im 14. Jahrhundert 

so zusammengesetzt haben dürfte, gibt ein aus den Akten 

des Stadtbrandes von 1715 erstellter Berufskatalog der 

Brandgeschädigten.483 Man findet dort neben Gerbern, 

Müllern, Färbern, Badern und Schmieden auch Hafner, 

Wagner, Küfer, Sattler, Schlosser, Weber und Seiler.

Der gewerbliche Charakter des Quartiers steht in 

deutlichem Gegensatz zu dem der Oberstadt. Er äusserte 

sich auch darin, dass es nur einen einzigen Gasthof in der 

Unterstadt gab, die Lilienwirtschaft, die ausserdem nicht 

vor dem späten 16. Jahrhundert zu fassen ist.484 Ferner 

befand sich dort nur ein Zunfthaus, bezeichnenderweise 

dasjenige der Gerber.485 Ein weiterer Indikator war die 

bescheidene Trinkwasserversorgung. Während die im 

frühen 15. Jahrhundert mit Deuchelleitungen aufwendig

473 FRB 6, Nr. 222, 211 £; KDM BE 1 1985, 54; Baeriswyl/Gutscher 1995.

474 Baeriswyl/Gutscher 1995, 64 f. (Phase 6).

475 Baeriswyl/Gutscher 1995,35.

476 Baeriswyl/Gutscher 1995, 26 f.

477 Steinwascher 1981, 59; Baeriswyl/Gerber 1999, 73 f. mit weiterer Literatur.

478 Klosterhöfe in Städten sind beim heutigen Forschungsstand seit der zweiten 

Hälfte des 12. Jahrhunderts z. B. in Köln zu fassen: Steinwascher 1981, 59.

479 So etwa noch 1440: Aeschlimann 1847, 94. Im Ausburgerrodel wird in 

Udeleinträgen zwischen 1440 und 1477 laufend die Ortsbezeichnung am 

holtzbrunnen verwendet, manchmal kombiniert mit dem Zusatz am mülibach, 

am bacb oder an der ringkmur siehe: Ochsenbein 1913, passim; Beispiel von 

1477: Ochsenbein 1913, pag. 12, Nr. 103. Das gleiche gilt für das Jahrzeitbuch 

1401-1497.

480 So etwa im Jahrzeitbuch 1401-1497, fol. 2 r. oder 44 r.

481 So etwa 1379: FRB 10, Nr. 1, 7.

482 Zur Badestube: Rageth-Fritz 1969; Rageth-Fritz 1970. Zu den Mühlen: 1378 

Erwähnung einer Oberen Mühle gegenüber dem Spital, was die Existenz der 

Unteren voraussetzte: FRB 9, Nr. 1213, 591 f. Im Jahr 1383 Erwähnung aller 

drei Mühlen: FRB 10, Nr. 419, 214.

483 Aeschlimann-Müller 1979b; KDM BE 1 1985, 364; Baeriswyl/Gutscher 1995, 

74-77; siehe ferner Aeschlimann-Müller 1979a.

484 KDM BE 1 1985, 382.

485 KDM BE 1 1985, 394.

6. Name und Charakter der zweiten 

Stadterweiterung

Obwohl die neuen städtischen Strukturen diejenigen 

des alten Dorfes bald überlagerten, blieb der Name 

Holzbrunnen zumindest bis in das späte 15. Jahrhundert 

hinein lebendig.479 Manchmal wurde der Begriff «Neuen­

stadt» hinzugefügt, etwa in ligneofonte in nova civitate480, 

oder Nuwenstat am Holzbrunnen.4" Die topografisch
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angelegte Wasserversorgung aus Quellfassungen nördlich 

der Emme in der Oberstadt vier Brunnen486 versorgte, 

mussten sich die Einwohner der Unterstadt mit dem alten 

Holzbrunnen begnügen, der von Fliesswasser aus dem 

Oberstadthang gespeist wurde.487

7. Zusammenfassung

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts entschloss sich Graf 

Hartmann V. von Kiburg wohl anlässlich seines Herr­

schaftsantritts, das Gelände zu Füssen der Burg mit der 

herrschaftlichen Gewerbesiedlung Holzbrunnen und 

den Mühlen zu urbanisieren und sich damit als Förderer 

seiner Stadt zu profilieren. Unmittelbar nach 1250 waren 

die Arbeiten bereits so weit gediehen, dass sich die ersten 

Siedler dort niederlassen konnten. Nach dem Tod Hart­

manns 1263 geriet das Unternehmen ins Stocken. Die 

Arbeiten wurden aber von Graf Eberhard 1273 wohl in 

der Absicht wieder aufgenommen, ebenfalls als Förde­

rer der Stadt zu gelten, da er als Begründer einer neuen 

Grafenlinie besonders auf Baumassnahmen aus war, die 

seine Herrschaft legitimierten und repräsentierten. Die 

rechtliche Aufnahme in die Stadt Burgdorf fand erst im 

Jahr 1300 durch Eberhards Sohn anlässlich seines Herr­

schaftsantritts statt.

Die Grosszügigkeit der planmässigen Anlage, der 

gewerbliche Charakter und die sorgfältige Platzierung 

der geistlichen Niederlassungen verraten im Grossen wie 

im Detail den Einfluss einer planenden Hand. Die im 

Grundriss trapezförmige Stadterweiterung verdoppelte 

das Stadtgebiet beinahe. Sie bezog neben der beste­

henden Siedlung viel Gelände der bisher unbesiedelten 

Schwemmebene mit ein. Der zukünftige Stadtteil wurde 

so platziert, dass die beiden präurbanen Fernstrassen 

als Hauptgassen durch den neuen Stadtteil führten. Als 

Grundlinie für die Ausrichtung von Ummauerung, Gas­

sen und Parzellen diente dabei der Mühlebach, ein mit 

erheblichem Aufwand kanalisierter Nebenarm der Emme. 

Die repräsentative Stadtbefestigung war mit einem breiten 

Graben verstärkt und mit zwei Tortürmen versehen. Zwei 

exponierte Stellen, ein Plateau auf halber Höhe zwischen 

der Unterstadt und der Oberstadt und die nordwestliche, 

weit in die Ebene hinausgeschobene Ecke der Stadt, waren 

durch das Franziskanerkloster und durch den Stadthof 

des Benediktinerklosters Selz besetzt. Im Schnittpunkt 

der beiden Hauptgassen und damit im Zentrum der Stadt­

erweiterung lag das vom Stadtherrn gestiftete städtische

Abb. 42: Burgdorf, Neuenstadt Holzbrunnen, Kornhaus. Westmauer 

eines gründungszeitlichen Steinbaus an der Stadtmauer (links). Blick 

nach Osten.

Spital, welches durch Umwandlung der alten Holzbrun- 

ner Kirche entstanden war.

Die bislang archäologisch untersuchten Bereiche 

der Unterstadt lassen die Tendenz einer einheitlichen 

Parzellierung erkennen. Die private Bebauung bestand 

aus strassenseitigen Schwellenbauten mit gewerblich 

genutzten Höfen dahinter, an die sich an der Stadtmauer 

rückwärtige, oft von Anfang an aus Stein gebaute Häuser 

anschlossen. Die Unterstadt behielt den gewerblichen 

Charakter ihres präurbanen Vorgängers bei, genannt 

werden seit dem frühen 14. Jahrhundert Mühlen, Gerbe­

reien, Häfnereien, metallverarbeitendes Handwerk und 

Färbereien.

486 KDM BE 1 1985, 56. Schmiedengassbrunnen, Kirchbühlbrunnen, Rindermä- 

ritbrunnen und Schalgässli- bzw. Rosenbrunnen: KDM BE 1 1985, 240, 267, 

341 £,360.

487 KDM BE 1 1985, 398.
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städtische Richtstuhl498 und der Pranger,499 die Symbole 

der städtischen Blutgerichtsherrschaft sowie das Rathaus. 

Letzteres zeigt das neue politische Selbstbewusstsein der 

Kommune und die durch die erlangten Rechte gestiegene 

Bedeutung des städtischen Rats. Hatte dieser sich zuvor 

mit Provisorien begnügt, so erwarb er im Jahr 1346 das 

Eckhaus Kirchbühl/Hohengasse, den ehemaligen Adels­

hof der Herren von Eriswil am Untertor und richtete 

darin das Rathaus ein.500

Weiterer sichtbarer Ausdruck städtischen Selbst­

bewusstseins waren repräsentative Bauvorhaben, wie 

die Modernisierung der Stadtkirche im ersten Viertel 

des 14. Jahrhunderts, die eine Gotisierung des Chores 

mit Kreuzrippengewölben, Masswerkfenstern und einer 

neuen Ausmalung umfasste.501 Dazu gehörte auch ein 

monumentalisierender Ausbau der Stadtbefestigung in 

Form von hochragenden Tortürmen und verstärkenden 

Flankentürmen, die als Symbole der aufstrebenden Stadt 

unter der Führung des städtischen Rats zu verstehen sind 

(Abb. 43,2; 43,4; 43,5).502

G. Burgdorf in der ersten

Hälfte des 14. Jahrhunderts

Die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts war für Burgdorf eine 

Zeit wirtschaftlicher und politischer Blüte. Diese Hoch­

konjunktur ist eng mit der Person des Grafen Eberhard II. 

verknüpft, den nicht nur ständig Geldsorgen plagten, son­

dern der zusätzlich das Stigma eines Brudermörders trug 

und deshalb dringend auf die Loyalität seiner Untertanen 

angewiesen war. Auf seine Kosten verschaffte sich die 

Stadt, die Eberhards Notlage nach Kräften ausnützte, Zug 

um Zug Rechte und Güter.

1. Das Binnenwachstum

Ein wichtiger Schritt war die Übertragung der Blutgerichts­

barkeit innerhalb der Stadtmauern an den städtischen Rat 

in der Bestätigung der Burgdorfer Handfeste von 1322: 

Der Graf will in Gerichtsfallen, in denen es umbe totslag und 

bluotrunse, die beschehentinrent [innerhalb] der statringmuren 

oder ziln wan [nur] nach der burger von Burgdorfurteile und 

urkennunge entscheiden.488 Bereits ein Jahr darauf dehnte 

Eberhard den Blutgerichtsbezirk auf das ganze Gebiet 

innerhalb der Burgernziele aus (Abb. 45).489 Weitere 

Rechte und Güter aus kiburgischem Besitz, die Stück um 

Stück in die Hände der Stadt gelangten, waren vor allem 

in wirtschaftlicher Hinsicht bedeutsam. 1325 verkaufte 

Eberhard der Stadt die Allmenden, 1331 sicherte er Burg­

dorf zu, die Stadt nie zu verpfänden,490 und im Jahr 1335 

veräusserte er Fleischschalen, Brotschalen, den Jahrmarkt­

zins sowie den inneren und äusseren Zoll an die Stadt.491 

Die Blüte der Stadt ist besonders in der Oberstadt Ost 

greifbar, deren Charakter als politisches und wirtschaftli­

ches Zentrum seit dem frühen 14. Jahrhundert aus einer 

Vielzahl von Schriftquellen deutlich hervortritt. Bezeich­

nend sind nur schon die Gassennamen: Kramgasse, Rin­

dermarkt, Kornmarkt und Weibermarkt.492 Die ältesten 

bestehenden Laubengänge gibt es in diesem Stadtteil, dort 

entstand ostseitig gegenüber dem Kaufhaus ein weiteres, 

ebenfalls voll unterkellertes Steinhaus, wohl der sog. 

Kornmarkt (Abb. 25,6; 188).493 Die Oberstadt Ost war 

der Standort des wichtigsten Gasthofs, der «Krone»494 und 

der Wohn- und Arbeitsort der wichtigsten Kaufleute.495 

Dort lagen die Brot- und die Fleischschal (Abb. 43,3),496 

das Kaufhaus,497 die Markthalle, der erwähnte Kornmarkt 

und die Tuchlaube. Ausserdem befanden sich hier der

488 FRB 5, Nr. 257, 304. Nach Dubler 1995, XL, Anm. 7, war die Blutgerichtsbar­

keit innerhalb der Stadtmauern bereits bei der Stadtgründung an die Bürger­

schaft übertragen worden, was m. E. nicht mit dem zitierten Inhalt der Quelle 

in Übereinstimmung zu bringen ist.

489 SRQBE II 9 1995, 113. Vgl. auch Karte in Dubler 1995, XLI.

490 SRQ BE II 9 1995, 115, 117.

491 FRB 7, Nr. 240, 228. Erst in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts konnte 

die Stadt den Emmenzoll (1372) und die Hoheit über Mass und Gewicht 

(1383) erwerben: SRQ BE II 9 1995, XLVI; SRQ BE II 9 1995, 126.

492 KDM BE 1 1985 307.

493 Der Kornmarkt, ein eigenes Gebäude, wurde beim Stadtbrand von 1593 zer­

stört und nicht wieder aufgebaut. Der Kornhandel fand seither im Kaufhaus 

statt: KDM BE 1 1985, 342.

494 Ersterwähnung von 1474: KDM BE 1 1985, 326.

495 KDM BE 1 1985, 32.

496 KDM BE 1 1985, 350.

497 Die in der Verkaufsurkunde von 1335 (FRB 6, Nr. 240) genannten Transit­

zölle werden von Schweizer als Hinweis auf das Bestehen eines Kaufhauses 

interpretiert: KDM BE 1 1985. Die ergrabenen Reste des Kaufhauses (Burg­

dorf, Fundstelle 23) unterstützen dies, denn sie sind in die zweiten Hälfte 

des 13. Jahrhunderts zu datieren. Das bedeutet, dass dieses Gebäude entweder 

bereits von den Grafen als Kaufhaus errichtet worden war und in der Urkunde 

von 1335 in der Formulierung den zoln und daz dar zuo hoeret... an hüsern und 

an hofstetten inbegriffen ist oder dass das Gebäude ursprünglich anderen Zwe­

cken gedient hatte und vom Rat nach dem Kauf des Transitzolls erworben 

und zum Kaufhaus umfunktioniert wurde.

498 Geiser 1938, 77. Dieser Gerichtsort vor dem Rathaus hat nichts mit dem 

in der Handfeste von 1273 (FRB 3, Nr. 58, 49) erwähnten herrschaftlichen 

Richthaus, dem praetorium pro tribunali, zu tun. Marita Blattmann hat deutlich 

machen können, dass der entsprechende Rechtssatz aus einer Stadtrechtsbe­

stätigung stammt, der 1152 in Freiburg i.Br. verfasst wurde und «mehr oder 

minder schematisch» abgeschrieben worden war. Sie hält es also für fraglich, 

ob es ein solches Richthaus in Burgdorf je gab: Blattmann 1991, 388. Wo das 

Gericht des Stadtherrn im 13. Jahrhundert tagte, ist nicht bekannt.

499 Ochsenbein 1914a, 70.

500 FRB 8, Nr. 1406, 556. Vgl. Burgdorf, Fundstelle 2.

501 Neuweihe des Chores 1325: Burgdorf, Fundstelle 4; Schweizer 1971, 28-31.

502 Burgdorf, Fundstelle 28; KDM BE 1 1985, 43, Abb. 34, 51.
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und Handelstätigkeit war in der Lage, die Versorgung 

des Hofes sicher zu stellen.512 Es galt dabei, Gebrauchs- 

und Luxusgegenstände aller Art herzustellen, zeitweise 

kurzfristig Mengen von Lebensrnitteln zu organisieren,513 

eine Anzahl von Pferden zu versorgen,514 eine grosse 

Zahl Menschen zu beherbergen,515 für Unterhaltung zu 

sorgen und Bargeld oder Kredite zur Finanzierung zu 

beschaffen.516 Der Hof zu Burgdorf war zu klein und zu 

früh, um grossen schriftlichen Niederschlag gefunden zu 

haben, immerhin finden sich im Jahrzeitbuch der Stadt­

kirche einzelne Schlaglichter wie die wohl ins 13. und 

14. Jahrhundert zu datierende Nennung eines pellifex, 

eines Kürschners, eines cocus domini und eines magister 

Gerhardus, die alle bezeichnenderweise im Alten Markt 

wohnten.517

Mit dem Auszug der Grafen im Jahr 1384 verlies­

sen also nicht nur der Hof und sein Personal Burgdorf, 

sondern auch die von ihm abhängigen Handwerker, 

2. Einige Überlegungen zur Demografie Kaufleute, Geldwechsler und Gastwirte. Der vermutete 

Bevölkerungsrückgang des späten 14. und 15. Jahrhun­

derts dürfte damit im Vergleich zu anderen Städten über­

durchschnittlich hoch gewesen sein.518 Es kann deshalb 

mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen wer­

den, dass Burgdorf- Stadt, burgus und Burg - in der ersten 

Hälfte des 14. Jahrhunderts zeitweise bis zu 2000 Ein-

Seit dem 14. Jahrhundert ist eine stattliche Begi­

nengemeinschaft in der Oberstadt West fassbar, welche 

von den Franziskanern betreut wurde503 und an der 

Hohengasse entstand damals eine Niederlassung der 

Antoniter.504

Im Privatbau äusserte sich die Prosperität in einer 

Bauwelle. So wurden am Kirchbühl im Laufe des 14. Jahr­

hunderts die gründungszeitlichen Kernbauten durch 

Anbauten erweitert, und es kam zur Einwölbung von 

ursprünglich flach gedeckten Kellern.505 In der Unterstadt 

schritt einerseits die Überbauung von noch nicht besie­

delten Parzellen zügig voran, andererseits wurden bereits 

die ersten Holzbauten durch Steingebäude ersetzt, so 

etwa im Bereich des nachmaligen Kornhauses, aber auch 

auf der anderen Strassenseite, am Mühlebach und etwas 

weiter im Osten (Abb. 185b; 191b).506

In dieser Zeit dürfte die Stadt ihr mutmassliches Bevöl­

kerungsmaximum erreicht haben. Da zeitgenössische 

Angaben fehlen, muss man versuchen, die Zahl der Ein­

wohnerschaft in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 

aus jüngerem Material und aus Vergleichen zu erschlies­

sen. Gemäss der ersten Berner Feuerstellenzählung der 

Jahre 1558/59 gab es in Burgdorf 188 Haushalte.507 Dar­

aus kann eine Bevölkerung von 800 bis 1200 Personen 

errechnet werden.508 Diese Bevölkerungszahl von 1558/59 

könnte derjenigen des 13./14.Jahrhunderts entsprochen 

haben, da das spätere 14. und das 15. Jahrhundert eine 

Zeit mit starkem Bevölkerungsrückgang war, von dem 

sich die meisten Städte erst im Verlaufe des 16.Jahr­

hunderts wieder erholten.509 Vermutlich zählte Burgdorf 

im frühen 14. Jahrhundert aber mehr Einwohner als im 

späten 16. Jahrhundert, da die Stadt bis 1384 auch Amts­

sitz und Residenzort war,510 an welchem sich zeitweise 

der herzogliche, später der gräfliche Hof mit nicht zu 

unterschätzender Prachtentfaltung aufhielt.511 Zu diesem 

Hof gehörte eine beträchtliche Anzahl von Menschen, 

neben der herzoglichen, respektive der gräflichen Familie 

Ministerialen, Geistliche und ein entsprechender Anhang 

von Bediensteten aller Art, wie dies etwa die Einträge im 

erwähnten Jahrzeitbuch spiegeln.

Die Bedürfnisse des Hofes mit all seinen ständigen 

und temporär anwesenden Personen dürften Auskommen 

für einen beträchtlichen Teil der Burgdorfer Bevölkerung 

bedeutet haben. Nur eine Stadt mit ihrer Produktions-

503 Lachat 1955, 110-114.

504 KDM BE 1 1985, 293; Ochsenbein 1914b.

505 Burgdorf, Fundstelle 19.

506 Burgdorf, Fundstelle 16, 24 und 29.

507 Räber 1938, 668 f. Als Feuerstelle wird ein Haushalt bezeichnet: Ammann 

1969.

508 Eine bernische Volkszählung von 1746, welche sowohl Feuerstellen wie Ein­

wohner ermittelte, ermöglicht den Vergleich, der einen Durchschnitt von 4,4 

bis 6,3 Personen pro Feuerstelle ergibt: Räber 1938, 668 f. Allgemein geht man 

in der historischen vorindustriellen Demographie von einer etwas kleineren 

Feuerstellengrösse aus, die 3-5 Personen umfasste: vgl. dazu Isenmann 1988, 

29 f. mit weiterer Literatur. Das gilt nach Aussage von Susi Ulrich-Bochsler, 

Bern, auch für die historische Anthropologie.

509 Vgl. entsprechende Überlegungen und Nachweise für Freiburg i.Br., hier 156, 

und Bern, hier 235-237.

510 Mit der wahrscheinlichen Ausnahme von 1218-1245 während der ersten Zeit 

der kiburgischen Herrschaft siehe: hier 40.

511 Zu den mittelalterlichen Residenzen siehe: Residenzenforschung, hg. von der 

Residenzen-Kommission der Göttinger Akademie der Wissenschaften, u. a.; 

Patze 1972; Alltag 1995.

512 So schon Geiser 1938, 62 f. Vgl. Patze 1972, 3. Zur Symbiose von Stadt und 

Hof allgemein siehe: Paravicini 1994, 50; Alltag 1995, 12; Seyboth 1995; Mi­

litzer 1995; Johanek 1997; Mersiowsky 1998.

513 Alltag 1995, 11; Johanek 1997, 63 f.

514 Johanek 1997, 53.

515 Alltag 1995, 13; Johanek 1997, 65.

516 Alltag 1995, 12.

517 Jahrzeitbuch 1401-1497, 12 v., 17 v. und 20 r.

518 So schon Aeschlimann 1847, 58.
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Abb. 43: Burgdorf. Der Alte Markt als 

dritte Stadterweiterung im Jahr 1322.

1 Neubau auf dem Alten Markt;

3 Auffüllung des Stadtgrabens der 

Gründungsstadt und Bau der Brot­

schal;

2,4, 5 Tortürme an der Stelle älterer 

Durchlasstore.

Burg einen Sonderrechtsbezirk innerhalb des städtischen 

Gefüges.521 Es war nur folgerichtig, dass der städtische 

Rat die Gelegenheit ergriff, um ihn unter seine Botmäs­

sigkeit zu bringen.522 Diese Stadterweiterung hat damit 

im Gegensatz zu den beiden Ersten nichts mit Bevölke­

rungsdruck und der Bereitstellung neuer Siedlungsplätze

wohner hatte.519 Burgdorf wäre somit nach der Kategori­

sierung von Hektor Ammann eine ansehnliche Kleinstadt 

gewesen, grösser als Thun und die meisten bernischen, 

aargauischen und westschweizerischen Kleinstädte.520

H. Der Alte Markt als dritte

Stadterweiterung (1322)
519 Wobei diese Zahl aber stark von der jeweiligen Präsenz bzw. Abwesenheit der 

Herrschaft abhängig gewesen sein dürfte. Eine gewisse Kontrolle bietet der 

Vergleich mit Bern, welches im mittleren 14. Jahrhundert zwischen 7000 und 

8000 Einwohnern umfasste. Mit einer Gesamtfläche von rund 38 Hektar war 

die Stadt rund 4,75-mal so gross wie Burgdorf. Bei einer gleichartigen Bevölke­

rungsdichte und -struktur wäre für Burgdorf von 1500 bis 1700 Einwohnern 

auszugehen. Zählt man die vom Hof abhängigen Personen dazu, so erscheint 

eine Bevölkerungszahl von rund 2000 Bewohnern nicht unrealistisch.

520 Dubler 1995, XLVII; Ammann 1969. Im europäischen Kontext der histori­

schen Städteforschung gilt Burgdorf als Kleinstadt, welche als Kategorie rund 

47% der 3800 Städte Mitteleuropas umfassten: Heinz Stoob, in: Isenmann 

1988, 31. Zum Thema der «kleineren Städten» siehe: Entstehung 1993.

521 Planitz 1996, 205; Blaschke 1997d.

522 Blaschke 1997d, 130.

Im Jahr 1322 fand eine dritte und, wie sich zeigen sollte, 

letzte Erweiterung statt. Sie ist in erster Linie als poli­

tischer Positionsgewinn der Stadt zu sehen, die ihren 

Machtbereich auf Kosten der Kiburg-Burgdorfer Grafen 

bis an die Mauern ihrer Residenz ausdehnen konnte. Der 

ehemalige burgus war zwar schon im Laufe des 13. Jahr­

hunderts faktisch zu einem Teil der städtischen Topogra­

fie geworden, bildete aber durch seine Zugehörigkeit zur
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Verkaufsurkunde von 1384 belegt, besassen die Kiburger 

noch lange über dieses Datum hinaus Güter am Alten 

Markt.526

Welche Auswirkungen hatte diese Übertragung auf 

das Areal? Einige archäologische Beobachtungen deuten 

auf die weitgehende Aufgabe der Siedlung vor dem Burg­

tor hin: Alle Bauten wurden planmässig abgebrochen, das 

Gelände fiel also wüst.527 Vielleicht zogen es die bisheri­

gen Bewohner vor, nicht unter der Herrschaft der Stadt 

zu leben, oder aber sie gaben der Sogwirkung der Stadt 

nach und wählten einen weniger abgelegenen Wohnort.528 

Möglich ist auch, dass die Bauten vor dem Burgtor von 

der Stadt abgebrochen wurden, da sie vielleicht als stadt- 

herrliches Bollwerk verstanden wurden. Eine Passage in 

der Urkunde, in der es heisst dz wir in dem graben zwischen 

dem alten marigt und der burg ze Burgdorf... enhein tor noch 

türlin machen sullen, dz der vorgenannten unsrer stat von Burg­

dorf schedlich muge sin529 ist vielleicht darauf zu beziehen.

Anders an der nördlichen Umfassungsmauer: Dort 

bestand die Bebauung nicht nur weiter, sondern man 

baute neu. So wurde in der ersten Hälfte des 14. Jahrhun­

derts neben einem bestehenden turmartigen Steinhaus 

ein neues errichtet (Abb. 43,1; 44; 183, Kernbau C). Mit 

seinem quadratnahen Grundriss und einem dritten Holz­

geschoss über zwei steinernen war es vom gleichen turm- 

artigen Bautyp.530 Dieser Neubau hatte aber wohl eher 

städtische Funktionen. Es könnte sich dabei um eine Art 

Wachturm mit Aufgaben der städtischen Verteidigung 

oder Feuerwache handeln.

Der Name alten merckt blieb erhalten und ist bis 

heute in Gebrauch geblieben.531 Ferner muss erwähnt wer­

den, dass das nach 1322 nutzlose Tor zwischen der Stadt 

und dem Alten Markt zumindest bis ins 16. Jahrhundert 

hinein bestehen blieb,532 ebenso der Graben, über den 

man noch im 16. Jahrhundert eine neue Steinbrücke 

errichtete. Offenbar erst im Laufe des 17./18. Jahrhunderts 

entstanden erste Bauwerke im Graben.533

)

Abb. 44: Burgdorf, Alter Markt, Truberhaus. Innenseite der Nordmauer 

von Kernbau C.

zu tun, sie vergrösserte das Stadtgebiet mit ihrer Fläche 

von etwa 1 Hektar auch nur noch um knappe 15%. Markt 

wurde dort schon lange nicht mehr gehalten, und es gibt 

auch keinerlei Anzeichen für eine durch die Einverlei­

bung in die Stadt ausgelöste oder gar vom städtischen Rat 

veranlasste Besiedlung.

Konkreter Anlass für die Übertragung war der 

berüchtigte Mord von Thun.523 Eberhard II., der nach 

einem Streit um die Herrschaft, die in den Händen seines 

Bruders lag, zum Mittäter bei dessen Ermordung gewor­

den war, geriet wegen der Tat in eine äusserst schwierige 

Lage. Nach dem Bericht von Konrad Justinger war ihm 

die Kontrolle über Thun kurzzeitig entglitten, und er 

musste befürchten, die einzige andere bedeutende Stadt 

in seinem Besitz könnte auch rebellieren.524 Er eilte des­

halb nach Burgdorf und bestätigte - nur 8 Tage nach 

dem Mord! - in der Urkunde vom 8. November 1322 

sämtliche städtischen Freiheiten, eigentlich ein übliches 

Vorgehen bei einem Herrschaftsantritt, fügte dann aber 

einen bedeutungsvollen Zusatz bei, der die Bestätigung 

eher als Vergewisserung seiner Herrschaft über Burgdorf 

erscheinen lässt: Wir haben och den alten marigt ze Burgdorf 

gegeben und geleit in alle die rechtunge und vrieheit, so du stat 

von Burgdorf hat.525 Damit trennte er dieses Areal von der 

Burg ab und machte es zu einem Teil der Stadt. Gräfliche 

Besitzrechte waren nicht berührt: Wie eine Aussage in der

523 Zum Mord von Thun siehe: hier 41.

524 Bigler 1951, 114; Geiser 1938, 72.

525 FRB 5, Nr. 257, 304; FRB 5, Nr. 259, 306 f.

526 SRQBE II 9 1995, 2, 129.

527 Burgdorf, Fundstelle 12.

528 Fleckenstein 1977, 349.

529 FRB 5, Nr. 257, 304.

530 Burgdorf, Fundstelle 12.

531 Ochsenbein 1913, 60, pag. 2, Nr. 10.

532 Berner Chronik 1871, 6; vgl. FRB 1, Nr. 91, 485.

533 Burgdorf, Fundstelle 6.
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J. Vor den Toren der 

spätmittelalterlichen Stadt

Die Ausdehnung des Stadtfriedens- und Blutgerichtsbe­

zirks über die Mauern der Stadt hinaus kann als letzte 

flächenmässige Erweiterung des Stadtareals bezeichnet 

werden. In dieser extramuralen Zone lag eine typische 

Mischung von privaten und öffentlichen Institutionen 

und Bauten, welche im Stadtinnern keinen Platz hat­

ten.534

1. Städtische Rechtskreise und die 

Ausdehnung des Stadtfriedensbezirks 

(1323)

Der als burger stette ziln bezeichnete Stadtfriedensbezirk war 

bei seiner ersten Erwähnung 1277 noch auf das Gebiet der 

ummauerten Stadt beschränkt und wurde im Jahr 1323 

von Graf Eberhard auf ein grösseres Gebiet ausgedehnt. 

Die Urkunde von 1323 nennt folgende mit Kreuzen mar­

kierte zil:

... am ersten von Goetzschis-fluo bar in unz an die alten 

walken und von der alten walken unz an Blankenbrunnen und 

von Blankenbrunnen unz an den alten Galgenbuel und dannant 

über unz an die scheitwege, da man die schedlich lute entbotet 

und dannantunz an die scheitwege, die da sintze nidrost an dem 

Gesteige, und dannant für sich über an die Wandellon, du da 

lit ob der Eie enunt der Emmen, und danne von der Wandellen 

ufunz an die Gisnowealwegenunt der Emmen und danne von 

der Gisnowe uf wider unz an Goetzschis-fluo, alweg enunt der 

Emmen.535

Damit lassen sich folgende Grenzen rekonstruie­

ren (Abb. 45):536 Götschis Fluh (rechtes Emmeufer, im 

Bereich Lochbach) - Alte Walke an der Einmündung 

des Luterbachs in den Mühlebach (bei Oberburg) - Blei­

chegut - Richtstätte auf dem Schönebüeli - Kreuzung 

Bernstrasse/Steinhofstrasse - Kreuzung Lyssachstrasse/ 

Steinhofstrasse - Felsegg-Wand - Gisnau Fluh - Götschis 

Fluh.

Der Bereich schloss die Richtstätte mit ein, wurde 

also damals gleichzeitig zum Hoch- oder Blutgerichtsbezirk, 

der zuvor wie der Stadtfriedensbezirk auf die ummauerte 

Stadt beschränkt gewesen war. Da der Stadtfriedensbezirk 

auch die städtische Allmend und Wälder umfasste, könn­

te es sich dabei um die ursprüngliche Stadtflur handeln, 

die 1323 aufgewertet wurde.

0 Richtstätte

• Kapelle, Kloster

□ Städtische Infrastruktur

• Spital, Siechenhaus

a Gewerbe

@ Mühlen

% Steinbruch 

0 Burgernzielsteine

Stadt

Gärten, Güter, Scheunen

= = Strassen

- - - Burgernzielgrenze

- Trinkwasserleitung

| Überschwemmungsgebiet

Abb. 45: Burgdorf. Der spätmittelalterliche Stadtsaum.

1 Untere Säge; 2 Lohstampfe; 3 Alte Walke; 4 Kalkbrennofen;

5 Schützenhaus; 6 Leprosorium mit Bartholomäuskapelle; 7 Wasen­

meisterei; 8 Steinbruch bei den Gisnauflühen; 9 Steinbruch bei der 

Heimiswilbrücke; 10 Ziegelhütte und Tongrube; 11 Grafenmühle; 

12 Untere Walke; 13 Richtstätte.

534 Zur Bedeutung der städtischen Rechtskreise und Nutzungszonen vor den 

Mauern für die Fragestellung siehe: hier 32-34.

535 SRQBE II 9 1995,113, Nr. 10, 1323, Februar 23.

536 Vgl. auch Dubler 1995, XLI, Karte 2.
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Abb. 46: Burgdorf. Die Rechtskreise der Stadt nach Anne-Marie Dübler.

Die Grenze der Stadtflur oder Stadtallmend als 

Landwirtschaftszone bzw. des Stadtbanns als Niederge- 

richtsbezirk, der twingusserthalb der burgeren zilen wanderte 

denn auch im Laufe des 14. und frühen 15. Jahrhundert 

durch verschiedene Käufe von den Grafen von Kiburg- 

Burgdorf nach aussen. Anne-Marie Dubler setzt ihn mit 

dem im 18. Jahrhundert als «Stadtgericht» bezeichneten 

Gebiet gleich, welches schwergewichtig Wälder und Wie- 

sen nördlich und westlich der Stadt umfasste (Abb. 46).537 

Die Gewerbeverbote bzw. Privilegierungen von städti- 

schen Handwerkern galten in der Regel nicht über das 

Burgernziel hinaus. Eine darüber hinausgehende Bann- 

meile bestand für Burgdorf offenbar nicht.

Innerhalb des städtischen Rechtsbereiches entstan- 

den keine neuen Siedlungen mehr. Es kam also weder 

zur Bildung von suburbaner Besiedlung noch von nicht 

ummauerten Erweiterungen. Vor den Toren der Stadt 

konzentrierte sich zwar entlang der Ausfallstrassen Bebau- 

ung, es handelte sich dabei aber nur um Gewerbebauten, 

Scheunen, Speicher und Gartenlauben, während eigentli- 

che Wohnhäuser fehlten.

Die Pfarrei Burgdorf, die 1401 aus Teilen der Kirch- 

spiele Oberburg und Kirchberg entstanden war, reichte

etwas über das Gebiet des Stadtbanns hinaus. Während 

die Grenzen links der Emme übereinstimmen, gehörte 

der unterste Teil des rechtsufrigen Wynigentals im Dorf- 

bann Wynigen zur Pfarrei Burgdorf (Abb. 46).

2. Institutionen und Nutzungen im 

städtischen Rechtskreis

Die verschiedenen Institutionen städtischer und privater 

Natur vor den Mauern lagen grossenteils innerhalb des 

Stadtfriedensbezirks. Eine Ausnahme ist einzig das Son- 

dersiechenhaus an der Landstrasse auf der anderen Seite 

der Emme, das soweit wie möglich von der Stadt entfernt, 

bereits in der benachbarten Dorfflur von Heimiswil lag. 

Heute noch stehen an dieser Stelle das 1506 errichtete 

Leprosorium und die nahe gelegene Bartholomäuskapelle 

von 1446 (Abb. 45,6).538

537 SRQ_BE II 9 1995, Nr. 67, Nr. 99.

538 Glatz/Gutscher 1995, 11. Ersterwähnung eines siechehus an der Emme im Jahr 

1316: FRB 4, Nr. 638, 652. Siehe: Burgdorf, Fundstelle 18.
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Abb. 47: Burgdorf im Spätmittelalter. Die Umgebung vor den Mauern wird von umzäunten Baumgärten dominiert. Im Mittelgrund ist das Schützen­

haus zu erkennen (Holzschnitt von 1547 aus der Stumpfschen Chronik).

Der grösste Teil der extramuralen Zone war Land­

wirtschaftsland, so die Allmenden, welche 1325 in den 

Besitz der Stadt kamen, sowie die ausgedehnten Wälder, 

welche Burgdorf 1402 von den Grafen von Kiburg-Burg- 

dorf erwarb.544 Um die Stadt herum lagen ferner ummau­

erte Güter der Bürger, aus denen ein Grossteil der in der 

Stadt konsumierten Gemüse und Früchte stammten. Im 

Jahrzeitbuch der Burgdorfer Stadtkirche werden zu Dut­

zenden Bürger genannt, die Donationen de agro suo, de 

prato suo oder de orto suo leisten. Dabei lagen die Gärten 

offenbar unmittelbar vor der Stadt, iuxta novum fossa-

Am westlichen Rand des Blutgerichtsbezirks 

befand sich das weithin sichtbare Hochgericht auf dem 

Galgenbühl an der Bernstrasse.539 An den äussersten 

östlichen Rand verbannt war die Wasenmeisterei in der 

Waldegg am Ostufer der Emme (Abb. 45,7).540

Die Auslagerung von immissionsträchtigen oder 

feuergefährlichen Betrieben wie Gerbereien oder Häf­

nereien aus der Stadt fand in Burgdorf im Gegensatz zu 

Bern nie statt.541 Dass Gewerbebetriebe ausserhalb der 

ummauerten Stadt lagen, hat andere Gründe. Es handelt 

sich dabei entweder um Mühlen, die am Mühlebach 

innerhalb der Unterstadt keinen Platz mehr gefunden 

hatten und sich entlang eines dreistrangigen Kanalsys­

tems westlich davon reihten (Abb. 45,1; 45,2),542 oder 

um standortgebundene Betriebe wie die Steinbrüche bei 

den Gisnauflühen (Abb. 45,8), an der Heimiswilbrücke 

(Abb. 45,9) und beim Lochbach sowie die in der Mitte 

des 15. Jahrhunderts erstmals erwähnte Ziegelhütte, wel­

che noch heute neben der Tongrube direkt an der Emme 

steht (Abb. 45,10).543

539 Heute euphemistisch Schönebüeli genannt: vgl. das Baureglement II der Stadt 

Burgdorf, Burgdorf 1992, Kulturobjekt K 15 (Burgernzielstein); Rennefahrt 

1938, 169; KDM BE 1 1985, 24.

540 KDM BE 1 1985, 483.

541 Siehe: hier 214 f., 222.

542 Vgl. hier 77.

543 KDM BE 1 1985, 439, 444, 485.

544 1325: FRB 5, Nr. 432, 474 f.; 1402: SRQBE II 9 1995, Nr. 240, 349 f.
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tum, ante portam Habnicztor oder ante Holtzbronnen tor,545 

während sich die Wiesen und Äcker in grösserer Distanz 

befinden konnten. Oft waren diese Gärten mit Lauben 

oder Sommerhäusern ausgestattet.

Weiter von der Stadt entfernt wurden diese Güter 

immer grösser und gingen in eigentliche Gutshöfe, teil­

weise in repräsentative Landsitze über.546 Ebenfalls haupt­

sächlich entlang der Ausfallstrassen gab es eine Vielzahl 

von Scheunen, Speichern und Ställen, welche den Stadt­

bürgern gehörten, sowie das verschiedentlich genannte 

horreum hospitalis, in denen die Naturalabgaben gelagert 

worden waren.547

dass die Parzellen in der zweiten Stadterweiterung nicht 

mehr alle überbaut wurden,549 ferner lässt der lückenhafte 

Wiederaufbau des nordwestlichen Bereichs der Oberstadt 

nach dem Stadtbrand von 1593 auf eine geschrumpfte 

Bevölkerungszahl schliessen. Ebenfalls auffällig erschei­

nen die neuzeitlichen Leerflächen entlang der südlichen 

Gründungsstadtmauer im Bereich der heutigen Graben­

strasse und der sog. «Hofstatt». Der Nachweis etwaiger, 

im 15./16. Jahrhundert abgegangener mittelalterlicher 

Wohnbebauung wird nur durch archäologische Ausgra­

bungen zu erbringen sein.

Politisch und wirtschaftlich war das späte 14. und 

die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts noch keine Krisen­

zeit. Die Krise der Stadtwirtschaft setzte erst schrittweise 

ab 1460/70 ein. Sie führte zu einer lang andauernden Stag­

nation, die durch Abschliessungstendenzen der Zünfte 

und der Bürgerschaft akzentuiert wurden. Protektionis­

tische Massnahmen gegen die Konkurrenz der entstehen­

den Dorfmärkte untergruben Burgdorfs Stellung als regio­

nales Zentrum und verhinderten ein weiteres Wachstum 

der Stadt bis ins 19. Jahrhundert hinein.550

K. Die Grenzen des 

Stadtwachstums (zweite 

Hälfte des 14. Jahrhunderts)

1. Die Krise der Stadt und der 

Bevölkerungsrückgang

2. Der Aufbau eines städtischen 

Territoriums

Der durch den verlorenen Krieg ausgelöste Herrschafts­

wechsel im Jahr 1383 hatte einschneidende Konsequen­

zen. Die Stadt wurde zu einer Landstadt im bernischen 

Staat, die bis 1798 von einem Landvogt regiert wurde, 

der den Titel Schultheiss trug und auf der Burg residierte. 

Immerhin hatte die Stadt erreicht, dass Bern alle Privile­

gien anerkannte. Damit genoss Burgdorf eine einzigartige 

politische Autonomie im Staat Bern. Die Stadt stand in 

der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts auch wirtschaftlich 

in voller Blüte. Materieller Ausdruck war der Neubau der 

seit 1401 zur Pfarrkirche erhobenen Stadtkirche.548

Mit der Eingliederung des Alten Marktes im Jahr 

1322 war das flächenmässige Wachstum der Stadt zu 

Ende. Offenbar bot die annähernde Verdoppelung des 

ummauerten Stadtgebietes durch die zweite Erweiterung 

genug Raum für alle Neuzuzüger. In der zweiten Hälfte 

des 14. Jahrhunderts dürfte das Bevölkerungswachstum 

wie vielerorts zuerst zum Stehen gekommen sein und sich 

in der Folge in einen Bevölkerungsrückgang verwandelt 

haben. Die Gründe sind für Burgdorf nicht bekannt. Der 

Rückgang dürfte aber durch die Abwanderung der vom 

gräflichen Hof abhängigen Personen nach 1384 verschärft 

worden sein, sodass von einer Abnahme um rund 50% 

ausgegangen werden kann. Schriftliche Quellen dazu 

fehlen weitgehend. Festzuhalten ist die Beobachtung,

Die Stadt schritt im 14. Jahrhundert einem allgemeinen 

Trend folgend zu neuen Mitteln, ihre politische Bedeu­

tung auszudehnen. Statt wie bisher durch Erweiterungen 

des Stadtareals neue Bürger anzulocken, wurden neu 

Landleute als Ausbürger ins Stadtrecht aufgenommen.551 

Bern schränkte schliesslich die Bewegungsfreiheit der 

Stadt in dieser Hinsicht ein und wies ihr 1431 einen 

festen sog. Ausburgerbezirk zu. Ab 1394 kam ein neues 

Element dazu. Hauptsächlich dank Notverkäufen von 

kiburgischem Dienstadel erwarb die Stadt mit der Dul­

dung Berns bis 1510 stückweise Güter und Rechte in der 

näheren Umgebung und baute so schrittweise ein eigenes 

Territorium auf.552 Alle Erwerbungen waren Gelegenheits­

käufe, und es gelang der Stadt auch nicht, sie zu einem 

geschlossenen Herrschaftsgebiet zusammenzufügen.

545 Jahrzeitbuch 1401-1497, 25 v., 32 v., 19 v.

546 KDM BE 1 1985, 428, 432.

547 Jahrzeitbuch 1401-1497, 36 v.; KDM BE 1 1985, 424, 426, 465.

548 Dubler/Schibler 1999.

549 Burgdorf, Fundstelle 24.

550 Dubler/Schibler 1999.

551 Dübler 1995, Lil.

552 Dubler 1995, LIV; Dubler 1996.
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Abb. 48: Freiburg im 17. Jh. Vedute von Louis de Chatillon, um 1677. Farblich hervorgehoben sind die Gründungsstadt und die Burg (rot) sowie die 

verschiedenen Erweiterungen.
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I. Forschungsstand unpublizierte Reinzeichnung.567 Den Stadterweiterungen 

und Vorstädten wandte sich bisher nur Berent Schwine- 

köper zu.568 Ferner kam Johannes Cramer in seiner Disser­

tation über das Gerberviertel in der mittelalterlichen Stadt 

auch auf die Freiburger Gerberau zu sprechen.569 Wichtig 

für das Verständnis der rechtlichen und topografischen 

Aspekte des extramuralen Bereiches sind zwei Studien 

von Tom Scott über das Dorf Adelhausen und über 

die freiburgische Territorialpolitik im Spätmittelalter.570 

Zur Rolle der Grafen von Freiburg gibt es seit neuestem 

eine Dissertation von Eva-Maria Butz.571 Die Frage des 

Freiburger Stadtrechts erschöpfend behandelt und die 

meisten damit verbundenen Probleme gelöst zu haben, 

ist das Verdienst von Marita Blattmann.572 Zum Komplex 

der städtischen Führungsgruppen im 12. und 13. Jahr­

hundert liegt eine neue Dissertation von Mathias Kälble 

vor.573 Die spätmittelalterliche Krise der Stadt und den 

Bevölkerungsrückgang behandelt der Aufsatz von Horst 

Buszello im Katalog zur Ausstellung über Maximilian I. 

von 1998.574

Einzelne archäologische Notbergungen fanden 

in Freiburg seit den sechziger Jahren statt. Aber erst von 

der Mitte der achtziger Jahre bis 1999 wurden in Freiburg 

intensive stadtarchäologische Forschungen im Boden und 

am aufgehenden Mauerwerk betrieben. Zu nennen sind

Fast alle Schriftquellen zur Stadt finden sich im Druck 

oder als Regesten im Urkundenbuch von Friedrich 

Hefele.553 Zusätzlich wurde noch das ältere Urkundenbuch 

von Heinrich Schreiber und die Quellendokumentation 

von Ulrich Parlow konsultiert.554 Mit dem Torschlüssel­

verzeichnis von 1378-1443 aus dem Ratsbesatzungsbuch 

der Stadt wurde nur eine unpublizierte Quelle zurate 

gezogen.555 Eine erschöpfende Auswahl an historischen 

Plänen und Abbildungen der Stadt bieten die beiden 

Kataloge «Stadt und Festung Freiburg» und «Friburgum 

- Freiburg, Ansichten einer Stadt».556 Die archäologischen 

Quellen standen in Form von Ausgrabungsdokumenta­

tionen im Archiv der Aussenstelle des Landesdenkmal­

amtes Baden-Württemberg, Archäologie des Mittelalters 

zur Verfügung. Verschiedene Ausgrabungen kennt Verf. 

dank verschiedener Besuche aus eigener Anschauung. Die 

Dokumentationen aller Ausgrabungen in den Stadterwei­

terungen wurden eingesehen und durchgearbeitet. Gezielt 

wurden ausserdem einzelne Fundkomplexe analysiert. 

Ausserdem war es möglich, in Bearbeitung befindliche 

Auswertungsmanuskripte einzusehen und mit dem Aus­

gräber Matthias Untermann zu diskutieren.557

Die Literaturlage zu Freiburg ist sehr gut. Mit 

dem 1996 erschienenen ersten Band der Stadtgeschichte 

liegt ein aktueller Überblick vor, der mit interdiszipli­

närem Ansatz umfassend Auskunft über den neuesten 

Forschungsstand zu Entstehung, Archäologie, Sozial-, 

Wirtschafts-, Kirchen-, Rechts-, Verfassungs- und Kunst­

geschichte Freiburgs gibt.558 Ein nur ein Jahr früher 

erschienenes Werk resümiert die aktuelle Forschung zu 

den Anfängen der Stadt aus der Sicht der Schriftquellen­

forschung und der Archäologie.559 Einen guten Überblick 

über den älteren Forschungsstand gewinnt man mit 

der Freiburger Kreisbeschreibung aus dem Jahr 1965.560 

Nach wie vor wichtige Studien zu Fragen der Vor- und 

Frühgeschichte sowie zur Stadtgründung stammen von 

Ferdinand Güterbock,561 Wolfgang Stülpnagel,562 Berent 

Schwineköper563 und Hagen Keller.564 Grundlage für die 

Beschäftigung mit der Topografie ist die geschichtliche 

Ortsbeschreibung von Adolph Poinsignon aus dem Jahr 

1891.565 Von Bedeutung ist auch der 1975 erschiene­

ne historische Stadtplan von Berent Schwineköper.566 

Aufgrund der seither unternommenen archäologischen 

Forschungen sind allerdings Korrekturen anzubrin­

gen. Ein aktualisierter Plan existiert aber bisher nur als

553 FUB 1940-1957.

554 UB Schreiber 1828/1829; Parlow 1999.

555 Ratsbesatzungsbuch 1378-1443. Transkription von Monika Porsche, Heidel­

berg, der ich für die Überlassung des Textes herzlich danken möchte.

556 Stadt und Festung 1 1988; Kat. Friburgum 1995.

557 An dieser Stelle möchte ich Peter Schmidt-Thome und Matthias Untermann 

herzlich für ihre Bereitschaft danken, mir ihr Archiv ohne Einschränkungen 

zugänglich zu machen. Matthias Untermann, dessen Grabungen und Bauun­

tersuchungen ich grossenteils aus eigener Anschauung kennen lernen durfte, 

möchte ich darüber hinaus für seine stete Diskussionsbereitschaft, für die 

Überlassung von Literatur und Manuskripten sowie für viele Hinweise und 

Anregungen besonders herzlich danken.

558 Geschichte 1 1996.

559 Freiburg 1091-1120 1995.

560 Kreisbeschreibung 1965.

561 Güterbock 1942.

562 Stülpnagel 1965a; Stülpnagel 1970.

563 Schwineköper 1970; Schwineköper 1973; Schwineköper 1980.

564 Keller 1982; Keller 1986.

565 Poinsignon 1891.

566 Schwineköper 1975.

567 Westphalen 1993.

568 Schwineköper 1969.

569 Cramer 1981.

570 Scott 1982; Scott 1983.

571 Butz 2000. An dieser Stelle herzlichen Dank an die Autorin, welche mir ihr 

Manuskript zur Verfügung stellte. Neuerdings gedruckt: Butz 2002.

572 Blattmann 1991.

573 Kälble 2000. Ich möchte dem Autor herzlich dafür danken, dass er mir sein 

Manuskript zur Verfügung stellte. Neuerdings gedruckt: Kälble 2001.

574 Buszello 1998.
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Abb. 49: Freiburg i.Br. Flugaufnahme. Unten die Dreisam, rechts der Schlossberg. Blick nach Norden.

zweiphasiger Vorgang war. In einer ersten Phase entstand 

um 1090 eine Burg und eine von ihr abhängige frühstäd­

tische Burgsiedlung, und erst in einer zweiten Phase ab 

etwa 1120 wurde daraus eine mittelalterliche Stadt mit 

Ummauerung und Stadtrecht.581 An diese schlossen drei 

ummauerte Erweiterungen an. Berent Schwineköper 

stellte dabei zwei zeitliche Schichten fest. Einerseits ent­

standen solche Quartiere nach der Gründung der Stadt als 

deren Erweiterungen im Laufe des 13. Jahrhunderts.582

von Seiten des Landesdenkmalamtes Baden-Württem­

berg Peter Schmidt-Thome575 vor allem aber Matthias 

Untermann, von dem es zwei ausführliche Zusammen­

fassungen über den aktuellen Forschungsstand gibt576 

und von Seiten der Stadt Immo Beyer.577 Entscheidend 

für das Verständnis der Frühzeit aus archäologischer 

Sicht sind Untermanns Untersuchungen auf dem «Har- 

monie»-Gelände, an der Salzstrasse 20 und an der Gauch­

strasse.578 Von ersterer liegt die Schlusspublikation vor, 

darüber hinaus war die Grabung Ausgangspunkt für eine 

monografische Untersuchung über die mittelalterliche 

Stadtbefestigung.579 Ferner gibt es einen wichtigen Beitrag 

über archäologische Beobachtungen zur Entstehung der 

«Bächle» aus Untermanns Feder.580

Während die Fragen zu einer etwaigen präurbanen 

Besiedlung und zur Entstehung Freiburgs lange umstrit­

ten und bis heute nicht völlig zweifelsfrei beantwortet 

sind, ist die topografische Geschichte der Stadt mit ihren 

Erweiterungen und Vorstädten in den Grundzügen 

geklärt. Man ist sich heute weitgehend einig, dass die von 

den Zähringern initiierte Entstehung der Stadt wohl ein

575 Schmidt-Thome 1984; Schmidt-Thome 1985; Schmidt-Thome 1986a; 

Schmidt-Thome 1986b; Schmidt-Thome 1988; Schmidt-Thome/Vedral 

1989.

576 Schadek/Untermann 1996; Untermann 1995a; Untermann 1996a; Unter­

mann 1996b.

577 Beyer 1992; Beyer 1996a; Beyer 1996b; Beyer 1997. Vgl. dazu die Rezensio­

nen von Klein 1999 und Matt 1997b.

578 Vorberichte dazu: Löbbecke 1995; Löbbecke/Untermann 1992; Untermann 

1989; Untermann 2000.

579 Untermann 1995b; Porsche 1994.

580 Untermann 1995c.

581 Den aktuellen Forschungsstand bieten Freiburg 1091-1120 1995 und Ge­

schichte 1 1996.

582 Schwineköper 1969.
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fest.585 Er verband damit die Übernahme der loci publici 

unter gräflicher Verwaltung wie der Burg Zähringen und 

wahrscheinlich auch der Wiehre.586 1092 wurde er von 

der Fürstenopposition zum schwäbischen Gegenherzog 

gewählt und war damit auch nach aussen entsprechend 

legitimiert. Bertold verstand sich als Herzog von Schwa­

ben und Vertreter des Königs im Breisgau, der sich 

nicht scheute, Reichsrechte auszuüben und Reichsgut in 

Anspruch zu nehmen.

Nach Alfons Zettler ist die zähringische Präsenz 

im Breisgau ab 1079 in zwei Etappen zu unterteilen.587 In 

einer ersten Phase der Machtkonsolidierung 1080-90 war 

die Reichsburg Zähringen und ihre nähere Umgebung das 

Zentrum der zähringischen Aktivitäten. Die zweite Phase 

ab 1090 war gekennzeichnet durch Bertolds Anspruch auf 

II. Die politische Entwicklung das schwäbische Herzogtum. In dieser Phase trat Freiburg 

ins Licht der Geschichte. Herzog Bertold II. gründete an 

einem verkehrs- und wirtschaftsgeografisch günstig gele­

genen Ort Burg und locus Freiburg als neuen Zentralort 

des zähringischen Breisgau und möglichen zukünftigen 

Amtssitz des Herzogs von Schwaben. Das Areal am Nord­

ufer der Dreisam war damals nicht besiedelt, lag aber in 

der unmittelbaren Nähe von wichtigem Reichsgut, der 

Gewerbesiedlung Wiehre und einem Flussübergang. 

Damit verlegten die Zähringer den Schwerpunkt ihres 

Wirkens von der Baar mit dem zentralen Ort Villingen in 

den Breisgau.588

Andererseits stecken in diesen Erweiterungen teilweise 

mutmassliche präurbane Siedlungen, die zeitlich vor der 

Stadt entstanden sein dürften, namentlich die aus frühen 

Schriftquellen bekannte Siedlung Wiehre. Die archäolo­

gische Erforschung der Freiburger Vorstädte steht noch 

am Anfang, was nicht zuletzt daran liegt, dass diese Areale 

mit Ausnahme der Schneckenvorstadt im 17. Jahrhundert 

beim Bau der barocken Schanzen vollständig niedergelegt 

wurden. Aber auch in der erhaltenen Schneckenvorstadt 

haben bisher nur vereinzelte Grabungen stattgefunden. 

Immerhin sind dank der Archäologie die Lage und 

die Begrenzungen der einzelnen Stadterweiterungen 

fixiert.583

Für Freiburg kann der Zeitraum, in dem sich die Ent­

stehung und das flächenmässige Wachstum der Stadt 

abspielten, von den Stadtherren her in drei Perioden 

unterteilt werden. An die Zeit der Zähringer zwischen 

1079 und 1218 schloss sich die bis 1368 dauernde Herr­

schaft der Grafen von Freiburg an. Im Jahr 1368 ging die 

Stadt an die Habsburger über, deren Herrschaft über das 

Ende des Mittelalters hinaus reichte.

A. Die zähringische Herrschaft 

(1079-1218)

1. Die Eroberung des Breisgau und der 

Bau der Burg Freiburg (1079/1090)

2. Die Zähringer im 12. Jahrhundert 

und die Gründung des Marktes bzw. 

der Stadt (1120/1122)

Nach dem Tod Bertolds II. im Jahr 1111 erhielt der ältere 

Sohn Bertold III. die zähringische Herrschaft, der jüngere 

Konrad wenig mehr als den locus Friburg. Kaum volljährig 

geworden, gründete er 1120 dort einen Markt, vermutlich 

um den Ort zum Ausgangspunkt einer eigenen Herrschaft 

zu machen.589 Nur zwei Jahre später fiel Konrad nach 

dem Tod seines Bruders die zähringische Herrschaft zu.590

Im Umfeld der späteren Stadt dominierte seit dem 

Frühmittelalter Reichsgut (Abb. 51). Hinweise darauf 

findet man etwa in Zähringen, in Herdern, im Gebiet von 

St. Peter, in der Wiehre und in Adelhausen. Nach Tho­

mas Zotz «drängt sich die Vermutung auf, dass auch der 

Grund und Boden, auf dem Freiburg, Burg und Siedlung, 

angelegt wurde, zum Reich gehörte.»584 Die Verwaltung 

des Reichsgutes im Breisgau lag im 11. Jahrhundert in den 

Händen verschiedener Amtsträger mit Namen Bertold, 

die als Grafen im Breisgau bezeugt sind. Im Jahr 1077 

entzog König Heinrich IV. dieses Amt jenem Bertold I., 

der als «Stammvater» der Zähringer gilt, wegen seiner Par­

teinahme für den Gegenkönig Rudolf von Rheinfelden. 

Sein Sohn Bertold II. setzte sich ab 1079 im Breisgau

583 Porsche 1994.

584 Zotz 1995a, 61, 76; Schadek/Untermann 1996, 60.

585 Zotz 1995a, 68-70.

586 Zettler 1995, 190.

587 Zettler 1995, 190 f.

588 Zotz 1995b.

589 Zotz 1996.

590 Zu Konrad: Parlow 1999, 157 f.
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als ihren neuen Herrn anerkannt hatte.597 Sichtbar wird 

die damals fortgeschrittene Gemeindebildung. Die Stadt 

nützte den Handelsspielraum vor Eginos Herrschaftsan­

tritt aus und zeichnete unmittelbar nach Bertolds Tod 

1218 ihre Stadtrechte auf. Das Dokument wurde mit dem 

ersten Siegel der Bürger versehen. Darin ist auch erstmals 

von einem offenbar fest etablierten Gremium von 24 con- 

sules die Rede, das als städtischer Rat bezeichnet werden 

darf.598

Da in Freiburg nach Auskunft der archäologischen Befun­

de bald darauf der Bau der grossen Stadtmauer begann, 

ist anzunehmen, dass aus der ursprünglichen Marktgrün­

dung dank Konrads neuen Möglichkeiten und Bedürf­

nissen ohne Zäsur eine Stadtgründung geworden war. Es 

entstand eine Stadt als zentraler Ort des sich umrisshaft 

abzeichnenden «zähringischen Herzogtums».591 Wenige 

Jahre später verlieh König Lothar von Süpplingenburg 

Konrad das Rektorat über Reichsburgund, und seit 1138 

wurde Konrad als dux de Burgundia bezeichnet.592

Bald nach der Wahl Friedrich Barbarossas zum 

deutschen König im Jahr 1152 wendete sich das Blatt, 

und es setzte eine Verdrängung der Zähringer aus der 

Reichspolitik ein. Die Garantie auf die gesicherten Teile 

der zähringischen Herrschaft in Burgund und im Breisgau 

von 1156 liess ihnen dort aber weitgehend freie Hand.593 

Bertold IV. und mehr noch sein Sohn Bertold V. konzen­

trierten sich in der Folge auf die intensivere herrschaftli­

che Durchdringung ihres Territoriums durch den Bau von 

Burgen, die Gründung und Förderung von Städten und 

den Kampf mit regionalen und lokalen Potentaten.594 Wie 

Burgdorf in Burgund war Freiburg dabei ihr zentraler Ort 

und bevorzugter Aufenthaltsort im Breisgau.

2. Residenzort und

Herrschaftsmittelpunkt der Grafen 

von Freiburg

Mit der Inbesitznahme Freiburgs gründete Egino eine 

neue Seitenlinie der Uracher, die sich nach dem Mit­

telpunkt ihrer Herrschaft fortan Grafen von Freiburg 

nannte (Abb. 72).599 Die Stadt wurde damit zum zentralen 

Ort, der im Laufe der Zeit für ihre Herren umso mehr 

Bedeutung erlangte, je kleiner die Grafschaft durch die 

verschiedenen Erbteilungen wurde. Sie war aber nicht 

nur repräsentative Residenz der Grafen, sondern durch 

ihre Wirtschaftskraft auch finanziell von entscheidender 

Bedeutung, was Konflikte vorprogrammierte.

Bereits nach dem Tod Eginos im Jahr 1236 teilte 

man die Herrschaft ein erstes Mal und Graf Konrad I. 

wurde nach der Erreichung seiner Volljährigkeit im Jahr 

1240 Stadtherr.600 Als Gegner der Staufer gehörte er 1246 

zu den ersten süddeutschen Adligen, die den Gegenkönig 

Heinrich Raspe anerkannten. Er erhielt als Belohnung für 

seine Unterstützung unter Berufung auf die zähringischen 

Vorfahren Villingen, Neuenburg und die Burg Zährin- 

gen.601

Eine erneute Teilung der Herrschaft nach dem Tod 

Konrads 1271 brachte den älteren Sohn Egino II. an die 

Macht über Freiburg. Zwei Jahre später wurde Rudolf von

B. Unter den Grafen von 

Urach-Freiburg 

(1219-1368)

1. Der Kampf um das zähringische 

Erbe (1218/1219)

Im Jahr 1218 brach nach dem Tod Bertolds V. zwi­

schen dem Staufer Friedrich II. und dem zähringischen 

Haupterben Graf Egino V. von Urach ein heftiger Streit 

um die Stadt aus. Der Kaiser war entschlossen, die 

zähringische Herrschaft zu zerschlagen. Er zog 1218 alle 

Reichslehen ein, unter anderem auch die Burg Zähringen, 

das eigentliche Symbol des gleichnamigen Herzogtums, 

und erhob Ansprüche auf Freiburg.595 Egino erreichte nur 

durch zähen Widerstand 1219 die Bestätigung des Besit­

zes von Freiburg.596

Die Stadt stand dabei während des Konflikts mit 

dem König loyal zu Egino, den sie nach Bertolds Tod

591 Schlesinger 1973, 283-287; Keller 1986, 20.

592 Heinemann 1984, 105 f.; Althoff 1990, 86.

593 Heinemann 1983, 192; Schadek/Untermann 1996, 123.

594 Althoff 1990, 94.

595 Gerchow/Schadek 1996, 133; Kälble 2000, 99.

596 Gerchow/Schadek 1996, 134.

597 Kälble 2000, 101.

598 Gerchow/Schadek 1996, 136 f.; Kälble 2000, 71 f., 83 f.

599 Egino V. von Urach wird in der Literatur deshalb auch als Egino I. von Frei­

burg bezeichnet. Stammtafel der Grafen von Freiburg in: Gerchow/Schadek 

1996, 147, hier Abb. 72.

600 Kälble 2000, 142.

601 Gerchow/Schadek 1996, 148.
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sich von der gräflichen Herrschaft freizukaufen und sich 

den Habsburgern zu unterstellen. Im Jahr 1350 schloss 

die Stadt ein Bündnis mit Herzog Albrecht von Öster­

reich und geriet damit zum ersten Mal in den habsburgi­

schen Einflussbereich.605 Nach dem Tod von Graf Konrad 

im gleichen Jahr trat dessen Sohn Friedrich die Herrschaft 

an. Das Verhältnis zwischen Stadt und Grafenhaus blieb 

gespannt, weil dessen enger finanzieller Spielraum lau­

fend zu neuer Verschuldung führte, für die meistens die 

Stadt gerade zu stehen hatte.

Nach Friedrichs Tod 1356 sollte dessen Tochter 

Klara die neue Herrin der Stadt werden. Friedrichs Halb­

bruder Egino III. erreichte aber durch eine Klage vor dem 

kaiserlichen Hofgericht, dass ihm gegen den Widerstand 

Freiburgs die Stadtherrschaft zugesprochen wurde. Das 

belastete Klima führte 1366 zu einer kriegerischen Eska­

lation. Die Bürger vertrieben Egino aus Freiburg und 

zerstörten die Burg über der Stadt. Nach der Schlacht bei 

Endingen begann die Suche nach einem Ausgleich, der 

zum Sühnevertrag von 1368 führte.606 Gegen die gewalti­

ge Summe von 45000 Gulden verzichtete Graf Egino III. 

auf die Herrschaft Freiburg und wurde mit der Grafschaft 

Badenweiler abgefunden. Die von der Stadt so teuer 

erworbene Herrschaft wurde umgehend an Habsburg 

verkauft.607 Damit wurde Freiburg 1368 Teil der habsbur­

gischen Vorlande.

Habsburg zum deutschen König gewählt. Im Rahmen sei­

ner Revindikationspolitik forderte er den 1246 verlorenen 

Reichsbesitz Villingen, Neuenburg und die Burg Zährin- 

gen zurück, die Egino nach einer Belagerung Freiburgs im 

Jahr 1275 aufgeben musste. Erzürnt über den Verlust des 

symbolträchtigen Ortes stürmte Egino 1278 zusammen 

mit den Freiburger Bürgern die Burg und zerstörte sie. Es 

folgten zwei weitere Belagerungen Freiburgs durch König 

Rudolf, die mit einer Kapitulation endeten. Als Entschä­

digung mussten die Freiburger Bürger 2000 Silbermark 

bezahlen.602 In dieser Situation werden erstmals deutliche 

Spannungen zwischen dem Stadtherrn und der Kom­

mune sichtbar. Die Grafen verlangten infolge steigender 

Verschuldung ständig neue finanzielle Leistungen von der 

Stadt, waren aber nicht bereit, im Gegenzug Herrschafts­

rechte an die Kommune abzugeben.

Neuen Konfliktstoff zwischen der Stadt und den 

Grafen von Freiburg lieferte der Kampf zwischen Herzog 

Albrecht von Österreich und König Adolf von Nassau 

um die Krone. Während Egino II. Albrecht unterstützte, 

stand Freiburg auf der Seite des gewählten Herrschers. 

Nach dessen Tod in der Schlacht bei Göllheim stellten 

sowohl der neue König als auch der Stadtherr finanziel­

le Forderungen an Freiburg. Eine zweieinhalbmonatige 

Belagerung der Stadt im Jahr 1299 zwang sie, einen Süh­

nevertrag abzuschliessen, der sie beträchtlich belastete, 

andererseits aber zu einer Stadtrechtsbestätigung durch 

König Albrecht führte. Auch Egino profitierte von der 

Situation, weil er erhebliche finanzielle Mehrleistungen 

der Stadt zugesprochen erhielt. Seine finanziellen Pro­

bleme führten aber schon 1306/07 zu einem erneuten 

Konflikt mit der Stadt, der durch den König geschlichtet 

werden musste.603

1316 setzte Konrad II. seinen Vater Egino gefan­

gen und erreichte so dessen Verzicht auf die Herrschaft. 

Aber auch er litt unter finanziellen Problemen, Freiburg 

kam so gegen bare Münze zu verschiedenen Rechten und 

Gütern aus gräflichem Besitz.604

III. Die kirchlichen Verhältnisse

Die kirchlichen Verhältnisse in der Zeit der Stadtwer- 

dung sind unklar und werden kontrovers diskutiert.608 

Unbestritten scheint inzwischen, dass in Freiburg vor der 

Gründung der Stadt keine Pfarrei bestand. Zwar war das 

Münster Unser Lieben Frau seit seiner ersten expliziten 

Erwähnung im Jahr 1187609 eine eigenständige Pfarrkir­

che, Hinweise auf eine präurbane Vorgängerkirche fehlen

602 Gerchow/Schadek 1996, 148 f.

603 Gerchow/Schadek 1996, 157-161.

604 Gerchow/Schadek 1996, 163-165.

605 Gerchow/Schadek 1996, 168 f.

606 Gerchow/Schadek 1996, 169-172.

607 Mertens/Rexroth/Scott 1996,215.

608 Noack 1959; Schwineköper 1970; Stülpnagel 1970; Müller 1970; Müller 

1976/1977; Keller 1986.

609 Stülpnagel 1965a; Stülpnagel 1970, 20. Die Hypothese von Werner Noack, 

das Münster sei zuerst dem hl. Nikolaus geweiht gewesen, ein Patrozinium, 

welches 1218 an die damals entstandene Kirche der Neuburg überging, kann 

nicht überzeugen: Noack 1959, 21.

C. Der Wechsel unter die 

Herrschaft von Habsburg 

(1368)

1331 verpfändete Graf Konrad Burg und Stadt Freiburg 

zum wiederholten Male, und die Stadt musste die Schuld 

einlösen. Damals mag erstmals der Gedanke gereift sein,
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aber. Weder unter dem Münster noch am Ort der angeb­

lich frühmittelalterlichen Eigenkirche St. Martin, der Kir­

che des Franziskanerklosters, fanden sich bisher Spuren, 

die in die Zeit vor der Stadtgründung zurückreichen.610 

Da im deutschen Südwesten aber schon seit der Jahrtau­

sendwende eine geschlossene und flächendeckende Pfar­

reieinteilung bestand,611 muss das Stadtareal ursprünglich 

zu einem der drei umliegenden Pfarrsprengel Herdern, 

Umkirch oder Adelhausen gehört haben. Es dürfte bereits 

mit der Markt- bzw. Stadtgründung aus dem bestehenden 

Pfarrverband ausgegliedert und zu einer Stadtpfarrei erho­

ben worden sein.612 Dieser Vorgang wäre bemerkenswert, 

ist doch gerade bei den anderen beiden in dieser Arbeit 

untersuchten Orten festzustellen, dass die Erhebung des 

Stadtgebietes zu einer eigenen Pfarrei erst Jahrzehnte bzw. 

Jahrhunderte nach der Stadtgründung geschah.613 Dafür 

sprechen übrigens auch die bescheidenen Dimensionen 

des Freiburger Sprengels, das nicht einmal den ganzen 

Stadtfriedensbezirk umfasste.

Die Frage, welcher Sprengel Gebiet für die 

Gründung einer Stadtpfarrei abtreten musste, lässt sich 

aufgrund der Quellenlage nicht endgültig beantworten. 

Ein Vergleich der Patrozinien würde für Umkirch spre­

chen. Während die Kirche von Herdern614 dem heiligen 

Urban und die von Adelhausen dem heiligen Cyriakus 

geweiht war, ist Maria die Patronin des Gotteshauses von 

Umkirch.615 Die Tatsache, dass die Zähringer Patronats­

herren der Pfarrkirche von Herdern waren, wäre hingegen 

ein Indiz für Herdern, denn wohl nur der Patronatsherr 

konnte die Zustimmung des Bischofs und des Kirchherrn 

zu einer Aufteilung seines Pfarrsprengels erhalten, da er 

die nötigen Druckmittel in der Hand hatte.616

Abb. 50: Freiburg und der Breisgau.

14. Jahrhunderts kamen mit der Oberen Au, der Wiehre, 

Adelhausen und Herdern noch vier weitere Gebiete als 

nicht ummauerte Erweiterungen zur Stadt. In der zweiten 

Hälfte des 14. Jahrhunderts begann eine Zeit der Stagna­

tion und des Niedergangs, die zu innerstädtischen Teil­

wüstungen führte. Die letzte Entwicklungsphase ist ein 

Schrumpfungsprozess.

IV. Die topografische 

Entwicklung

Die topografische Entwicklung Freiburgs im Mittelalter 

lässt sich in zehn Siedlungsphasen einteilen. Auf eine 

präurbane Phase und die zweiteilige Stadtgründung um 

1090/1120 schloss sich kräftiges Binnenwachstum an, 

bis das Stadtareal in der Mitte des 13. Jahrhunderts dicht 

besiedelt war. In rascher Folge und zum Teil parallel 

entwickelten sich bis 1300 drei Stadterweiterungen, die 

Neuburg zwischen 1240 und 1288, die Schneckenvorstadt 

zwischen 1262 und 1303 und die Lehener- und Prediger­

vorstadt zwischen 1288 und 1339. Im Laufe des mittleren

610 Zu St. Martin siehe: hier 101. Zum Münster siehe: hier 114 f.

611 Dazu generell Sydow 1991, 252 f.; Borgolte 1992, 97 f., 113. Für den Breisgau: 

Müller 1970, 144; Müller 1976/77, 132. Für Herdern: Kartels 1905, 113.

612 Schadek/Untermann 1996, 81 f.

613 Vgl. hier 42 f. und 164 f.

614 Kartels 1905; Herdern 1957, 35. Erste Nennung des Ortes 808, der Kirche 

1239. Eine mittelalterliche Kirche wurde 1841 durch einen Neubau ersetzt, 

welcher 1935 wiederum dem aktuellen Sakralbau weichen musste. Urban I.: 

hl. Papst, Patron der Winzer. Seine Verehrung ist ab 849 im Elsass fassbar und 

dort weit verbreitet: LCI 1974 Bd. 8, Sp. 513-515.

615 Die Cyriak-Kirche erscheint nur 1360/1370 als Filiale der Kirche St. Georgen, 

vorher und nachher ist sie eigenständige Pfarrkirche: Stülpnagel 1965b, 316 f.; 

Kremp 1981, 30.

616 FUB 1, Nr. 66, 54; Müller 1970, 144 f., 148.
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A. Lage, Verkehrswege und 

prähistorische Spuren

Rund 50 km nördlich des Rheinknies bei Basel weicht 

der Westrand des Schwarzwaldes zurück und bildet die 

Freiburger Bucht, die durch den Kaiserstuhl von der 

Rheinebene abgetrennt ist. Die Stadt liegt am Westrand 

der Bucht auf einem hochwassersicheren Schuttkegel am 

Fusse des Schlossberges, einem Ausläufer des Schwarzwal­

des (Abb. 50).617

Unmittelbar südlich der mittelalterlichen Stadt 

floss der Fluss Dreisam vom Zartener Becken her durch 

die Freiburger Bucht.618 Das Flussbett liegt heute im 

Innenstadtbereich zwischen Schwabentorbrücke und 

Eisenbahnviadukt 150m weiter südlich als im Mittelalter,

da der Fluss um 1680 beim Bau der barocken Schanzen 

rund 200 m nach Süden verlegt wurde,619 während eine 

Korrektur des späten 19. Jahrhunderts eine Rückverschie­

bung um 50m nach Norden zur Folge hatte (Abb. 52; 53; 

93; 94).620 Die Dreisam war beidseitig von breiten Auen 

begleitet (Abb. 52; 53). Ebenfalls aufbeiden Seiten schlos­

sen an die Auenränder breite, etwas erhöhte Uferstreifen

617 Sauer 1965, 54; Endriss 1965; Villinger 1999, 42.

618 Zur Dreisam: Wundt 1965, 99.

619 Der heutige Kronmühlebach verläuft wahrscheinlich im Bereich des barocken 

Dreisambetts: Westphalen 1993, Nr. 43.

620 Das mittelalterliche Flussbett verlief auf der Höhe der heutigen Paulskirche 

(hier Abb. 52). Das war aufgrund von Bildquellen schon lange angenommen 

worden (vgl. hier Abb. 81 und hier Abb. 93). Nachgewiesen wurde der mittel­

alterliche Flusslauf 1993 durch archäologische Bohrungen am Schwabentor­

ring 12: unpublizierte Grabungsdokumentation des LDA Baden-Württemberg, 

Aussenstelle Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters. Vgl. Westphalen 1993.
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an, die an Niederterrassen stiessen.621 Im Bereich der heu­

tigen Schwabentorbrücke waren die Auen auf beiden Sei­

ten schmal und die Niederterrassen hatten einen Abstand 

von weniger als 100 m.622 An dieser prädestinierten Stelle 

ist ein schon in römischer Zeit bestehender Flussübergang 

anzunehmen, dort befand sich im Mittelalter denn auch 

die erste Brücke Freiburgs.

621 Die nordseitige Aue dürfte sich noch im 13. Jahrhundert bis auf die Höhe der 

Adelhauserstrasse erstreckt haben: Grabung Commerzbank 1988 (Adelhauser­

strasse 4), unpublizierte Grabungsdokumentation des LDA Baden-Württem­

berg, Aussenstelle Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters.

622 Westphalen 1993.
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Freiburg ist eine hochmittelalterliche Neugrün­

dung in einem alten Kultur- und Siedlungsraum.623 Als 

Kaiser Heinrich II. im Jahr 1008 Bischof Adalbero von 

Basel den Wildbann im südlichen Teil der Freiburger 

Bucht zwischen dem Tuniberg und dem Schwarzwald 

übertrug, wurde in der entsprechenden Urkunde mit 

Zähringen, Betzenhausen, Haslach, Adelhausen, Ebnet, 

Herdern und der Wiehre ein Kranz von präurbanen Dör­

fern um das spätere Freiburg herum genannt, am Platz der 

Stadt selbst aber keine Besiedlung erwähnt (Abb. 51).624 

Auch archäologische Spuren römischer oderfrühmittelalter­

licher Besiedlung gibt es nach heutigem Forschungsstand 

am Ort der mittelalterlichen Stadt nicht.625

Freiburg entwickelte sich wie Burgdorf an einem 

Kreuzungspunkt verschiedener Strassen, so gab es eine 

römische Strasse, die in weitem Bogen entlang des 

westlichen Schwarzwaldrandes von Bad Krozingen und 

Wolfenweiler nach Riegel verlief und wohl an besagter 

Stelle die Dreisam überquerte.626 Der ungefähre Verlauf 

dieser Strasse ist noch heute sichtbar. Ihm dürfte die 

Basler Strasse südlich der Dreisam, die Herrenstrasse in 

der Altstadt und die Habsburger- bzw. Zähringerstrasse 

im Norden entsprechen (Abb. 52). Eine zweite wichtige 

Strasse zweigte wohl direkt südlich des Dreisamübergangs 

in das seit keltischer Zeit besiedelte Zartener Becken ab. 

Hier verläuft heute die Schwarzwaldstrasse.627 Ferner führ­

te nördlich des Flussüberganges eine Strasse entlang der 

Dreisam nach Umkirch und Breisach. Ihre Wegführung 

innerhalb der Stadt lebt in der Salzstrasse/Bertoldstrasse 

und westlich davon in der Sundgauallee/Breisgauerstrasse 

weiter (Abb. 52).628

1. Die Wiehre

Vor allem die in der Urkunde von 1008 als Grenzpunkt 

des bischöflichen Wildbanns erstmals erwähnte «Wiehre» 

war und ist der heiss diskutierte Brennpunkt der jahrzehn­

telangen Debatte um die Wurzeln der Stadt Freiburg.631 

Ein Teil der Forschung postuliert einen topografischen 

und entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang mit 

der Gründungsstadt, weil die Schriftquellen mit diesem 

Namen seit dem 13. Jahrhundert eine Siedlung in enger 

Beziehung zu Freiburg bezeichnen (Abb. 51; 53).632

Am weitesten geht Immo Beyer, der auf dem Areal 

der mittelalterlichen Stadt eine bis in karolingische Zeit 

zurückreichende präurbane Streusiedlung mit verschie­

denen Feudalsitzen postuliert und diese mit der Wiehre 

gleich setzt. Die detaillierte Auseinandersetzung mit den 

vorgelegten Befunden zeigt, dass Beyers Hypothesen nur 

auf kleinen und bei weitem nicht beweiskräftigen Einzel­

befunden fussen. Im Fall eines «karolingischen Feudal-

623 Fingerlin 1995, 9, 11, 32, 40, 43, 45.

624 Zotz 1995a, 71; Fingerlin/Kaltwasser/Zotz 1996, 48.

625 Der angebliche römische Gutshof auf dem Schlossberg bleibt beim heutigen 

Forschungsstand ein Phantom, das dort gefundene Mosaik könnte auch roma­

nisch sein: vgl. Zettler 1995, 152 f., speziell Anm. 8. Zu den in der Diskussion 

immer wieder genannten Siedlungen Wiehre, St. Peter und St. Martin als 

angebliche präurbane Kerne siehe unten.

626 Fingerlin 1995, 11, Abb. 14. Archäologische Belege fehlen: Untermann 1995a, 

199; Villinger 1999, 44.

627 Fingerlin 1995, 10, Anm. 3, 14 f.

628 Villinger 1999, 42. Nach Fingerlin 1995, Abb. 21 und 24, gab es eine von Os­

ten nach Westen verlaufende, zwischen dem Tuniberg und dem Kaiserstuhl 

nach Breisach ziehende Strasse, die gegen Osten an eine von Norden nach 

Süden verlaufende Strasse stiess. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie über 

diese Strasse hinaus nach Südosten zog, entlang der Dreisam, bis zum späte­

ren Freiburg.

629 Kritische Resümees von Schwineköper 1970 und von Untermann 1995a.

630 Hamm 1932; Güterbock 1942; Noack 1955; Schelb 1949; Schwineköper 

1970; Stülpnagel 1970; Keller 1982; Schadek 1990; Beyer 1992; Untermann 

1995a; Untermann 2000, 13 f. Vgl. die folgenden Kapitel.

631 Beyer 1992; Beyer 1997; Güterbock 1942; Hamm 1932; Keller 1982; Keller 

1986; Noack 1955; Noack 1959; Schadek 1990; Schelb 1949; Schwineköper 

1969; Schwineköper 1970; Schwineköper 1973; Stülpnagel 1965a; Stülpnagel 

1970; Untermann 1995a; Westphalen 1993.

632 Vgl. auch hier 148.

B. Ältere präurbane Besiedlung

So sehr Freiburg i.Br. in der älteren Stadtgeschichts­

forschung als Paradebeispiel einer mittelalterlichen 

Gründungsstadt galt, so intensiv suchte man später nach 

Beweisen für Vorgängerbesiedlung auf dem Areal der 

nachmaligen Stadt.629 Als mögliche frühmittelalterliche 

Kristallationspunkte für die Stadt werden in der For­

schungsdiskussion immer wieder die Siedlung Wiehre, 

die Strassengabelung bei Oberlinden und die Kirchen 

St. Martin und St. Peter genannt.630 Sie sollen im Folgen­

den auf die Frage hin untersucht werden, inwieweit ein­

zelne oder alle von ihnen als Anknüpfungspunkt für die 

zähringische Siedlungsgründung in Anspruch genommen 

werden können (Abb. 53).

Abb. 53: Freiburg i.Br. Präurbane Besiedlung.

Blaue Linie: Der mutmassliche Verlauf des Würibachs im Mittelalter.

Blaue Fläche: Der mutmassliche Verlauf der Dreisam im Mittelalter.

Grüne Fläche: Mutmassliches Überschwemmungsgebiet der 

Dreisam-Aue.

a Mutmassliche Lage der Wiehre; b Strassengabelung Oberlinden; 

c Mutmassliche Lage der Kirche St. Peter mit zugehöriger Siedlung; 

d Lage der Kirche St. Cyriak und des Dorfes Adelhausen; e Kirche 

St. Martin; f Münzgasse; g Würibach.
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Die Stichhaltigkeit der Hypothese, die Wiehre sei 

die frühmittelalterliche Vorgängersiedlung von Freiburg, 

steht und fällt mit der Beantwortung der Fragen, was 

der Begriff Worin in der Wildbannurkunde von 1008 

überhaupt bezeichnet und wo diese Einrichtung zu loka­

lisieren ist, südlich der Dreisam oder nördlich davon, also 

auf dem Gelände der mittelalterlichen Stadt. Wenden wir 

uns zuerst dem Begriff zu. In der 1008 genannten Form 

bedeutet Worin nach der Untersuchung von Thomas 

Zotz eine wassertechnische Einrichtung, ein Wasser- oder 

Stauwehr.639 Damit dürfte ein Wehr gemeint sein, mit 

dem Wasser aus der Dreisam in einen Gewerbekanal zum 

Antrieb von Wasserrädern geleitet wurde,640 vergleichbar 

wohl mit der in der Aare gelegenen Mattenschwelle in 

der Stadt Bern.641 Zotz nimmt an, dass die Errichtung 

einer derartigen aufwendigen Anlage «in der Frühzeit mit 

Sicherheit in die Kompetenz der öffentlichen Gewalt, also 

des Königtums und seiner regionalen Vertretung fiel».642

Dieser Schluss führt zur Frage nach dem Grund 

für die Errichtung eines solchen Stauwehrs durch das 

Königtum. Sinn macht es jedenfalls nur in Verbindung 

mit einem Gewerbekanal und daran errichteten Mühlen; 

der Begriff Worin muss zumindest diese Einrichtungen 

mitgemeint haben.643 Da der technische Aufwand, den

Freiburg
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Abb. 54: Breisgau. Silbervorkommen und mittelalterliche Gruben nach 

Heiko Steuer und Alfons Zettler.

sitzes» an der Münzgasse 1633 etwa sind dies einige wenige 

Eckquader eines ergrabenen Gebäudes und im Fall einer 

«ottonischen Grafenburg» ein Stützpfeiler im heutigen 

Keller des Gasthofes zum «Roten Bären»,634 welche nach 

Beyer jeweils aufgrund ihrer stilistischen Merkmale in die 

entsprechende Epoche zu datieren sind. Eine unvoreinge­

nommene Betrachtung zeigt aber, dass weder die Eckqua­

der noch der Pfeiler stilistisch besonders aussagekräftig 

sind. Eine Datierung in ottonische bzw. gar karolingische 

Zeit ist keinesfalls zwingend.635 Ähnlich zweifelhaft ist die 

Aussagekraft der verschiedenen C14-Proben, auf die sich 

Beyers Hypothesen ganz entscheidend stützen. Erstens 

dürfen Einzelproben nach geltenden archäologischen 

Standards nie als zentraler Beweis für die Datierung eines 

Befundes verwendet werden,636 und zweitens ist die stra- 

tigrafische Beziehung der untersuchten Holzkohle zum 

damit datierten Befund bei allen von Beyer vorgestellten 

Fundplätzen unklar, fraglich oder gar widersprüchlich.637 

Alle weiteren Rekonstruktionen, Vermutungen und Inter­

pretationen hängen an diesen wenigen und zweifelhaften 

Befunden. Die Faktenlage ist damit so dünn, dass alle 

weitergehenden Hypothesen Beyers pure Spekulationen 

bleiben.638

633 Beyer 1996b. Vgl. auch die Badische Zeitung vom 3.5.1997, Beilage Stadtma­

gazin, und vom 25.9.1998, Beilage Stadtmagazin, sowie die Rezension von 

Matt 1997b.

634 Beyer 1997, 22. Vgl. dazu die Rezension von Klein 1999.

635 Die Gebäudeecke an der Münzgasse gehört wahrscheinlich eher zu einem 

barocken Gebäude aus der Zeit um 1800, welches nachweislich an dieser Stelle 

stand. Die Formen rechtfertigen keinesfalls einen Vergleich mit der Pfalzka­

pelle von Aachen: vgl. Matt 1997b, 396. Der Pfeiler im «Roten Bären» kann 

aufgrund seiner Formen irgendwann zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert 

entstanden sein.

636 Zur C14-Methode generell: Hrouda 1978. Vgl. dazu auch Untermann 2000, 30.

637 So soll im Fall des angeblich karolingischen Feudalsitzes an der Münzgasse 1 

eine aufgrund von C14-Daten ins 8./9. Jahrhundert gehörende Brandschicht 

auf einem Laufniveau des 11./12. Jahrhunderts liegen und damit ein Haus in 

karolingische Zeit datieren, welches aber auch auf diesem hochmittelalterli­

chen Laufniveau fussen soll: Beyer 1996b, 4 und 6 f. So schon: Matt 1997b, 

396.

638 Beyer hat seine Hypothesen 1998 in einer Ausstellung «Die romanische Stadt 

- Freiburg von Unten» ausführlich vorgestellt: vgl. dazu die Besprechung in 

der Badischen Zeitung vom 25.9.1998, Beilage Stadtmagazin. Die angekün­

digte Publikation «Zur Entstehung der romanischen Stadt - aus baugeschicht­

licher Sicht» steht bis heute aus.

639 Zotz 1995a, 72.

640 Zum Thema Wasserenergie, Wassermühlen und Gewerbekanäle im Früh­

mittelalter siehe: Hägermann 1991, 346-380. Für das Hochmittelalter siehe: 

Ludwig 1992, 76-106. Speziell für Freiburg i.Br. siehe: Schüle/Schwineköper 

1988.

641 Siehe: hier 174-176.

642 Fingerlin/Kaltwasser/Zotz 1996, 54.

643 Ohne Stauung wäre die Dreisam zum Betrieb von Wasserrädern nicht ge­

eignet, da der jahreszeitliche Wasserstand sehr unterschiedlich ist: Wellmer 

1965, 181.
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nach der Übertragung an die Falkensteiner angefertigten 

Zinsrodel zeigt, bezieht sich sant Peter nämlich auf eine 

Gasse bzw. ein Grundstück südlich der Dreisam beim 

Gutleutehaus an der Basler Landstrasse, welche nichts mit 

der Kirche St. Peter in der Lehener Vorstadt zu tun hatte, 

sondern zum Schwarzwaldkloster St. Peter gehörte.654 

Damit wird diese Urkundenstelle zu einem Beleg für eine 

Wiehre südlich der Dreisam.

Zweitens hat sich die Vermutung, spätmittelalter­

liche Nennungen eines Grafen- bzw. Vogtshofes nördlich 

der Dreisam seien Hinweise auf einen ursprünglichen 

Vogteisitz in der Wiehre, also Beleg für deren Lokalisie­

rung, als falsch erwiesen.655 Drittens ist auch die These, die 

Wiehre sei als burgus einer frühmittelalterlichen Burg zu 

interpretieren und am Fuss des Schlossbergs zu suchen, 

nicht mehr stichhaltig, da heute davon auszugehen ist, 

dass Burg und burgus erst um 1090 entstanden.656

So bleibt viertens nur noch das immer wieder 

genannte Argument, die verkehrstopografische Bedeu­

tung der unmittelbar nördlich der Dreisam liegenden 

Weggabelung von Oberlinden prädestiniere den Ort für 

eine präurbane Besiedlung (Abb. 53,b; 55).657 Archäolo­

gische Untersuchungen konnten dort aber bisher keine 

Nutzungsspuren erfassen, die vor das 12. Jahrhundert 

zurückreichen.658

der Bau eines Stauwehrs mit einem Gewerbekanal mit 

sich brachte, kaum nur einigen Getreidemühlen gegolten 

haben kann, fragt sich, was die Wasserräder angetrieben 

haben könnten. Eine einleuchtende Antwort ist: Einrich­

tungen und Maschinen zur Silberverarbeitung. Wie neueste 

archäologische Forschungsergebnisse zeigen, wurde im 

südlichen Schwarzwald in früh- und hochmittelalterlicher 

Zeit Silberbergbau betrieben.644 Gemäss einem Diplom 

von 1028 war der deutsche König damals dort im Besitz 

einer grossen Anzahl von Silberbergwerken, deren Erträge 

wohl der Gewinnung von Münzmetall gedient haben 

dürften (Abb. 54). Damit liegt der Gedanke nahe, in der 

Wiehre einen königlichen Produktionsstandort zur Ver­

arbeitung von Silbererzen zu sehen.645

Da eine derartige Gewerbeeinrichtung Personal 

brauchte, dürfte die Worin schon damals eine zugehörige 

Wohnsiedlung mit eingeschlossen haben. Jedenfalls 

bezeichnet Wiehre in allen späteren Schriftquellen, 

erstmals 1276, eine eigenständige Gemeinde mit den 

Mühlen am Kanal,646 den dort lebenden Personen und 

ihren Häusern und Grundstücken und sogar einem 

eigenen Gericht.647 Lediglich eine Pfarrkirche fehlte, weil 

die Bewohner der Wiehre wahrscheinlich schon in der 

Frühzeit nach der Kirche St. Cyriak des südlich gelegenen 

Dorfs Adelhausen pfarrgenössig waren, wie es für das 

Spätmittelalter nachgewiesen ist. (Abb. 53,d).648

Gehen wir nun zur Frage der Lokalisierung über. 

Die Debatte, ob die Wiehre ursprünglich nördlich der 

Dreisam lag649 oder sich südlich des Flusses entlang des 

Gewerbebachs erstreckte, dreht sich vor allem um vier 

Punkte, welche von den Befürwortern der ersten These 

immer wieder genannt werden. Erstens galt eine Urkunde 

von Graf Egino vom 20. Januar 1298 lange als konkreter 

Hinweis für eine Wiehre nördlich der Dreisam. Unter den 

aufgezählten Einkünften, welche Egino damals den Her­

ren von Falkenstein überliess, wird auch eine Abgabe ze 

sant Peter lit bi Würi genannt.650 Über die genaue Lage der 

Kirche von St. Peter besteht zwar ebenfalls keine Einig­

keit, unbestritten ist aber, dass sie an der Ausfallstrasse 

nach Breisach lag, also erstens nördlich der Dreisam und 

zweitens mindestens 1 km vom Dreisamübergang entfernt 

(Abb. 53,c).651 Ausgehend davon stellte Schwineköper die 

These auf, die Wiehre sei als eine beiderseits der Dreisam 

liegende, lang gestreckte Siedlung zwischen Schlossberg 

und heutigem Bahnhof zu rekonstruieren.652 Bereits Her­

mann Wirth, Friedrich Hefele und Wolfgang Stülpnagel 

konnten aber nachweisen, dass die Quellenstelle falsch 

interpretiert wurde.653 Wie der Vergleich mit dem wenig

644 Kat. Bergbau 1999; Bergbau 1999.

645 Steuer/Zettler 1996, 323; Kat. Bergbau 1999; Untermann 1999. Das Diplom 

von 1028: Steuer/Zettler 1996, 325, Abb. 83, 327.

646 FUB 1, 264, Nr. 292 (1276 Juli 17). Seit dem Bestehen der Stadt siedelte sich 

längs des Gewerbebaches nach und nach die ganze Palette von mit Wasser­

energie betriebenen Gewerbeeinrichtungen an, von der Kornmühle über die 

Walke bis zur Waffen- und Kupferschmiede: Schüle/Schwineköper 1988, 72.

647 Poinsignon 1891, 12; Scott 1982, 98 f.

648 Die Cyriak-Kirche erscheint nur 1360/70 als Filiale der Kirche St. Georgen; 

vorher und nachher ist sie Pfarrkirche: Stülpnagel 1965b, 316 f.; Stülpnagel 

1970, 19 f.; Schwineköper 1969, 53.

649 Diese These vertreten Güterbock 1942; Schwineköper 1969, 52 f.; Schwinekö­

per 1970, 18; Diel 1981; Keller 1982, 263; Beyer 1997.

650 FUB 1, Nr. 239, 287; Schwineköper 1969, 58.

651 Siehe: hier 101 f.

652 Schwineköper 1970, 20. Die Gleichsetzung von St. Peter mit der Wiehre hält 

sich bis heute, so bei Zettler 1995, 182; Steuer 1995, 85 oder Beyer 1997.

653 Wirth 1933, 77; Hefele in: FUB 2, 287, Anm. 4; Stülpnagel 1970, 17; Zotz 

1995a, 56.

654 Das Zinsrodel der Herren von Falkenstein: FUB 2, Nr. 239a, 288-290.

655 Schwineköper 1969, 48 f.; Beyer 1992; Beyer 1997. Zur Lokalisierung des 

Grafenhofes siehe: hier 98-100; vgl. Anm. 688.

656 Zettler 1995, 190; Untermann 1995a, 199. Zur Zähringerburg siehe: hier 102.

657 Verzweigung Herrenstrasse - Salzstrasse.

658 Bisher liegen erst drei Untersuchungen aus diesem Bereich vor, welche 

aber Negativbefunde erbrachten. Auf dem Grundstück Oberlinden 19 

begann die Besiedlung im zweiten Drittel des 12. Jahrhunderts, und 

die Steinbauten im Bereich des «Roten Bären» reichen nicht weiter als 

1125/1138(?) zurück: Untermann 1995a, 200, 216; Schadek/Untermann 

1996, 88. Dasselbe gilt für die Grabung an der Konviktstr. 47 im Jahr 

1998. Vgl. dazu die Hypothesen von Immo Beyer: Beyer 1997, 16-18.
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oder alten Runz (Abb. 53,g; 56,^.667 Es dürfte folglich der 

Würibach gewesen sein, den das Stauwehr, die Worin, 

abgeleitet hat und an dem die genannten Gewerbeeinrich- 

tungen gelegen haben.

Archäologisch kann die Hypothese einer Wiehre 

am südlichen Flussufer insofern nur indirekt verifiziert 

werden, als mit zunehmender Gewissheit davon auszuge­

hen ist, dass sich um 1000 keine Siedlung des postulierten 

Umfangs nördlich der Dreisam befunden hat.668 Archäo­

logische Befunde am Südufer des Flusses sind kaum mehr 

zu erwarten, da sie im interessierenden Geländestreifen 

durch die zweimalige Verlegung des Dreisambetts weitge­

hend zerstört worden sein dürften.

Als Zusammenfassung kann man also festhalten: 

Die Wiehre lag aller Wahrscheinlichkeit nach seit der 

ersten Nennung 1008 bis zu ihrer Zerstörung durch die 

barocken Schanzen südlich der Dreisam. Der postulierte 

enge Zusammenhang zwischen der Gewerbesiedlung und 

der Gründungsstadt besteht damit insofern nicht, als die 

Wiehre nicht als direkte Vorgängersiedlung der Stadt Frei­

burg bezeichnet werden kann.

Der Begriff Worin bezeichnete vermutlich nicht 

nur ein Stauwehr im Fluss, sondern auch den abgeleite­

ten Würibach, die mit Wasserkraft betriebenen Mühlen, 

welche wohl das in den Bergwerken des Schwarzwaldes 

gewonnene Silbererz verarbeiteten und nicht zuletzt 

auch die Behausungen der dort Arbeitenden und ihrer 

Familien. Die Wiehre unterstand im Hochmittelalter

y

crossair 

7723R

Abb. 55: Freiburg i.Br. Die Strassengabelung Oberlinden mit einem 

Stadtbacharm. Im Hintergrund der Münsterturm. Blick nach Norden.

Die These von der südlich der Dreisam gelegenen 

Wiehre, die schon von Poinsignon vertreten wurde, hat 

den Vorzug, durch die Schriftquellen unterstützt zu 

werden, wie die Durchsicht der wichtigsten publizierten 

Urkunden deutlich zeigt.659 Festzumachen ist das etwa an 

topografischen Punkten, von denen man dank späterer 

Nennungen weiss, dass sie südlich des Flusses lagen wie 

ze Wuri in der witen gassen,660 am Sante Gallen brunnen und 

an der gleichnamigen gassun,661 am curiam nostram dictam 

des Zenteners in Wurisitam,662 am Zenteners to^63 und am 

Katharinenkloster in demme selben dorfe zu Wuri.664 Unter­

mauert wird dieser Befund durch zwei ergänzende Beob­

achtungen. Erstens ist der Begriff Wiehre in keinem Fall 

mit einem topografischen Ort verknüpft, der nachweislich 

nördlich der Dreisam lag, und zweitens sind alle Bereiche 

nördlich der Dreisam, die durch zusätzliche topografische 

Hinweise lokalisiert werden können, durchgehend als 

in der Owe, Au665 gelegen bezeichnet worden (Abb. 52). 

Abgerundet wird das Bild durch den Namen Würibach für 

den südlich der Dreisam fliessenden und 1272 erstmals 

erwähnten Gewerbebach.666 Der Name bezieht sich klar 

auf die Wiehre, im Gegensatz zum zweiten Gewerbebach 

Freiburgs, der nördlich der Dreisam verlaufenden oberen

659 Poinsignon 1891, 11-13. Schadek äussert sich dazu nicht eindeutig: Schadek/ 

Untermann 1996, 61. Diese Durchsicht ersetzt selbstverständlich keine 

systematische Untersuchung. Ich beschränkte mich auf eine systematische 

Durchsicht der Freiburger Urkundenbücher (UB Schreiber 1828/1829; FUB 

1940-1957), des Freiburger Flurnamenbuches (Wirth 1933) und der geschicht­

lichen Ortsbeschreibungen (Poinsignon 1891; Flamm 1903), und zog ergän­

zend in der Sekundärliteratur zitierte unpublizierte Schriftquellen heran, vor 

allem aus Schüle/Schwineköper 1988; Schwineköper 1975; Scott 1982 und 

Westphalen 1993.

660 FUB 1, Nr. 292, 264; FUB 1, Nr. 307, 275 (1277); FUB 1, Nr. 367, 336 f. 

(1283); FUB 2, Nr. 123, 138 (1292); FUB 3, Nr. 56,45 (1304).

661 FUB 1, Nr. 307,275; FUB 2, Nr. 239a, 289 (nach 1298).

662 FUB 1, Nr. 342, 315 (1281); FUB 2, Nr. 239a, 289 (nach 1298).

663 FUB 2, Nr. 176,201 (1295).

664 FUB 2, Nr. 22, 2717 (1297).

665 Siehe: hier 106, 110.

666 Würibach: FUB 1, Nr. 246, 218 f. Nach den Veränderungen durch die Barock­

festung hiess er Kronenmühlebach (westlicher Teil) bzw. Dillenmühlebach 

(östlicher Teil); Schüle/Schwineköper 1988, 93; Poinsignon 1891, 66 f.; Villin- 

ger 1999, 46.

667 Auch er wird 1272 erstmals erwähnt und heisst heute Mühle- oder Gewerbe­

bach: FUB 1, Nr. 253, 225-227; Poinsignon 1891, 64.

668 Untermann 1995a.

CT
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lungsreste, und es fand sich auch absolut keine Keramik 

aus dieser Epoche.677

dem Königtum. Sie bildete wohl damals eine Gemeinde 

mit eigenem Gericht, gehörte allerdings zur Pfarrei Adel­

hausen. Da die Wiehre direkt am Flussübergang und nahe 

bei einer Gabelung von zwei Fernstrassen lag, dürfte sie 

ausserdem mit Tavernen, Schmieden, Wagnereien und 

ähnlichen Betrieben für die Bedürfnisse des - allerdings 

wohl eher bescheidenen - Transitverkehrs ausgestattet 

gewesen sein.

3. St. Peter

Ein weiterer möglicher präurbaner Siedlungskern wird im 

Bereich der bereits im Zusammenhang mit der Wiehre 

erwähnten Kirche St. Peter vermutet.678 Die Lokalisierung 

der beim Bau der barocken Schanzen verschwundenen 

Kirche ist umstritten. Während die ältere Forschung 

sie direkt beim Bahnhof suchte,679 kann ihr Standort 

heute von Untermann auf den Bereich der Moltkestras­

se bzw. unmittelbar östlich davon eingegrenzt werden 

(Abb. 52; 53,c).680 Obwohl archäologische Belege fehlen 

und das Argument einer Zugehörigkeit zur Wiehre seit 

der Neubewertung der entsprechenden Schriftquelle 

entfallen ist, gibt es durchaus Gründe, die für eine präur­

bane Zeitstellung der Kirche sprechen.681 Bei ihrer ersten 

Erwähnung 1266 stand die ecclesia sancti Petri apostoli 

apud Friburgum extra muros in einer Siedlung mit etwa 10 

Häusern.682 Kirche und Siedlung waren offensichtlich 

von alters her Reichsgut, denn ihre Bewohner hatten 

noch im Spätmittelalter so genannte Königszinsen, alte 

herrschaftliche Abgaben, an den Reichsvogt auf der Burg

2. St. Martin

Als weiterer möglicher Kristallisationspunkt für die spä­

tere Stadt gilt die Kirche St. Martin (Abb. 53,e; 69,h).669 

1246 ist sie erstmals erwähnt, als capella, die Graf Kon­

rad den Franziskanern zur Gründung eines Klosters zur 

Verfügung stellte.670 Es wird nun vermutet, St. Martin 

sei eine Eigenkirche eines fränkischen Herrenhofes und 

die ursprüngliche Pfarrkirche des Areals gewesen, deren 

Rechte die Zähringer bei der Stadtgründung als Patro­

natsherren an das neue Münster übertragen hätten.671 Die 

These stützt sich im Wesentlichen auf drei Argumente. 

Erstens gilt das «fränkische» Martinspatrozinium als Indiz 

für ein hohes Alter dieser Kirche.672 Zweitens werden die 

Patronatsrechte der Kapelle, die im 13. Jahrhundert in 

den Händen der Grafen von Freiburg waren, auf früh­

mittelalterliche Eigenkirchenrechte zurückgeführt, in 

deren Besitz die Zähringer bei der Übernahme des Platzes 

um 1090 gelangt seien. Verknüpft damit ist drittens die 

Überzeugung, die Gründung einer Eigenkirche nach der 

Stadtgründung, zu einer Zeit also, als das Münster bereits 

bestand, sei nicht wahrscheinlich und müsse somit vorher 

erfolgt sein.673 Dem ist entgegen zu halten, dass St. Martin 

als Kapelle durchaus zeitlich parallel zur Pfarrkirche ent­

standen sein kann. Hätte es sich wirklich um eine Eigen­

kirche bzw. um eine präurbane Pfarrkirche gehandelt, so 

wären frühe Bestattungsrechte damit verbunden gewesen 

und dafür gibt es nicht die geringsten Hinweise.674 Die 

Tatsache, dass später in der Franziskanerkirche St. Martin 

bestattet wurde, hat ihren Ursprung darin, dass Franziska­

ner im Spätmittelalter das Bestattungsrecht in allen ihren 

Kirchen besassen.675 Wolfgang Müller stellt ausserdem 

völlig zu Recht fest, dass das Münster heute an der Stelle 

von St. Martin stehen würde, hätte dort vor der Stadt­

gründung eine Pfarrkirche bestanden.676 Dazu passt der 

archäologische Befund. Eine Grabung anlässlich einer 

Kirchenrestaurierung ergab keinerlei Hinweise auf einen 

präurbanen Kirchenbau oder frühmittelalterliche Sied-

669 Stülpnagel/Notheisen 1965, 827 f.; Schelb 1949; Stülpnagel 1965a, 81 f.; 

Keller 1986, 20; Zettler 1995, 152-55; Fingerlin/Kaltwasser/Zotz 1996, 54.

670 Wörterbuch 1898, Sp. 626; Schadek/Treffeisen 1996.

671 Schelb 1949, 20; Stülpnagel 1970, 21 f.; Fingerlin/Kaltwasser/Zotz 1996, 54. 

Noch weiter geht Alfons Zettler, der nach einer «wirtschaftlichen Basis» für 

die von ihm postulierte römische Anlage auf dem Schlossberg sucht und diese 

im Gebiet St. Martin als Keimzelle eines frühmittelalterlichen Herrenhofes 

vermutet: Zettler 1995, 152-155, Anm. 8, 181, Anm. 92.

672 Noack 1955, 9; Stülpnagel 1970, 21.

673 Zettler 1995, 181, Anm. 92, mit älterer Literatur.

674 Schelb 1949, 7; Büttner 1972a, 151 f., Anm. 49.

675 Illi 1992, 50.

676 Müller 1970, 145.

677 Untermann 1995a, 210.

678 Stülpnagel 1965a, 83 f.

679 Schwineköper 1975; Zähringer 2 1986, 228. So noch Zettler 1995, 182, 

Abb. 182.

680 Porsche 1994, 155-176. Archäologischer Negativbefund an dem Ort beim 

Bahnhof, bei dem die Peterskirche traditionellerweise vermutet worden war 

(Untersuchung durch Matthias Untermann, unpubl. Grabungsdokumenta­

tion LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle Freiburg i.Br., Archäologie des 

Mittelalters; Untermann 1995a, 199). An dem von Untermann und Porsche 

postulierten Standort, der weiter östlich liegt, fand sich bei einer anderen 

archäologischen Untersuchung nur den Graben der barocken Bastion du 

Dauphin (St. Leopolds-Bastei). Damit dürfte der Schanzenbau die Kirche 

vollständig zerstört haben. Vielleicht sind noch Teile des Friedhofs unter der 

Moltkestrasse zu finden. Diskussion mit Matthias Untermann.

681 Schelb 1949, 5-7.

682 FUB 1, Nr. 211, 148; FUB 2, Nr. 52, 62.
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Zähringen zu leisten.683 Kirchenrechtlich ist bezeichnend, 

dass St. Peter Bestattungsrechte besass sowie eine Filiale 

der Pfarrkirche von Umkirch war und nicht des Freiburger 

Münsters, wie es bei einer Entstehung der Kirche nach der 

Gründung der Stadt zu erwarten gewesen wäre.684 Damit 

war St. Peter wahrscheinlich eine frühmittelalterliche 

Siedlung in Reichsbesitz, welche nach dem Auftreten der 

Zähringer wie das ganze Areal der nachmaligen Stadt in 

deren Hände gelangt ist. Festzuhalten bleibt, dass sie auf- 

grund ihrer peripheren Lage weder als direkte Vorgänger­

siedlung der Stadt Freiburg bezeichnet werden kann noch 

für die Stadtgründung eine Rolle gespielt haben dürfte.

tung, welche die Zähringer diesem Platz zumassen, zeigt 

sich in der Anlage des burgus zu Füssen der Burg, der im 

Vergleich zu anderen Burgsiedlungen wegen seiner Grös­

se und seiner Planmässigkeit frühstädtische Züge hatte. 

Die Nähe zur bestehenden Siedlung Wiehre mit ihrer 

Silberverarbeitung ist dabei kaum zufällig. Schon in der 

Frühzeit der zähringischen Präsenz im Breisgau dürfte die 

Förderung von Silber aus dem Schwarzwald eine Quel­

le für den Reichtum der Herzöge gewesen sein, und es 

drängt sich die Vermutung auf, dass die Gründung von 

Burg und burgus Friburg an diesem Ort damit in Zusam­

menhang steht.

1. Die Burg und der zugehörige 

Grafenhof subcastro

4. Zusammenfassung

Im Bereich der heutigen Schwabentorbrücke befand 

sich wohl seit römischer Zeit ein Flussübergang, der auf 

beiden Seiten des Flusses zwei Verkehrswege bündelte. 

Archäologische Belege für die von den Historikern immer 

wieder vermutete präurbane Besiedlung auf dem Areal 

des mittelalterlichen Freiburg fehlen aber beim heutigen 

Stand der Forschung. Im Gegenteil, alle archäologischen 

Untersuchungen deuten auf einen Siedlungsbeginn nicht 

vor dem ausgehenden 11. Jahrhundert. Das Gebiet, wel­

ches im Altsiedelland lag und von einer Reihe von hoch- 

mittelalterlichen Siedlungen umgeben war, scheint vor 

dem Auftreten der Zähringer 1091 siedlungsleer gewesen 

zu sein. Zwar bestand zumindest seit der Zeit um 1000 

eine Siedlung namens Wiehre in Reichsbesitz, sie lag aber 

am Südufer der Dreisam östlich des Übergangs. Diese 

Siedlung erstreckte sich entlang eines parallel zur Dreisam 

fliessenden Gewerbebachs, dem späteren Würibach, der 

durch ein Stauwehr im Fluss, der namengebenden Worin 

abgeleitet wurde. Am Bach reihten sich mit Wasserkraft 

betriebene Gewerbebetriebe, in denen vermutlich Silber­

erz verarbeitet wurde, welches in den königlichen Berg­

werken im südlichen Schwarzwald geschürft worden war.

Das Aussehen der 1146 erstmals genannten Burg bleibt 

unbekannt, denn die Anlage ist bis auf einen Halsgraben 

vollständig verschwunden (Abb. 56,a).685 Schriftliche und 

bildliche Zeugnisse aus der Frühzeit fehlen ebenso wie 

archäologische Befunde.686 Die auf Stichen des 16. und 

17. Jahrhunderts erkennbaren mittelalterlichen Bauteile, 

allen voran der auffällige, grosse Hauptturm stammen 

wohl erst aus der Zeit um 1200.687 Zur Burg gehörte von 

alters her ein Hof mit einer Mühle, die in Schriftquellen 

des frühen 14. Jahrhunderts als Grafenmühle und Grafenhof 

bezeichnet wurden und im Besitz der Grafen von Frei­

burg waren. Diese Gebäude wurden in der historischen 

Forschung lange mit der Wiehre in Zusammenhang 

gebracht und als mögliche präurbane Siedlungskerne 

an verschiedenen Orten der Stadt vermutet, bis es Hans 

Schadek gelang, ihren genauen Standort zu lokalisieren:

683 Schwineköper 1969, 44; Fingerlin/Kaltwasser/Zotz 1996, 54.

684 Wörterbuch 1898, Sp. 626; Schwineköper 1969, 39; vgl. Stülpnagel 1970, 20 

f.; Schadek/Untermann 1996, 60.

685 Zettler 1990, 107.

686 Untermann 1995a, 199.

687 Der Turm gehört nach der Untersuchung von Alfons Zettler wahrscheinlich 

in die Reihe der spätzähringischen Donjons wie Thun oder die Nydegg in 

Bern: Zettler 1995, 172.C. Burg und burgus Friburg

(1091)

Abb. 56: Freiburg i.Br. Burg und burgus (1091).

a Freiburger Burg; b burgus; c Salzstrasse; d Grünwälderstrasse; 

e mutmassliche Gasse zwischen den nördlichen und den südlichen Par­

zellen auf dem Harmonie-Areal; f Gewerbebach (obere oder alte Runz); 

g Oberau; h Grafenmühle und Grafenhof sub castro; 1 «Harmonie»- 

Areal; 2 Haus «Zum roten Basler Stab».

Wenige Kilometer südlich der Burg Zähringen gründeten 

die Zähringer nach Aussage der Marbacher Annalen im 

Jahr 1091 einen neuen zentralen Ort. Mittelpunkt war 

die Burg, wahrscheinlich eine Neugründung. Die Bedeu-
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Sie lagen im Bereich der heutigen Kartäuserstrasse 15 

am Fuss des Schlossberges.688 Dieses Gebiet wird in 

den Quellen subcastro genannt (Abb. 52; 56,h).689 Es ist 

wahrscheinlich, dass sich der zugehörige Rechtsbereich 

dreisamaufwärts bis zur Ableitung des Gewerbebaches aus 

dem Fluss erstreckte.690

im Bereich zwischen der Landstrasse und der Dreisamaue 

lag.698 Die Ausdehnung der Siedlung ist noch nicht genau 

bekannt. Gegen Westen ist ihre mutmassliche Begrenzung 

noch östlich der Marktgasse, der heutigen Kaiser-Joseph- 

Strasse, zu suchen, da die Erschliessung dieses Areals 

beim heutigen Stand der archäologischen Erforschung 

erst in die Zeit der Stadtgründung von 1120 zu gehören 

scheint.699 Im Süden zog der burgus in die Flussniederung 

2. Die Burgsiedlung locus Friburg hinunter, wo der Gewerbebach verlief und erstreckte sich

bis an den Rand der Aue.700 Die Nordgrenze könnte im 

Bereich des alten Verkehrswegs in Richtung Breisach 

gewesen sein. Bislang fanden sich nur auf ihrer Südseite 

Siedlungsspuren aus dieser Zeit, während nördlich der 

Strasse bisher keine Befunde vor die Stadtgründung 1120 

zurückreichen.701 Die Ostgrenze des burgus bleibt vorder­

hand unklar. Man würde eigentlich annehmen, dass die 

Strassengablung und der Bereich vor dem Flussübergang 

noch dazu gehörte. Archäologische Untersuchungen 

haben aber im Bereich Oberlinden bislang keine Befunde

Für den Siedlungsbeginn gibt es zwei Schriftquellen­

zeugnisse: Erstens die um 1190 entstandenen Marbacher 

Annalen, nach denen die Stadt im Jahr 1091 von Herzog 

Bertold II. von Zähringen auf proprio allodio gegründet 

worden ist,691 zweitens die so genannte «Konrads-Urkun- 

de» bzw. das «Gründungsprivileg» von 1120, welches als 

Abschrift im Güterbuch des Klosters Tennenbach aus 

dem mittleren 14. Jahrhundert überliefert ist.692 Nach 

diesem Text bestand im Jahr 1120 ein locus Friburg, an 

dem Konrad einen Markt einrichtete.693 Während die 

ältere Forschung in diesen beiden Zeugnissen einen 

Widerspruch sah, deren Auflösung die Ablehnung einer 

von beiden Quellen verlangte,694 hat sich heute nicht 

zuletzt dank des Beitrags der Archäologie die Ansicht 

durchgesetzt, dass von zwei Etappen der Stadtwerdung 

auszugehen ist.695 Mit anderen Worten: «1091» markiert 

den Siedlungsbeginn mit Burg und burgus, «1120» den 

Ausbau dieser Siedlung mittels Marktgründung. Die 

Burgsiedlung von 1091 diente als Ministerialenwohnsitz 

und Gewerbeort und macht im bisher archäologisch 

erforschten Bereich den Eindruck einer planmässig errich­

teten frühstädtischen Anlage. Das zeigt die Bedeutung, 

die Bertold II. dem neuen Zentralort seiner Breisgauer 

Herrschaft zumass.696

688 Schadek 1995, 263. Hans Schadek hat ausserdem nachweisen können, dass 

der Grafenhof und der sog. Vogt-Gölins-Hof nicht identisch sind (so noch 

Schwineköper 1973, 35-39). Letzterer diente als Verwaltungszentrum für Eb­

net und die Herrschaft des Klosters St. Peter im Schwarzwald. Der Grafenhof 

hingegen lag zusammen mit der Grafenmühle direkt unterhalb der Burg und 

dürfte zusammen mit dieser entstanden sein: Schadek 1995, 264 f. Damit ist 

übrigens auch Immo Beyers Hypothese, den Grafenhof im Gasthof «Roter 

Bären» zu lokalisieren, eindeutig widerlegt; Beyer 1997; vgl. Klein 1999. Zur 

Frage von Grafenhof und Wiehre siehe: hier 99.

689 Schadek 1995, 260 f., 265.

690 Jedenfalls war dieses Gebiet 1368 ein auffälliger, in die Dorfflur von Ebnet 

hinein ragender Geländestreifen, der zum Freiburger Stadtfriedensbezirk 

gehörte. Er wurde wohl mit dem Einbezug der Siedlung sub castro ins Stadt­

areal im frühen 14. Jahrhundert Teil des Stadtfriedensbezirks. Siehe: hier 

Abb. 91,C und 151 f.

691 Schmid 1995, 137-139 und 144; Schadek/Untermann 1996, 61. Regest: Par­

low 1999, Nr. 125, 89 mit weiterer Literatur.

692 Schmid 1995, 126 f., 130. Zur Quelle: Blattmann 1991, 531, GP.

693 Blattmann 1991, 531, GP. Regest: Parlow 1999, Nr. 204, 141 f.

694 So etwa Schwineköper 1973, 31-35.

695 Schmid 1995, 126.

696 Zum Begriff: Ennen 1987, 51-77; Jankuhn 1979; Burg 1995; Steuer 1995.

697 Untermann 1995a, 47 f., 206, 210; Schadek/Untermann 1996, 90. Terminus 

ante quem dieser Holzbauten ist für das «Harmonie»-Areal 1138d (Phase 3, 

Steinhaus A III): Untermann 1995b, 48; Untermann 1995c, 69; Untermann 

2000, 30 f. Für das Grundstück Salzstrasse 20 ist der Termiunus ante quem 

1127d (Phase 2): Löbbecke 1995, 169 f.; Untermann 1995a, 212; Gollnick/ 

Löbbecke 2001, 31-34.

698 Zur Keramik der Phase 1: Kaltwasser 1995, 279. Rolf d'Aujourd'hui möchte 

die älteste Keramik der Grabung auf dem «Harmonie»-Areal ins zweite Drittel 

des 12. Jahrhunderts datieren. Es ist allerdings äusserst unwahrscheinlich, 

dass auf einem Platz, auf dem die Bebauung zwei Bauphasen vor 1127 bzw. 

1138 einsetzt, die älteste Keramik aus der Zeit nach 1130 stammen soll: 

d'Aujourd'hui 1995/96; d'Aujourd'hui 1997.

699 Siehe: hier 112 f.

700 Ausgrabung Kaiser-Joseph-Strasse 251/253 von 1988 durch Peter Schmidt- 

Thome, unpublizierte Dokumentation LDA.

701 Untermann 1995c, 228 f.

a) Lage und Ausdehnung

Die lange umstrittene Frage, wo der locus Friburg zu 

suchen sei, ist dank der archäologischen Untersuchungen 

von Matthias Untermann wahrscheinlich beantwortet. 

Bei Untersuchungen auf dem «Harmonie»-Areal an der 

Grünwälderstrasse 16-18 und dem Haus «Zum roten 

Basler Stab» an der Salzstrasse 20 (Abb. 56,1; 56,2) kamen 

Reste von Holzbauten und Gewerbetätigkeiten ans Tages­

licht, welche einige Zeit vor 1127 bzw. 1138 errichtet wor­

den waren.697 Aufgrund der in den zugehörigen Schichten 

abgelagerten Keramik entstanden diese Bauten in der Zeit 

um 1100 und sind damit wohl Teil der gesuchten präurba­

nen Siedlung, die folglich im Südosten der späteren Stadt
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aus der Zeit vor 1120 erfassen können.702 Festzuhalten ist 

ferner, dass es bisher keine Anzeichen für eine wie auch 

immer geartete Befestigung des burgus gibt.703

13 15

Grünwälderstrasse

16 18

17

b) Gassen, Gewerbebach, Parzellierung und 

Bebauung

Das bisher erschlossene Wegenetz bestand aus drei paralle­

len Gassen. Wie die Ausrichtung der ältesten Gebäuderes­

te zeigt, diente die existierende Landstrasse als nördliche 

Gasse (Abb. 56,c). Die mittlere, die heutige Grünwälder­

strasse wurde damals neu angelegt, und zwar vor dem 

Einsetzen der Besiedlung, ein wichtiger Hinweis auf das 

erwähnte planmässige Vorgehen bei der Anlage der Sied­

lung (Abb. 52; 56,d).704 Ebenfalls neu angelegt wurde die 

südliche Gasse, die Gerberau längs des Gewerbebaches in 

der Dreisamniederung, denn die südseitigen Häuser der 

ältesten Phase auf dem «Harmonie»-Areal nehmen ein­

deutig auf sie Bezug. Damit wird offenkundig, dass auch 

der Gewerbebach zur ursprünglichen Siedlung gehören 

muss (Abb. 56,f). Der künstlich angelegte Kanal war süd- 

seitig von einem aufgeschütteten Damm von mindestens 

1 m Höhe und 4 m Breite an der Basis begleitet, auf dessen 

Krone ein befestigter Weg verlief. Eine analoge Aufschüt­

tung ist für die Nordseite zu vermuten. Die Funde in der 

Aufschüttung datieren ins 12. Jahrhundert.705 Der Bach 

wird heute 1,8 km östlich der Stadt mit einem Wehr am 

sog. Sandfang aus der Dreisam abgeleitet. Wahrschein­

lich ist diese Ableitung ursprünglich. Der Freiburger 

Stadtfriedensbezirk bildete 1368 gegen Osten entlang des 

Gewerbebachs einen Streifen, der am Sandfang seinen 

östlichsten Zipfel hatte und so den Bach von seiner Ablei­

tung her umfasste (Abb. 91,C).706 Dieser Streifen war vor 

dem 14. Jahrhundert noch Bestandteil des Burgbezirks 

gewesen. Damit ist auch zu vermuten, dass ursprünglich 

der gesamte Gewerbebach von seiner Ableitung her zum 

Burgbezirk bzw. burgus gehört hatte.

Einen deutlichen Hinweis auf das planmässige 

Vorgehen bei der Anlage des burgus liefert die archäolo­

gische Erkenntnis, dass bereits die früheste Besiedlung 

von einer gleichmässigen Parzellenstruktur geprägt war 

(Abb. 57; 61).707 Es lässt sich ein Muster erkennen, 

das aus mit der Schmalseite und rechtwinklig zu den 

Strassen liegenden Parzellen besteht. Solche Parzellen 

liessen sich südlich der Salzstrasse, zu beiden Seiten der 

Grünwälderstrasse und auf der Nordseite der Gerberau 

beobachten.708 Die Parzellen wiesen Abmessungen von 

etwa 16-17 x 32-37m auf, wobei die genauen Tiefen von 

den Strassenführungen abhängig sind. Sie tendieren somit

usan_ _ _

20 m

rb

N

Abb. 57: Freiburg i.Br. Ältestes nachgewiesenes Parzellengefüge im Be­

reich des «Harmonie»-Areals vor dem Bau der Stadtmauer (gepunktete 

Linien), um 1090/1130; Grundriss nach Matthias Untermann.

bemerkenswerterweise auf ein Mass von 100x50 Fuss, ein 

Mass, welches in der sog. erweiterten Handfeste von 1186 

erstmals als Grösse für eine area genannt wird.709

702 Siehe: hier 99.

703 Untermann 1995c, 228.

704 Die erste Strassenbefestigung, ein gestampfter Kiesbelag wurde vor der ältesten 

Bebauung eingebracht: Untermann 1995c, 90; Untermann 1995b, 47.

705 Ausschliesslich Scherben von Töpfen von reduzierend gebrannter, nachge­

drehter und reduzierend gebrannter, scheibengedrehter Ware. Ränder fehlen 

vollständig. Durchsicht der entsprechenden Fundkomplexe im Depot LDA 

Baden-Württemberg, Aussenstelle Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters.

706 Zum Stadtbann siehe: hier 151-153.

707 Untermann 2000, 23 f.

708 Die ältesten ergrabenen Gebäude südlich dieses Weges wiesen nämlich leicht 

abweichende Fluchten auf und lassen auf Parzellen schliessen, die wie erwähnt 

zur Gerberau und damit zum Gewerbebach hin orientiert waren: Untermann 

1995c, 45 f.; Untermann 1995a, 212.

709 Blattmann 1991, 708, BB 11. Im Gründungsprivileg von 1120 wird die area 

und der Zins erwähnt, es gibt aber noch keine Massangaben: Blattmann 1991, 

531, GP Prolog; Untermann 2000, 23 f.
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noch 1316 in der Siedlung Obere Au vor dem Schwaben­

tor, dem damals letzten Rest des burgus, in dem Dienst­

leute der Burg, «des Grafen Gesinde» lebten.715

Die Flussniederung zwischen Niederterrasse und 

Dreisam wurde im 13. Jahrhundert als Owe, Au, bezeich­

net.716 Diese Benennung geht auf die Zeit des burgus 

zurück und spiegelt wahrscheinlich eine topografische 

Zweiteilung in einen nördlichen Teil auf der Niederter­

rasse entlang der Strasse und in einen tiefer gelegenen 

südlichen entlang des Gewerbebachs in der Dreisamnie- 

derung wider (Abb. 52).717 Nach den archäologischen 

Befunden wurden im nordseitigen Teil des burgus Silber, 

Blei und Kupfer verarbeitet.718 Allerdings scheinen sich 

diese Arbeiten auf kleinteilige Prozesse wie das Probie­

ren, Legieren und Giessen beschränkt zu haben, die sog. 

«sekundäre Metallurgie».719 Das legt die Vermutung nahe, 

dort hätten sich Werkstätten von Silberschmieden befun­

den. Die vorangehende «primäre Metallurgie», Arbeiten 

wie etwa das Zerkleinern, Rösten und Schmelzen von 

Silber und anderen Metallen, fanden eher in den Mühlen 

und Gewerbeeinrichtungen im südlichen Teil entlang 

des Gewerbekanals statt (Abb. 56,f).720 Hinweise auf eine 

Münzprägung in Freiburg gibt es vorderhand keine, aller­

dings ist das nach den Erkenntnissen der numismatischen 

Forschung für die Zeit vor der Stadtgründung von 1120 

auch nicht anzunehmen.721

Abb. 58: Freiburg i.Br., «Harmonie»-Areal, Der mit der Errichtung der 

Stadtmauer zugeschüttete Keller des späten 11. Jahrhunderts.

Als ursprüngliche Bebauungsstruktur ist archäolo­

gisch mehrfach eine Dreiteiligkeit der einzelnen Parzelle 

belegt mit zwei Gebäuden - gassenseitigem Wohngebäu­

de und rückwärtigem Werkstattbau - und einem Hof, der 

als Werkplatz und Latrinenstandort diente.710 Dabei hatte 

neben dem gassenseitigen Haus eine Hofdurchfahrt Platz 

(Abb. 61). Aufgrund der Befundlage ist meist nicht zu 

entscheiden, ob das rückwärtige oder das strassenseitige 

Gebäude das Ursprüngliche war. Die ältesten Bauten sind 

bereits durchweg auf einem Schwellenkranz errichtet, 

Pfostenbauten fehlen.711

710 Es gab deutliche Spuren von intensiver gewerblicher Nutzung: Untermann 

1995b, 35-38. Zu den Latrinen: Untermann 1995b, 29-32.

711 Untermann 1995b, 131.

712 Zotz 1995a, 73; siehe: hier 90.

713 Zotz 1995a, 78.

714 Zettler 1995, 193 f.

715 Schwineköper 1969, 39; Schadek 1995, 244 f., 266. Auf der Sickinger-Vedute 

ist der Bereich als auffälliger Häuserblock zwischen Schwabentorbrücke und 

östlicher Vorstadtmauer erkennbar. Zum späteren Schicksal dieser Siedlung 

siehe: hier 146-148.

716 So als ein Beispiel von vielen der im Bereich Adelhauserstrasse/Holzmarkt 

gelegene Hof der Ritter von Merdingen, der 1298 als obenan in der Owe 

gelegen bezeichnet wird: FUB 2, Nr. 243, 296. Im 13. und 14. Jahrhundert 

wird manchmal unterschieden zwischen dem jüngeren, westlichen und dem 

burgus-zeitlichen östlichen Teil, der damals Obere Au genannt wurde, so 1309 

ein müli ob des spitals badstub in der oberen Owe: Kaiserstrasse 135, heute Kaiser- 

Joseph-Strasse 247/249, Flamm 1903, 143. Diese Mühle lag also im Bereich 

der Gerberau/Fischerau: vgl. Wirth 1933, 81.

717 Schadek 1995, 266. Im späten Mittelalter und der Neuzeit wird die Au zuneh­

mend mit der Schneckenvorstadt gleichgesetzt, so etwa 1404, wo eine Hofstatt 

am Tennenbacher Hof, zwischen den Bächen, also auf der Insel, als in der Owa 

gelegen bezeichnet wird: Wirth 1933, 81. Die Bezeichnungen Au, Gerberau, 

Fischerau, Niedere Au und Oberau verschwanden aber nicht.

718 Rehren im Druck.

719 Untermann 1995b, 313-319; Rehren im Druck.

720 Untermann 1995b, 319; Untermann 1995c, 90; Untermann 1999. Zur Rolle 

des Schwarzwaldsilbers für die Herzöge von Zähringen siehe: Steuer/Zettler 

1996, 330-333 und Kat. Bergbau 1999, speziell Weisgerber 1999.

721 Steuer/Zettler 1996, 331; Klein 1995.

c) Name, Wirtschafts- und Sozialstruktur

Die Forschung hat sich ausführlich mit der Frage beschäf­

tigt, mit welchem Recht Herzog Bertold Burg und burgus 

gegründet hat und was er mit dem Namen Friburg mein­

te. Er nahm bei der Gründung Freiburgs wie erwähnt 

vermutlich Reichsgut in Anspruch, da er nach seinem 

Verständnis als Herzog von Schwaben der höchste Ver­

treter des Reiches in Schwaben war und es für ihn 1090 

keinen rechtmässigen König gab.712 Der Name Freiburg 

wird in diesem Zusammenhang gesehen. Nach Thomas 

Zotz bedeutet «Frei» nichts anderes als «königlich»,713 und 

Alfons Zettler sieht darin die libertas des Gründers und 

Stadtherrn.714 Der locus Friburg unterstand damit rechtlich 

klar der Burg. Ein Relikt dieser Rechtsstellung fand sich
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Dreisamabwärts entstand eine zweiteilige Siedlung 

mit dem Namen Friburg. Ein Teil lag entlang der alten 

Landstrasse nach Breisach auf der Niederterrasse, während 

sich der zweite, Owe genannt, längs des ebenfalls damals 

erbauten Gewerbebachs in der nordseitigen Dreisamnie- 

derung ausdehnte. Dieser burgus diente als Ministerialen­

wohnsitz und Gewerbeort, in dem wie in der Wiehre im 

Schwarzwald gewonnenes Silber verarbeitet wurde. Er 

war mit einem eigenen Gericht ausgestattet. Der bisher 

archäologisch erforschte Bereich macht den Eindruck 

einer planmässig errichteten frühstädtischen Anlage mit 

einheitlicher Parzellen- und Bebauungsstruktur an Gassen 

mit befestigter Oberfläche.723

2 

4
4, F.1

WA

D. Die Gründungsstadt

(1120/1122)

Im Jahr 1120 gründete Konrad bei seiner offenbar flo­

rierenden Burgsiedlung Friburg einen Markt. Nach den 

archäologischen Quellen begann bald danach der Bau der 

Stadtmauer der heutigen Altstadt. Die Marktgründung 

ist als planmässige Gründung einer Stadt zu interpre­

tieren.724

Abb. 59: Freiburg i.Br. Einer der auf dem «Harmonie»-Areal gefunde­

nen Schmelztiegel zur Verarbeitung von Silber.

d) Die Wiehre und das Dorf St. Peter um 1091 

Die Quellen schweigen über das Schicksal der Wiehre wie 

des Dorfes St. Peters. Aus der späteren Geschichte lässt 

sich aber schliessen, dass beide Siedlungen seit 1091 eben­

falls in den Händen der Zähringer waren.

1. Das Gründungsprivileg von 1120

Konrads ursprüngliche Absichten werden aus dem weitge­

hend rekonstruierbaren so genannten Gründungsprivileg 

von 1120 erschlossen.725 Man darf dabei nicht aus den 

Augen verlieren, dass er im Jahr 1111 wenig mehr als 

den locus Friburg geerbt hatte und erst 1122 zähringischer 

Herzog wurde. Wenn er sich also nach Aussage der 

Urkunde im Jahr 1120 entschloss, an der bestehenden 

Siedlung einen Markt zu errichten, dann noch nicht in 

der Absicht, einen zentralen Ort der Zähringer zu stärken. 

Hauptzweck dürfte die Schaffung eines attraktiven Han­

delsplatzes gewesen sein, der als Ausgangsbasis für eine

3. Zusammenfassung

Herzog Bertold II. von Zähringen, der seit 1079 eine 

Herrschaftsposition im Breisgau aufbaute, errichtete ab 

1091 auf dem Areal des heutigen Freiburg einen neuen 

Zentralort. Er knüpfte dabei indirekt am bestehenden 

locus publicus Wiehre mit dem Flussübergang an, platzier­

te seine Neugründung aber am unbesiedelten Nordufer 

der Dreisam.722 Die Wiehre südlich der Dreisam kam 

ebenfalls an die neuen Herren, blieb administrativ und 

rechtlich aber vom burgus getrennt. Auf dem Schlossberg 

errichtete Bertold eine Burg, welche wahrscheinlich eine 

Neugründung war. Direkt unter der Burg lag am Fuss süd­

lich des Schlossbergs ein landwirtschaftlicher Komplex 

zur Versorgung der Burg, später Grafenhof und Grafen­

mühle subcastro genannt.

722 Siehe: hier 102.

723 Untermann 2000, 23-25. Zum Begriff: Ennen 1987, 51-77; Jankuhn 1979; 

Burg 1995; Steuer 1995.

724 Untermann 2000, 32. Zur älteren Ansicht der Stadtgeschichtsforschung, die 

Freiburg i.Br. als frühestes Beispiel einer Gründungsstadt im Reich betrachte­

ten siehe: Schwineköper 1970.

725 Schadek/Untermann 1996, 58 f.
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locus Friburg. Anstelle eines Marktes bei der Burgsiedlung 

entstand nun eine ganze Stadt, die als mächtiger und 

repräsentativer Herrschaftsmittelpunkt dienen sollte.

Bertolde

„Bertold von Villingen" 

(t 1024)

Bertold I. (t 1078) 

Hz. von Kärnten 

1. Richwara 

2. Beatrix 2. Der Umriss der neuen Stadt und die 

Teilung des burgus
Gebhard (t1110)

Bf. von Konstanz 1084

Hermann I. 

(t 1074) 

Mgf. von Verona

Bertold II. (t 1111) 

Hz. von Schwaben 

Hz. von Zähringen 

@D Agnes von Rheinfelden Aus dem Verlauf der bald nach 1120 in Angriff genomme­

nen Ummauerung kann vermutet werden, dass Konrad 

- seit 1122 zähringischer Herzog - einen bestimmten 

Stadttyp als Herrschaftsmittelpunkt vor Augen gehabt 

haben könnte. Die Ringmauer bildet einen Kreis mit 

einem Durchmesser von 660m und einer Fläche von 

30 Hektar, der durch das Strassenkreuz Marktgasse und 

Bertold-/Salzstrasse in vier Viertel geteilt wurde und war 

letztlich der Idealstadt des christlichen Mittelalters, dem 

Himmlischen Jerusalem nachempfunden.732 Das Gelände 

bot für die Umsetzung dieses Idealplanes keine Probleme, 

da das zukünftige Stadtareal weit genug von Schlossberg 

und Dreisam entfernt lag und grösstenteils unbesiedeltes 

Gebiet umfasste. Unter Einbezug des bestehenden locus 

Friburg wäre daraus ein kreisförmiges Gebilde mit einer 

Grundfläche von rund 35 Hektar entstanden.733

Hermann II.

Mgf. von Baden
Bertold III. (t 1122) 

Hz. von Zähringen 

CD Sophie (Welfin)

Konrad (t 1152) 

Hz. von Zähringen 

«D Clementia von Namur
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Bertold IV. (t 1186) Adalbert I.
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- - - - - Teck
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2. Clementia von Auxonne
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Kiburg
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Freiburg, 
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Abb. 60: Stammtafel der Zähringer nach Hans Schadek.

eigene Herrschaft dienen sollte.726 Dazu erliess Konrad 

eine Reihe von Privilegien, welche Kaufleute anziehen 

und den Marktbetrieb regeln sollten.727 So wurde den mer- 

catores personati Abgaben- und Zollfreiheit, Marktfriede, 

Geleit, freies Verfügungsrecht über ihren Besitz und eine 

Hofstätte am Markt zugesichert.728 Als Bewohner dieses 

zukünftigen Marktes wurden dabei die bereits dort leben­

den burgenses genannt, die erwähnten Kaufleute sowie 

zähringische Ministerialen. Diese drei Gruppen bildeten 

zusammen eine Marktgemeinschaft.729 Es ist zu betonen, 

dass nicht die ganze damalige Einwohnerschaft Freiburgs 

zu dieser Gemeinschaft gehörte. Wie die Schriftquellen 

bis ins 14. Jahrhundert zeigen, dürfte ein Teil der beste­

henden Besiedlung weiterhin der Burg unterstellt gewesen 

sein.730 Dieses Privileg ist nach der Bewertung der histori­

schen Forschung in zweifacher Hinsicht ungewöhnlich. 

Erstens ergriff Konrad damit Massnahmen und gewährte 

Rechte ohne Billigung des Königs, und zweitens war eine 

urkundliche Fixierung von Rechtsvereinbarungen mit die­

sem Ausmass durch weltliche Territorialherren bis dahin 

ganz unbekannt.731

Das Gründungsprivileg behielt nach Konrads 

Amtsantritt als zähringischer Herzog im Jahr 1122 seine 

Gültigkeit. Überholt waren aber die Ausbaupläne für den

726 Vgl. dazu die Überlegungen von Thomas Zotz: Zotz 1996.

727 Bader/Dilcher 1999, 317, 319.

728 Marita Blattmann rekonstruiert für das Gründungsprivileg der Stadt Frei­

burg i.Br. von 1120 folgende Rechtssätze (Blattmann 1991, 530-533): 

Prolog: Zuweisung von Grundstücken zu einem Jahreszins von 1 Schilling, 

Erbleihe der Grundstücke

1. Marktfriede und Sicherheit für Marktbesucher, Marktgeleit

2. Freie Erbfolge für Witwen und Kinder

3. freies Mitnutzungsrecht der Allmend

4. Zollbefreiung für alle Kaufleute

5. Abgabenfreiheit äusser bei Romzug

6. Pfarrer- und Stadtrichterwahl (advocatus)

7. Kaufleute regeln ihre Streitigkeiten selber nach dem Kölner 

Kaufmannsrecht

8. Keine Beherbergungspflicht, Hausfriede

9. freies Verkaufsrecht des Besitzes inkl. Hofstätte

729 Schadek 1995, 233; Kälble 2000, 30. Bezeichnenderweise war denn auch ein 

Grossteil der führenden Familien des 13. Jahrhunderts ministerialer Herkunft: 

Kälble 2000, 15 f.

730 Schadek/Untermann 1996, 65. Siehe: hier 106, 146-148.

731 Schmid 1995, 141; Schadek/Untermann 1996, 59; Zotz 1996.

732 Sennhauser 1999a, 150 f. Gerade für Freiburg i.Br. hat diese Vermutung 

insofern mehr Berechtigung als bei anderen in diesem Zusammenhang oft 

genannten Städten wie St. Gallen oder Villingen, da diese ihr heute charakte­

ristisches Gassenkreuz und die Kreisform erst als Folge von sekundären Stadt­

erweiterungen erhielten, Sennhauser 1999a, 152. Zu Villingen siehe: Jenisch 

1999; Baeriswyl 2000b.

733 Bemerkenswerterweise wurde diese Kreisform dann bei der Anlage der baro­

cken Festung realisiert. Aus diesem Grund wurde das Quartier am Gewerbe­

bach auch mit einbezogen und nicht wie die anderen Stadterweiterungen dem 

Erdboden gleichgemacht siehe: hier Abb. 93 und 94.
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Abb. 61: Freiburg i.Br. Ältestes Parzellengefüge im Bereich des «Harmonie»-Areals; isometrische Rekonstruktion nach Matthias Untermann.

Oben: vor dem Bau der Stadtmauer, um 1130. Unten: nach dem Bau der Stadtmauer.
o
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Doch ausgerechnet im Bereich des burgus ist eine 

Abweichung zu beobachten, weist der Grundrisskreis der 

Gründungsstadt eine «Delle» auf (Abb. 62). Dank den 

archäologischen Forschungen ist heute der Grund dafür 

bekannt. Die neue Stadtmauer bezog nicht die gesamte 

bestehende Siedlung ein, sondern bei ihrem Bau verblie­

ben gewisse Bereiche ausserhalb. Aus den Befunden auf 

dem «Harmonie»-Areal geht mit aller Deutlichkeit hervor, 

dass die Ummauerung auf die Südgrenze der Parzellen 

an der Grünwälderstrasse zu liegen kam und damit die 

bestehende Siedlung entzwei schnitt. Da die Mauer inklu­

sive Rondenweg und Graben einen Geländestreifen von 

rund 30m beanspruchte, überlagerte sie einen Teil der 

bestehenden Bebauung. Die Gebäude wurden abgebro­

chen und die Keller verfüllt, bevor man die Mauer und 

den Rondenweg darüber errichtete. Da diese zerstörten 

Gebäude zu Parzellen gehörten, welche zur Gerberau hin 

orientiert waren, kann angenommen werden, dass dem 

Bauvorhaben die ganze Grundstückszeile an der Nord­

seite der Gerberau inklusive bestehender Bebauung zum 

Opfer fiel (Abb. 57; 58; 61).734

Dieser archäologische Befund ist von entscheiden­

der Bedeutung für das Verständnis des Stadtgründungs­

prozesses. Durch den Mauerbau kam der nördliche Teil 

des ehemaligen burgus in das Innere der Ummauerung 

und gehörte damit zur neuen Stadt, während der südliche 

entlang des Mühlebachs ausserhalb der Stadtmauern und 

damit - es ist gar nicht anders denkbar - auch ausserhalb 

des Stadtrechts blieb. «Ausserhalb des Stadtrechts» kann 

aber bei den herrschaftlichen Verhältnissen nur bedeuten, 

dass dieses Gebiet längs des Mühlebachs im Rechtsbezirk 

der Burg verblieb, wie denn auch die in diesem Areal 

nachweisbaren Herrschaftsabgaben an die Burg und 

die Zugehörigkeit zum herrschaftlichen Hofgericht im 

13. Jahrhundert nahe legen.735

Eine solche Aufteilung der bestehenden Besied­

lung in einen der Gründungsstadt als Marktsiedlung zuge­

schlagenen und einen anderen bei der Burg verbleibenden 

Bereich kann nicht zufällig sein, sondern lässt auf eine 

bewusste Entscheidung schliessen. Der Südteil des burgus 

sollte beim Burgbezirk bleiben. Er erfüllte offensichtlich 

Funktionen, die für die Burg und den Burgherrn unver­

zichtbar erschienen. Der Grund dafür ist wahrscheinlich 

in den Gewerbeeinrichtungen an der «alten Runz» zu 

suchen, auf die der Burgherr nicht verzichten wollte. 

Da wahrscheinlich seit 1120/1130 eine Münzstätte in 

Freiburg bestand, in der die sog. «Breisgauer Pfennige» 

geprägt wurden, war das in der Gewerbesiedlung verarbei­

tete Silber wichtiger denn je.736 Es ist vielleicht kein Zufall, 

dass die bisher einzigen in Freiburg gefundenen Münzen 

dieses Typs vom «Harmonie»-Areal und vom Südteil des 

burgus stammen.737

Der Name Friburg ging damals offenbar vom burgus 

auf die Gründungsstadt über, während der ausserhalb der 

Mauern verbliebene Teil des burgus wie erwähnt zumin­

dest seit dem 13. Jahrhundert Au genannt wurde.738

3. Die Befestigung

Die Bedeutung, die Konrad seiner Stadt beimass, wird 

auch in der aufwendigen Ummauerung spürbar, welche 

nach den archäologischen Befunden und Funden in die 

Zeit bald nach Stadtgründung gehört, und nicht erst, wie 

noch vor kurzem angenommen wurde, in die erste Hälfte 

des 13. Jahrhunderts.739 Natürlich nahm ihre Errichtung 

einige Zeit in Anspruch. Kann der Baubeginn ins zweite 

Viertel des 12. Jahrhunderts gesetzt werden, so dürfte sich 

die Fertigstellung der Mauer stellenweise bis 1160/70 hin­

gezogen haben.740

Erbaut wurde sie nach einheitlichem Konzept 

und ohne erkennbare Zäsuren wohl durch eine Bauhüt-

734 Untermann 1995b, 48 f. und 156 f.

735 Siehe: hier 136, 146-148. Vgl. dazu die Bemerkungen von Untermann, die er 

mit «neue Fragen an die Historiker» betitelt: Untermann 2000, 32.

736 Steuer/Zettler 1996, 331.

737 Gerberau 46: Klein 1995.

738 Siehe: hier 106.

739 Terminus ante quem «bald nach 1138»: Porsche 1994, 122. Neudatierung und 

Neuinterpretation der schon lange bekannten und an verschiedenen Stellen 

dokumentierten Stadtmauer durch Porsche 1994. Ausgangspunkt waren dabei 

die Ergebnisse der Grabung auf dem «Harmonie»-Gelände. Die alte Datie­

rung zuletzt bei: Schadek/Schmidt-Thome 1990; Beyer 1997, Abb. 35 und 

36. Rolf d'Aujourd'hui möchte den Baubeginn der Stadtmauer aufgrund der 

Keramik in die Zeit um 1200 setzen: d'Aujourd'hui 1995/96, d'Aujourd'hui 

1997. Die Befunde sind aber klar: Das auf «bald nach 1138» dendrodatierte 

Steinhaus A III ist stratigrafisch eindeutig jünger als die Stadtmauer, was auf 

dem Nord-Süd-Gesamtprofil der Grabungspublikation sichtbar ist: Unter­

mann 1995b, Beilage 5. Die Stadtmauer war auf dem «Harmonie»-Areal also 

vor 1140 im Bau.

740 Porsche 1994, 122; Untermann 1995b, 58.

Abb. 62: Freiburg i.Br. Die Gründungsstadt (1120/1122).

a Stadtmauer mit Graben; b Neue Dreisambrücke, sog. Niedere 

lange Brücke; c Bereiche des burgus, die ausserhalb der Stadtmauern 

blieben; e Unterlinden; fMünster (Bau I); g Oberlinden/Salzstrasse/ 

Bertoldstrasse; h Herrenstrasse/Nussmannstrasse; i Marktgasse (heu­

tige Kaiser-Joseph-Strasse); k südliche Verlängerung der Marktgasse.
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te (Abb. 62,a). Der 1,1m starken Mauer war ein Graben 

von 17 bis 21 m Breite und ca. 5 m Tiefe in Bezug auf das 

feldseitige Niveau der Gerberau vorgelagert. Eine schräge 

Mauerschürze, welche die stadtseitige Grabenböschung 

verkleidete, stieg aus dem Graben hoch und war gegen 

die Stadtmauer gesetzt (Abb. 61; 63; 64).741 Die feldsei­

tige Böschung war ebenfalls mit einer Mauer verkleidet. 

Vielerorts postuliert, aber selten nachgewiesen ist die 

gleichzeitige Anlage eines Rondenweges oder sog. inneren 

Pomeriums. 742 In Freiburg ist er in Form eines stadtseitig 

gegen die Mauer geschütteten, rund 6m breiten und 

4m über das Stadtinnenniveau ragenden Erddammes 

nachgewiesen, welcher mit einer Mauer gegen die angren­

zenden Grundstücke hin abgestützt und begrenzt wurde. 

Ursprüngliche Flankentürme fehlen in der Mauer ebenso 

wie Tortürme. Zu Beginn gab es wahrscheinlich nur ein­

fache Durchlasstore.743 Das darf aber nicht als fehlendes 

Bewusstsein für eine repräsentative Bauweise interpretiert 

werden, denn jüngere Forschungen über Stadtbefestigun­

gen zeigen mehr und mehr, dass Tortürme erst im Laufe 

des späten 12. und frühen 13. Jahrhunderts weitere Ver­

breitung fanden.744

Abb. 63: Freiburg i.Br. Stadtmauer der Gründungsstadt auf dem «Har- 

monie»-Areal. Aussenseite mit Schürze. Links im Bild Gebäude, die im 

19. Jahrhundert in den Graben gestellt wurden. Blick nach Westen.

4. Die ursprüngliche Binnenstruktur: 

Gassen, Parzellierung und erste 

Bebauung

Die Gründung der Stadt umfasste auch die Anlage eines 

Strassenrasters nach einem einheitlichen Konzept unter 

Einbezug der bestehenden Landstrassen. Planungsgrund­

lage war offenbar ein Strassenkreuz (Abb. 62). Dabei 

gehörte der Bau der Strassen zu den ersten Baumassnah­

men der planmässigen Stadtanlage.745 Zumindest konnte 

verschiedentlich archäologisch nachgewiesen werden, 

dass die Strassen vor der Errichtung der ersten Gebäude

W7

X

741 Monika Porsche stellt in ihrer Arbeit neben den Befunden dieser Untersu­

chung rund ein Dutzend Fundstellen rings um die Stadt herum vor und kann 

belegen, dass die Mauer an allen Fundstellen einen identischen Charakter 

aufweist. Für nachträglich halten diese Mauerschürze d'Aujourd'hui 1995/96; 

d'Aujourd'hui 1997; Beyer 1997, Abb. 35 und 36.

742 Zum Begriff inneres Pomerium siehe: hier 50. Porsche 1994, 60-70; Untermann 

1995b, 48-58; zusammenfassend bei Schadek/Untermann 1996, 95.

743 Porsche 1994, 37 f., 94-106, 194, Fundstelle Nr. 11, 190, Fundstellen Nr. 1 

und 6.

744 Biller 1997. Zum Problem der Stadttortürme, vgl. hier 50, 176.

745 Untermann 2000, 32 f.; grafische Zusammenfassung in Untermann 1995a, 

Abb. 1.

Abb. 64: Freiburg i.Br. Stadtbefestigung der Gründungsstadt auf dem 

«Harmonie»-Areal, Innenseite. Im Vordergrund die Abschlussmauer der 

Rondenwegaufschüttung, im Hintergrund die eigentliche Stadtmauer. 

Blick nach Süden.
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angelegt wurden. Offenbar entstand das gesamte Gas­

sennetz innerhalb des ummauerten Areals in einem Zug, 

auch in Randbereichen, die erst sehr viel später überbaut 

wurden (Abb. 76).746

Zur ostwestlichen Hauptgasse wurde die im Gas­

senzug Oberlinden/Salzstrasse/Bertoldstrasse erhaltene 

Landstrasse nach Breisach (Abb. 52; 62,g). Als Hauptgas­

se in Nord-Süd-Richtung zu interpretieren ist die Markt­

gasse, die heutige Kaiser-Joseph-Strasse (Abb. 52; 62,i).747 

Sie wurde offenbar knapp ausserhalb westlich des burgus 

im rechten Winkel zur bestehenden Landstrasse neu 

angelegt. Die breite Gasse halbierte als «Rückgrat» der 

Gründungsstadt den Grundrisskreis und wurde beidsei­

tig mit einem Tor abgeschlossen.748 Ihre Verlängerung 

führte gegen Süden zum Dreisamufer, wo sich die 1296 

erstmals genannte Brugg am Nidn werde als Verbindung 

zur Basler Landstrasse befand. Wahrscheinlich ist die 

Brücke ebenfalls zur Gründungsinfrastruktur zu rechnen 

(Abb. 62,b).749 Gegen Norden mündete die neue Markt­

gasse ausserhalb der Stadt in die alte Landstrasse nach 

Zähringen. Um die beiden Hauptachsen herum entstand 

ein Netz von Parallelgassen.

Die rasch einsetzende Bebauung entlang der 

Hauptgassen im Südosten belegt den Erfolg der Stadt­

gründung: Noch in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 

entstanden Steinhäuser an der Salzstrasse und Oberlin­

den, die entweder die bestehenden Holzhäuser ersetzten 

oder als Erstbebauung errichtet wurden (Abb. 65).750 Auf­

fällig ist dabei die strukturelle Kontinuität. Zumindest in 

Bereich des ehemaligen burgus übernahm die nach 1120 

entstehende Bebauung offensichtlich die vorhandene 

präurbane Parzellenstruktur (Abb. 66).751 Damit wies auch 

die Gründungsstadt zumindest in ihrem Südbereich eine 

Parzellierung auf, welche aus tendenziell 50x 100 Fuss 

grossen Hofstätten zwischen zwei Strassen bestand, die 

jeweils mit ihrer Schmalseite zur Strasse hin orientiert 

waren. Parzellen dieses Zuschnitts lassen sich noch in der 

heutigen Bebauung entlang der ganzen Salzstrasse und 

Grünwälderstrasse beobachten.752 Allerdings gilt für sie 

wie für diejenigen von Burgdorf, dass die genauen Tiefen 

vom Verlauf der Strassen abhängig waren, was Abwei­

chungen leicht erklärt. Aber auch die Breiten konnten das 

«Idealmäss» bis zu 15% unter- oder überschreiten.753

Masse von 50x100 Fuss entsprechen bemerkens­

werterweise einem Hofstättenmass, welches in Freiburger 

Stadtrechtsurkunden erwähnt wird, allerdings weder in 

der Marktrechtsverleihung von 1120 noch in der Urkun­

de von 1152/53, sondern erst in der sog. erweiterten

37 •79 $

=•

Abb. 65: Freiburg i.Br. Steinerner Kernbau an der Salzstrasse 18 

(1140 d), Westfassade mit Tür. Blick nach Südosten.

Handfeste von 1186.754 Dieses Mass, welches von der 

älteren Stadtgeschichtsforschung übernommen und als 

«zähringisches Hofstättenmass» kritiklos über neuzeitli­

che Katasterpläne auch anderer Städte gestülpt wurde, ist 

inzwischen von der jüngeren Forschung zu Recht in Frage 

gestellt worden.755 Die nun neu vorliegenden Ergebnisse

746 Untermann 1995a, 217. So etwa im Nordwesten der Altstadt wie die 

Gauchstrasse/Unterlinden, auf einem Gelände also, dessen intensivere Nut­

zung und Überbauung erst um 1200 einsetzte: Untermann 1989; Untermann/ 

Kaltwasser 1990; Untermann 1995a, 218; Untermann 2000, 25. Vgl. hier 121-123.

747 Untermann 1995a, 223 f.

748 Hans-Jürgen Nitz geht aufgrund seiner metrologischen Analyse im Gegensatz 

dazu davon aus, dass der ursprüngliche Gassenmarkt im Süden nur bis zur 

Salzstrasse reichte und die Verlängerung nach Süden bis zum Martinstor 

sekundär sei: Nitz 1999, 88. Damit widerspricht er sich selber, hält er doch 

im gleichen Aufsatz völlig zutreffend fest, dass der Gassenmarkt als beherr­

schende Achse die Stadtanlage von Tor zu Tor durchziehe: Nitz 1999, 81. 

Nitz geht in seinem Aufsatz vom älteren Forschungsstand aus, nach dem die 

Stadtmauer erst geraume Zeit nach der Stadtgründung entstanden sei.

749 Porsche 1994, 148; FUB 3, Nr. 322, 234.

750 Salzstr. 18 und 20: Untermann 1995a, 197, Abb. 1; Gollnick/Löbbecke 2001, 

34, 41. Oberlinden 10 und 14: Untermann 1995a, 197, Abb. 1; zusammenfas­

send Untermann 2000, 30 f.

751 Untermann 1995a, 227 f.

752 So etwa auf der Abb. 170 bei Untermann 1995b, 153; Gollnick/Löbbecke 

2001,33.

753 Beim angeblichen Freiburger Fussmass von 32,4 cm (Flamm 1913) würde 

die «Idealparzelle» von 100x 50 Fuss 32,4x 16,2 m messen. Die archäologisch 

ermittelten Breiten der Parzellen auf dem «Harmonie»-Areal und den Grund­

stücken Salzstrasse 18/20 lagen zwischen 15 und 17,5 m. Zur Parzellierung des 

burgus siehe: hier 105 f.

754 Blattmann 1991, 708, BB 11. Im Gründungsprivileg von 1120 werden die area 

und der Zins erwähnt, es gibt aber noch keine Massangaben: Blattmann 1991, 

531, GP Prolog.

755 Vgl. etwa Gutscher 1993a. Zur Diskussion der Problematik der «zähringischen 

Hofstätten» siehe: hier 105 f. und 182-186.



114 Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter

Es ist nicht bekannt, wer die Bewohner dieser Par­

zellen und die Erbauer der Steinhäuser waren. Waren es 

vielleicht die im Gründungsprivileg von 1120 genannten 

mercatores und ministeriales, die die Stadtgründung im Auf­

trag von Konrad trugen und durchführten?761 Belege für 

gründungszeitliche Adelshöfe auf Grossparzellen, wie sie 

in Burgdorf und Bern beobachtet werden konnten, fehlen 

für Freiburg bisher, obwohl davon auszugehen ist, dass 

zähringische Ministerialen eine wesentliche Rolle beim 

Aufbau der Stadt spielten.762 Noch im 13. Jahrhundert 

war ein Grossteil der führenden Geschlechter der Stadt 

ministerialer Herkunft.763

11

Salzstrasse

Augustiner- 

kloster

T

Augustinergarten

Grünw

16 18 20 22

Harmonie

5. Die Stadtkirche

Unter dem heutigen Münster wurde - allerdings nur in 

kleinen Ausschnitten - eine Vorgängerkirche ergraben, 

welche in die Gründungszeit der Stadt zurückreicht 

(Abb. 67). Ihre genaue Entstehungszeit ist allerdings 

ungewiss. Der Bautyp und die ergrabene Bauskulptur, 

eine attische Basis mit Eckzehen und ein Kämpferstein 

mit doppeltem Schachbrettfries, datieren den Bau nur 

grob in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts.764 Einigkeit 

besteht darin, dass die 1146 erwähnte ecclesia, in welcher 

Bernhard von Clairvaux predigte, mit dem ergrabenen 

Sakralbau identisch ist.765 Die Kirche erscheint 1187 als 

Leutkirche der Stadtpfarrei.766 Ob die Orientierung des 

Kirchenbaus auf die präurbane Herrengasse statt auf die

30 m

100 Fuss

(1 Fuss = 32.4 cm)

Abb. 66: Freiburg i.Br. Noch heute ablesbare Parzellenstruktur im Be­

reich von Salz- und Grünwälderstrasse nach Matthias Untermann.

stellen die Diskussion über die Freiburger Parzellierung 

auf eine neue, mehr befundorientierte Grundlage. Inwie­

fern sie in anderen Teilen der Gründungsstadt, vor allem 

an der Marktgasse und im Bereich des Münsters bestanden 

hat, werden künftige Ausgrabungen hoffentlich klären 

helfen.756 Die am Stadtrand im Bereich der Gauchstrasse/ 

Unterlinden beobachtete Parzellierung jedenfalls war 

kleinteiliger und unregelmässiger, gehört aber erst in das 

frühe 13. Jahrhundert (Abb. 62,e; 73).757

Die Hauptgassen waren im mittleren 12. Jahr­

hundert geprägt von locker gereihten Häusern auf den 

gehöftartig überbauten Parzellen, welche mit einer 

Hofmauer oder Umzäunung umgeben gewesen sein 

dürften.758 Das dreiteilige Bebauungsmuster der burgus- 

Zeit lebte offenbar weiter. Entlang der Gasse erhoben 

sich Wohn- und Geschäftsbauten, die bei den bislang 

untersuchten Gebäuden aus einem gassenständigen sowie 

einem hofseitig anschliessenden Baukörper bestanden.759 

Seitlich führte eine Durchfahrt in den rückwärtigen Hof 

mit den - allerdings meist jüngeren - Hinterhäusern und 

den Latrinen (Abb. 71).760

756 Vgl. dazu Klug 1985, ferner die Hypothesen von Hans-Jürgen Nitz, der in 

seiner Analyse der Freiburger Marktgasse Parzellen rekonstruiert, die sich 

mit ihrer Längsseite entlang der Gasse erstrecken. Grundlage seiner metrolo­

gischen Analyse ist der aktuelle Katasterplan sowie der historische Stadtplan 

von Schwineköper und der Kellerplan von Leo Schmidt, Bernhard Vedral 

und Peter Schmidt-Thome, die beide auf dem Urkataster des späten 19. Jahr­

hunderts beruhen, ferner das von Hans Strahm postulierte Berner Fussmass 

(vgl. hier: 182 f.); Nitz 1999. Zum angeblichen Fussmass des mittelalterlichen 

Freiburg: Flamm 1913.

757 Siehe: hier 121-123.

758 Untermann 1995a, 212.

759 Schadek/Untermann 1996, 107 f.

760 Untermann 1995b, 59 f.

761 Schadek/Untermann 1996, 58; Blattmann 1991, 531, GP. Andere Beispiele 

bei Schwineköper 1980, 127-133. Siehe auch: hier 255.

762 Dagegen Beyer 1997 bzw. Beyer 1996b. Stadthöfe von Klöstern sind zu dieser 

Zeit noch nicht zu erwarten; siehe: hier 124.

763 Dazu Kälble 2000, passim, speziell 42-47 und 125-137 mit Aufarbeitung der ‘ 

älteren Forschung.

764 Abbildung der Basis (Schnittzeichnung) in: Beyer 1992, 67. Abbildung des 

Kämpfers in: Untermann 1994, 210.

765 Becksmann/Kobler/Kurmann 1996, 343. Immo Beyer hält diesen ersten Bau 

für die Kirche des burgus: Beyer 1992, 64-66.

766 Siehe: hier 92 f.
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Fischbrunnen, dem heutigen Bertoldsbrunnen.774 Diese 

Lauben darf man sich wohl als eingeschossige, hallen­

artige, hölzerne Leichtbauten ohne Wände, aber mit 

einem Dach vorstellen.775 Regelmässig erscheinen in den 

Schriftquellen des 13. und 14. Jahrhunderts Redewendun­

gen wie bancam meam sublubio, under der lobun bzw. die ban­

ke, die lit ander der lobun™ Sie waren offenbar permanente 

Konstruktionen, in denen sich einzelne, Bänke genannte 

Verkaufsstände befanden, welche die Handwerker oder 

Händler mieten konnten. Diese Lauben prägten das Bild 

der Marktgasse bis in das Jahr 1454.777

Eng verknüpft mit dem Marktgeschehen ist das 

Schultheissengericht, das wohl ebenfalls auf die Gründungs­

zeit zurückgeht. Die 1280 erstmals genannte Gerichtslau­

be stand bis 1443 auf der Kreuzung der beiden Hauptgas­

sen, also auch mitten auf der Marktgasse (Abb. 78,3).778 

Die seit der ersten Erwähnung durchgehend verwendete 

Bezeichnung ander der richtelouben lässt den Schluss zu, 

dass das Gebäude als eine wie die Marktlauben offene 

hölzerne Halle zu rekonstruieren ist.779

Abb. 67: Freiburg i.Br. Das «konradinische Münster» und der älteste 

Friedhof. Grundrissrekonstruktion nach Ralf Burgmaier.

Marktgasse ein Hinweis auf eine frühe Datierung sein 

könnte, ist unklar. Die Kirche kann als maximal 60 m lan­

ge und etwa 25 m breite querschifflose, dreischiffige Pfei­

lerbasilika mit Staffelchor rekonstruiert werden.767 Einige 

Reste einer ersten Friedhofsmauer lassen einen Kirchhof 

mit einer Grundfläche von etwa 5300 m2 annehmen, der 

damit beträchtlich kleiner als der heutige Platz war.768

767 Becksmann/Kobler/Kurmann 1996, 343; Burgmaier 1996, 15.

768 Burgmaier 1996, 15 f., Abb. 8, 20.

769 FUB 1, Nr. 83, 70; Schadek/Untermann 1996, 73.

770 Zu den Strassenmärkten allgemein siehe: Schwineköper 1980, 135-143; 

Stercken 1999. Zu Freiburg: Schwineköper 1980, 155.

771 Die in den Urkunden genannten lobun dürfen nicht mit den Laubengängen 

vor den Häusern verwechselt werden: Schwineköper 1965, 27-37. Vor ihm 

hat schon Karl Gruber 1952 die Lauben zeichnerisch als lang gestreckte 

Holzbauten in der Marktgassenmitte rekonstruiert: Gruber 1976, 60, Abb. 44. 

Schwineköper weist vergleichbare Lauben für Villingen, Rottweil, Offenburg 

und Waldkirch nach: Schwineköper 1965, 30. Vgl. dazu Nagel 1971, vor al­

lem 67 f.; ferner Sydow 1994, 36-39. Zu den Lauben und Laubengängen von 

Bern siehe: hier 189.

772 Blattmann 1991, 563, R 78.

773 Zur Lage: FUB 2, 128, Anm. 2. Vgl. FUB 2, Nr. 122, 137.

774 Sie befanden sich auch auf der Marktgasse und nicht in der Münsterstrasse, 

wie Schwineköper und Poinsignon annahmen: Schwineköper 1975, Nr. 37; 

Poinsignon 1891, 121. Ersterwähnung 1223: FUB 1, Nr. 38, 23.

775 Zu Lauben allgemein siehe: Schwineköper 1980, 118 f. Beispiele für den 

in Frankreich weit verbreiteten Typ der offenen Markthalle: Nagel 1971, 

Abb. 96, 101-111.

776 So etwa FUB 2, Nr. 282, 351; FUB 2, 128; FUB 3, Nr. 511, 380.

777 Da die Lauben bis 1454 ortskonstant waren, können sie aufgrund jüngerer 

Quellen lokalisiert werden. Zu diesen Lauben traten im Laufe der Zeit weitere 

Marktbauten siehe: hier 125 f.

778 Ersterwähnung 1280: FUB 1, Nr. 324, 297; Schwineköper 1965, 27; Schwine­

köper 1975, Nr. 35; Schadek 1983, 4; Lokalisierung 1423: beim Fischbrunnen 

gelegen. Diese Laube für das Schultheissengericht ist zu unterscheiden von 

der sog. Gerichtslaube hinter dem heutigen Rathaus. Dieses Gebäude erhielt 

seinen heutigen Namen erst 1480, als das Schultheissengericht dorthin verlegt 

wurde. Ursprünglich diente es als erstes Rathaus der Stadt Freiburg (Erster­

wähnung 1303). Zum Thema Gerichtslauben auf den Marktgassen allgemein: 

Schwineköper 1965, 23-27; Isenmann 1988, 55. Das Freiburger Schultheissen­

gericht befand sich damit ursprünglich am gleichen zentralen Ort in der Stadt 

wie das Gericht von Bern siehe: hier 190.

779 Schwineköper 1965, 51-69.

6. Markt und Gericht

Nach den Bestimmungen des Gründungsprivilegs war der 

Hauptzweck der Neugründung der Markt. Seine Einrich­

tungen sind zwar erst ab 1186 schriftlich fassbar und ein 

Beleg dafür, dass er tatsächlich an der heutigen Kaiser- 

Joseph-Strasse zu situieren ist, findet sich gar erst für das 

Jahr 1245.769 Die städtebauliche Lage und die Ausgestal­

tung dieser Gasse belegen das Gewicht des Marktes aber 

von Anfang an: Sie war viel breiter als alle anderen und 

bildete einen Strassenmarkt (Abb. 78).770 In der Gassenmit­

te standen über dem Stadtbach ursprünglich mindestens 

drei gedeckte Verkaufsstände, lobie, Lauben genannt.771 

Sie werden im Stadtrodel von 1218 erstmals topografisch 

fassbar. Sunt autem tres lobie: Inferiores macelli. Lobia prope 

hospitale. Banchi panun apudforum piscium:772 die Untere 

Metzgerlaube, die vor dem späteren Basler Hof lag,773 

die Kramlaube vor dem Heiliggeistspital und die Obere 

Brotlaube südlich davon. Dazu kam der Fischmarkt am
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Der Bebauungsraster ist nicht abschliessend 

geklärt. Zumindest im Bereich der ehemaligen Burgsied­

lung scheint aber eine Parzellierung mit grossen Arealen 

vorzuliegen, die dem in der Handfeste von 1186 genann­

ten Hofstättenmass von 50x 100 Fuss sehr nahe kommen. 

Die Bebauung war, soweit rekonstruierbar, im mittleren 

12. Jahrhundert geprägt von gassenseitigen locker gereih­

ten zweigeschossigen Steinhäusern auf gehöftartigen, 

ummauerten Parzellen.

Als Einwohner dieser Gründungsstadt sind im 

Gründungsprivileg burgenses und Ministerialen als ehe­

malige Bewohner der Burgsiedlung, sowie mercatores 

convocati, «herbeigerufene Kaufleute», genannt. Spätere 

Schriftquellen erwähnen ausserdem Handwerker, die 

Sachleistungen an die Burg zu leisten hatten und Ministe­

rialen, die vor den Mauern im Rest-burgus lebten.

O. 

,

0 30 m

Abb. 68: Freiburg i.Br. Neubau des Münsterchors und erste Erweiterung 

des Kirchhofs im späten 12. bzw. frühen 13. Jahrhundert nach Ralf 

Burgmaier.

E. Das Binnenwachstum 

bis 1218
7. Zusammenfassung

1. Der herrschaftliche Ausbau der Stadt

Im Jahr 1120 gründete Konrad bei der bestehenden Burg­

siedlung Friburg einen Markt. Nach den archäologischen 

Quellen begann man bald danach mit dem Bau der 

Stadtmauer, der Anlage der Gassen und wahrscheinlich 

auch der Errichtung einer grossen Pfarrkirche. Die Markt­

rechtsverleihung bedeutete also eine Stadtgründung. Der 

Grund dafür liegt wahrscheinlich in der 1122 erfolgten 

Übernahme des zähringischen Herzogsamts durch Kon­

rad. Die mehr oder weniger kreisförmige Gründungsstadt 

wurde nördlich der bestehenden Burgsiedlung angelegt. 

Sie umfasste grösstenteils unbesiedeltes Land. Im Süden 

aber wurde bei der Errichtung der Stadtmauer die Burg­

siedlung entzwei geschnitten. Der nördliche Teil wurde 

damit zur Stadt geschlagen, während der südliche Bereich 

am Gewerbebach ausserhalb, in der Verfügungsgewalt der 

Burg blieb.

Die Gründungsstadt wurde derart platziert, dass 

die beiden präurbanen Landstrassen und die Strassenga­

belung ins Stadtinnere gelangten. Dabei wurde die alte 

Ost-West-Verbindung zum einen Hauptgassenzug der 

Gründungsstadt. Die andere wurde durch einen neuen 

Gassenzug abgelöst, die Nord-Süd verlaufende breite 

Marktgasse, die aber an beiden Enden wieder in die alte 

Landstrasse mündete und im Süden wohl über die neu 

angelegte Untere Brücke führte.

Unter der langjährigen Herrschaft von Konrad II. wuchs 

die Stadt kräftig. Hauptquellen dieser Prosperität waren 

die ländlichen Grundrenten der in der Stadt lebenden 

Adelsfamilien und die Rolle der Stadt als das wirtschaft­

liche Zentrum des Breisgaus und des südwestlichen 

Schwarzwaldes. Dazu kamen die Verarbeitung und der 

Handel mit Silber, die im 12. Jahrhundert wohl noch voll­

ständig in der Hand der Herrschaft lag.780 Die Gewinne 

wurden offenbar in nicht geringem Masse für den Ausbau 

der Stadt verwendet. Politisch kommt die Prosperität in

780 Gerchow/Schadek 1996, 180 f. Vgl. hier 106.

Abb. 69: Freiburg i.Br. Das Binnenwachstum des 12. und 13. Jahrhun­

derts.

a Mutmassliche Erneuerung der Burganlage; b Münsterneubau (ab 

1200, Langhaus ab 1240, Westturm ab 1270); d Heiliggeistspital; 

e Erschliessung und Überbauung des Quartiers Unterlinden; f mut­

massliches jüdisches Gemeindezentrum; g Dominikanerkloster;

h Franziskanerkloster; i Antoniterpräzeptorei; k Augustiner-Eremi- 

ten-Kloster; 1 «suburbane» Siedlungsspuren des 13. Jahrhunderts in 

der Dreisamniederung; 1 Schwabentor; 2 Martinstor; 3 Lehener Tor; 

4 Predigertor; 5 Christoffeltor; blau: Stadtbachnetz.
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12 10Haus Gauchstr. 21 Gauchstrasse N • S

1 gewachsener Boden

2 ältestes Strassenpflaster

3 erste Aufschüttung

4 zweites Strassenpflaster

5 Aufschüttung für die Anlage der Bächle

6 Steinhaus Gauchstr. 21 mit zweigeschossigem Keller

7 tonige Isolierschicht (beim Bau des Kellers eingebracht)

8 Fundament eines Steinhauses auf der Südseite der Gauchstrasse

9 Nordmauer des Altenheims (neues Heilig-Geist-Spital), 19. Jh.

10 frühneuzeitlicher Kellerfussboden

11/12 gepflasterter Kellerboden im Heilig-Geist-Spital (bedeckt von 

Brandschutt des Zweiten Weltkriegs)

13 Fundament des 19. Jh.

14 Bächlefassung des späten 19. Jh.

15 Betonrohr für das Bächle (bis1993)

15

7 —-
5

274.00 

müM8oberer Keller
4-

3

— 2 2

@ 1

Tiefkeller
Baugrube 

für Tiefkanal 1890

0 2m

1

Abb. 70: Freiburg i.Br. Anlage der Stadtbäche nach Matthias Untermann. Oben: Phasen der Strassenaufhöhung; A Steinhäuser auf dem ursprünglichen 

Gelände; B Strassenaufhöhung für die Stadtbäche. In den Häusern werden die Obergeschosse zu Erdgeschossen; C Umbau des Steinhauses: Auf­

stockung und Abtiefung eines Tiefkellers. Im hinteren Haus bleiben die alten Deckenhöhen. Das Hofniveau wird etwas angehoben; D Neubau eines 

Steinhauses mit hinterem Hausteil, der nun an das neue Niveau der Strasse angepasst ist. Unten: Profil durch das Haus Gauchstr. 21 und durch die 

Gauchstrasse mit der Aufschüttung für die Anlage des Stadtbachs. Blick nach Westen.

der Bestätigung des Konradsprivilegs von 1152 durch 

Herzog Bertold IV. zum Ausdruck, in der erstmals von 

der freien Wahl des Schultheissen die Rede ist781 und in 

der Stadtrechtsbestätigung von 1186, in der der städtische 

Rat erwähnt wird.782

Im späten 12. Jahrhundert erfreute sich Freiburg 

der Gunst und Förderung Herzog Bertolds V. Die Stadt 

war einer seiner bevorzugten Aufenthaltsorte.783 Wohl 

aus diesem Grund liess er die Burg zu einer mit Burgdorf 

vergleichbaren Residenzanlage mit Saalbau, Donjon und 

Kapelle ausbauen.784 Ferner begann Bertold mit einem 

grosszügigen Neubau des Münsters, das als künftige 

herzogliche Grablege dienen sollte (Abb. 68).785 Er wurde

1218 denn auch im Gegensatz zu seinen Vorfahren,

die im zähringischen Hauskloster St. Peter ruhen - dort 

bestattet.786 Ebenfalls in der Herrschaftszeit Bertolds setzt 

eine bauliche Monumentalisierung der Stadtbefestigung 

ein, bei der die Durchlasstore durch hochragende Tor­

türme ersetzt wurden. Den Anfang machten bezeich­

nenderweise die Tore der wichtigsten Gasse der Stadt, 

der Marktgasse. 1202 wurde das Martinstor am Südende

781 Schadek/Untermann 1996, 68.

782 Schadek/Untermann 1996, 77.

783 Geuenich 1986, 105, 110; Zettler 1995, 174.

784 Zettler 1995, 174; Schadek/Untermann 1996, 78. Siehe: hier 50 f.; 310-313.

785 Zähringer 2 1986, 139; Untermann 1994, 210; Weisgerber 1999, 133.

786 Becksmann/Kobler/Kurmann 1996, 343 f.; Weisgerber 1999, 133.
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war es weder vom Heiliggeistorden gegründet noch je 

betreut worden, sondern von einer Laienbruderschaft 

eigenen Rechts.796

der Gasse erbaut. Vermutlich entstand damals auch sein 

nördliches Pendant, das Christoffeltor.787

Ein weiterer wichtiger Ausbau der städtischen 

Infrastruktur im späten 12. Jahrhundert geht wahrschein­

lich auf die Initiative Bertolds zurück, die aufwendige 

Anlage der bekannten Freiburger Stadtbäche, ein Netz von 

in den Gassen verlaufenden Kanälen mit Brauchwasser.788 

Bereits der älteren Forschung war aufgefallen, dass die 

innerstädtischen Strassenniveaus heute massiv höher lie­

gen als zur Gründungszeit. Diese Aufhöhungen sind nach 

den Untersuchungen von Matthias Untermann nicht das 

Produkt allmählicher und individueller Aufplanierun­

gen durch die Jahrhunderte, sondern gehören zu einer 

einzigen Unternehmung, bei der sämtliche innerstädti­

schen Strassenniveaus in der Absicht aufgehöht wurden, 

eine durch alle Gassen verlaufende «schiefe Ebene» zur 

Anlage der Stadtbäche zu schaffen. Untermann konnte 

nachweisen, dass die Oberfläche dieser Aufplanierung ein 

einheitliches Gefälle von rund 1% aufweist (Abb. 70).789 

Die Hypothese einer einzigen Aufhöhung ist nicht unbe­

stritten,790 die Befunde und Untermanns Überlegungen 

sprechen aber meines Erachtens für eine massive Aufhö­

hung der Gassenniveaus um 1160/1170. Überzeugend ist 

vor allem die Beobachtung, dass alle bisher untersuchten 

Steinhäuser aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts auf 

ein niedrigeres Strassenniveau Bezug nehmen, während 

alle Bauten ab 1173/1175 mit dem erhöhten Niveau rech­

nen.791 Festzuhalten bleibt, dass einstweilen nicht bekannt 

ist, ob alle Zweige des Baches zum ursprünglichen System 

gehörten.

Ebenso unbekannt ist, zu welchem Zeitpunkt das 

Gassennetz den Zustand erreichte, der auf der Sickinger- 

Vedute erkennbar ist. Wahrscheinlich ist eine schrittweise 

Entwicklung im Gefolge des Binnenausbaus. Es bleiben 

die Ergebnisse weiterer Untersuchungen abzuwarten.

Als weiterer Ausbau der städtischen Infrastruktur 

unter Bertold V. entstand vor 1218 vermutlich als Stiftung 

das zwischen Marktgasse und Münsterplatz gelegene Hei­

liggeistspital (Abb. 69,d).792 Seine zentrale Lage zwischen 

dem wirtschaftlichen und dem kirchlichen Zentrum 

der Gründungsstadt unterstreicht die Bedeutung dieser 

Institution, ebenso wie seine beträchtliche Ausdehnung, 

da der Komplex eine Grundfläche von und 50x40m 

umfasst.793 Allerdings ist der Stifter nicht bekannt.794 Der 

frühe Zeitpunkt macht eine städtische Initiative wenig 

wahrscheinlich. Für eine herzogliche Schenkung könnte 

ausserdem die Tatsache sprechen, dass Bertold 1202 ein 

ähnliches Spital in Zürich stiftete.795 Trotz seines Namens

2. Die private Bautätigkeit

Im privaten Wohnbau äussert sich die Prosperität in 

einer 1130/40 einsetzenden Bauwelle, die offenbar 

zum Teil eine schrittweise Versteinerung der - wie im 

Bereich Salz- /Grünwälderstrasse nachgewiesen - älteren

787 Porsche 1994, 34, 48.

788 Untermann 1995c; Untermann 1996b. Zur Funktion der Stadtbäche am Bei­

spiel Bern, vgl. hier 191 f.

789 Untermann 1995c; Untermann 2000, 32 f. Folge davon war, dass die älteren 

Häusern gleichsam mit ihrem Erdgeschoss in der Strassenaufschüttung «ver­

sanken», ein Umstand, der noch heute bei Bauuntersuchungen feststellbar ist. 

In diesem Sinne schon Diel 1981.

790 Beyer 1996a und Villinger 1999. Beyer nimmt an, dass die Gassenniveaus 

um 1150 ein erstes Mal um rund 60 cm angehoben wurden, als man das 

Aushubmaterial des Stadtgrabens im Stadtinneren verteilte, während die wei­

teren Aufhöhungen dann jeweils individuell erfolgten, indem die einzelnen 

Hausbesitzer an der Gasse den bei Unterkellerungen anfallenden Aushub 

auf der Strasse verteilt hätten: Beyer 1996a, 7. Letzteres ist aus zwei Gründen 

nur schwer vorstellbar: Die Gassen waren erstens öffentlicher, obrigkeitlicher 

Raum, in dem Tonnen von Kiesmaterial nie geduldet worden wären, und 

zweitens wären die Gassen, voller solcher fächerförmigen Planien vor den 

Häusern, kaum mehr vernünftig befahrbar gewesen, vom Problem der Füh­

rung des Stadtbaches ganz zu schweigen. Villinger 1999, 42 und 48-54, hält 

die Anlage einer schiefen Ebene für überflüssig, da der Schwemmkegel der 

Dreisam, auf dem Freiburg liegt, ein Gefälle nach Westen und Norden aufwei­

se. Er übersieht dabei, dass ein gleichmässiger Wasserfluss nur gewährleistet 

ist, wenn es weder Senken noch Kuppen gibt, also ein sehr gleichmässiges Ge­

fälle vorliegt, welches nur durch künstliche Ausgleichungen erreicht werden 

kann.

791 Untermann 1995c, 22. Solche massiven Gassenaufhöhungen sind auch aus 

verschiedenen anderen Städten bekannt, so etwa aus Bern, dort allerdings 

erst im 15. Jahrhundert: Baeriswyl 1999a. Die Untersuchung und der Ver­

gleich der jeweiligen Gründe bzw. Anlässe derartiger Unternehmungen, die 

infolge der benötigten Transportinfrastruktur m. E. nur als stadtherrlich bzw. 

kommunal geplante Unternehmungen vorstellbar sind, wären ein dringendes 

Desiderat stadtarchäologischer Forschung.

792 Erste Erwähnung im Stadtrodel von 1218: Blattmann 1991, 563, R 78. Mathi­

as Kälbles Gleichsetzung eines 1146 im Zusammenhang mit dem Besuch von 

Bernhard von Clairvaux genannten ospicio mit dem Heiliggeistspital ist abzu­

lehnen: Kälble 2000, 33 f. Mit dem Begriff, der wiederholt auf Bernhards Rei­

se wiederkehrt, ist lediglich die Unterkunft des Heiligen gemeint, in welcher 

er von Menschen aufgesucht wird, an denen er Wunderheilungen vollbringt, 

so in Freiburg, in Basel und in Säckingen, MGH SS Bernardi Miracula in Itinere 

Germanico  patrata, 123 f. Der Text weist die typischen Schemata von Heiligen- 

viten auf. Zum Spital vgl. Ecker 1996, 474-476. Im 13. Jahrhundert waren die 

Freiburger Grafen im Besitz der Patronatsrechte, die sie wahrscheinlich von 

den Zähringern geerbt hatten.

793 Schwineköper 1975, Nr. 45. Die dort sichtbaren nordwestlichen Liegenschaf­

ten sind wohl erst später dazu gekommen. Priesterwahl- und Begräbnisrecht 

sind allerdings nicht ursprünglich, sondern werden erst 1255 verliehen: FUB 

1, Nr. 143, 119.

794 Kälble 2000, 233.

795 Regest: Parlow 1999, Nr. 568, 374. Das kurz vor 1228 gegründete Heiliggeist­

spital von Bern war allerdings wahrscheinlich eine städtische Gründung siehe: 

hier 197 f.

796 Gerchow/Schadek 1996, 198; Kälble 2000, 242.
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ihrer Westseite in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts 

zu datieren sind.799 Den Abschluss dieser Umgestaltung 

bildeten die ältesten bekannten Steinhäuser im Bereich 

Gauchstrasse/Unterlinden um 1200 (Abb. 74).800

5T
13

Salzstrasse

18

3. Zusammenfassung

Die Gründungsstadt Freiburg, der zähringische Herr­

schaftsmittelpunkt im Breisgau prosperierte. Wirtschaft­

liche Grundlage dafür war ihre Rolle als regionales Han­

delszentrum, aber auch die Verarbeitung und der Handel 

mit Silber aus dem Schwarzwald. Die Prosperität lässt sich 

im Ausbau der Infrastruktur erkennen, so entstanden im 

späten 12. Jahrhundert das städtische Spital und wohl die 

Stadtbäche. Ausserdem wurde ein gross angelegter Neu­

bau des Münsters in Angriff genommen. Beim Wohn­

bau wird eine schrittweise Versteinerung der hölzernen 

Bebauung erkennbar. Auch politisch entwickelte sich 

Freiburg. Seit dem mittleren 12. Jahrhundert bestand die 

freie Schultheissenwahl und etwas später ist der städtische 

Rat fassbar.
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F. Das Binnenwachstum 

der Gründungsstadt im 

13. Jahrhundert
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Der Herrschaftswechsel nach dem Tod des letzten Zährin- 

gers hatte einen deutlichen Akzentwechsel für die Stadt 

zur Folge: Burg und Stadt wurden nicht nur Residenz der 

Grafen von Freiburg, sondern waren einziger Zentralort 

ihrer Herrschaft (Abb. 72). Die Grafen bauten Stadt und 

Burg im Laufe des 13. Jahrhunderts als Verwaltungs- und 

Repräsentationsmittelpunkt aus.801 Schriftliche wie archä­

ologische Quellen belegen denn auch die starke Prospe­

rität und das weiterhin rasche Wachstum von Wirtschaft 

und Bevölkerung.802

20 m

\ ^\
32

Abb. 71: Freiburg i.Br. Häuser und Parzellenstruktur im Bereich von 

Salz- und Grünwälderstrasse um 1200 nach Matthias Untermann.

Holzbebauung zeitigte. Datierten die dortigen ersten 

Steinbauten wie erwähnt in die Jahre 1127 und 1138,797 

so folgten noch vor 1150 auch im Quartier Oberlinden 

erste gemauerte Gebäude.798 Wenig später, in der Mitte 

des 12. Jahrhunderts, entstanden die ersten Steinhäuser 

beim Münster und auf der Ostseite der Marktstrasse, 

während die ältesten bisher untersuchten Steinbauten auf

797 Untermann 1995b, 61 f.; Gollnick/Löbbecke 2001, 34 f.

798 Löbbecke 1995; Untermann 1995a, 212.

799 Schadek/Untermann 1996, 107.

800 Untermann 1995a, 218 f.

801 Gerchow/Schadek 1996, 138.

802 Kälble 2000, 216.
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2. Die Verdichtung der 

Bebauungsstruktur
Egino IV. von Urach 

@ Agnes von Zähringen

Das stetige Wachstum der Stadt ist am eindrücklichsten 

an der Bebauungsstruktur zu beobachten. Auf die Ver­

steinerung der ursprünglichen Bebauung im Laufe des 

12. Jahrhundert folgte ab etwa 1220 eine zunehmende 

bauliche Verdichtung in der Innenstadt, welche für den 

stetigen Strom der Neuzuzüger bedeutend mehr Wohn- 

und Arbeitsraum bereitstellte.807 Dabei wurden erstens 

die letzten Baulücken in den Kernzonen geschlossen. 

Zweitens wurden durch die Zusammenfassung von Vor­

derhaus, Hofeinfahrt und Anbauten unter einem Dach, 

Aufstockung um ein Geschoss und die Vergrösserung 

und Abtiefung der Keller die einzelnen Parzellen immer 

dichter bebaut (Abb. 74). Diese Entwicklung erreichte um 

1300 einen Endpunkt. Spätestens damals zeichnete sich 

das Stadtbild entlang der Hauptgassen durch geschlossene 

Strassenfronten mit zwei- bis dreigeschossigen, traufstän- 

digen und voll unterkellerten Bauten aus. Die gassen­

ständigen Haupthäuser nahmen jeweils rund die Hälfte 

der Parzelle ein. Der rückwärtige Hof war nun ein- oder 

beidseitig von schmalen Flügelbauten flankiert und von 

einem Hinterhaus abgeschlossen.808

Egino I. (t 1236) 

öd Adelheid von Neuffen

Konrad (t 1110) 

Kardinalbischof von Porto

Konrad I. (1236 - 1271) 

CD Sophia von Zollern

Heinrich 

von Fürstenberg

Haus Fürstenberg

Gebhard

Päpstl. Kaplan

Pfarrektor in Freiburg 

(1247)

Egino II. (1271 - 1316)

CD Katharina 

von Lichtenberg

Heinrich (t 1321) 

Herr zu Badenweiler

Konrad (t 1301) 

Dompropst in Konstanz 

Pfarrektor von Freiburg

Konrad II. (1316 - 1350) 

©1.Katharina von Lothringen

2. Anna von Signau

Gebhard (t 1337) 

Archidiakon im Breisgau

Pfarrektor in Freiburg

Friedrich (1350-1356) (1)

@1. Anna von Hachberg 

2. Mahaut von Monfaucon

Egino III. (1358 - 1385) 

@ Verena von Neuenburg

Klara 

(1356 - 1358) (1) 

@ Gottfried III. 

von Tübingen

Konrad III.

(1385 - 1424)

Herr zu Badenweiler 

aal.Marie von vergy

2. Elpide von Beauce

Abb. 72: Freiburg i.Br. Stammtafel der Grafen von Freiburg nach Hans 

Schadek.

3. Die Erschliessung und Überbauung 

1. Die herrschaftliche Bautätigkeit von peripher gelegenen Quartieren 

an den Stadtmauern
Die herrschaftliche Bautätigkeit des 13. Jahrhunderts äus- 

serte sich in einem repräsentativen Ausbau der gräflichen 

Burg. Dazu gehörte die Erweiterung um die sog. «Niedere 

Burg» mit einem neuen Palas und einer Burgkapelle unter­

halb der zähringischen Kernburg (Abb. 69,a),803 dazu 

gehörte aber auch die Wiederaufnahme des Münsterbaus 

(Abb. 69,b). Es sind zwei Bauetappen zu unterscheiden, 

welche wohl je mit dem Herrschaftsantritt eines Grafen zu 

verbinden sind. Die radikale, mit dem Abbruch und der 

Neuerrichtung des Langhauses verbundene Bauplanände­

rung vor 1256 ist wohl Konrad I. zuzuschreiben, der 1240 

seine Stadtherrschaft antrat, die Errichtung des Westtur­

mes ab ungefähr 1270 seinem Sohn Egino II., der 1272 

Stadtherr wurde. Er war es wohl auch, der in der zweiten 

Hälfte des 13. Jahrhunderts die Monumentalisierung der 

Stadtbefestigung fortsetzen liess. Damals entstanden das 

noch bestehende Schwabentor,804 das ergrabene Prediger­

tor805 und wahrscheinlich auch das Lehener Tor.806

Gleichzeitig setzt ab 1200 die Überbauung des bis dahin 

nur extensiv genutzten peripheren Quartiers «Unterlin­

den» im Nordwesten der Altstadt ein.809 Der Parzellen­

raster unterscheidet sich von dem älteren. So massen 

etwa die zwischen Gauchstrasse und Unterlinden ergra­

benen Hofstätten im Schnitt nur noch 6-7,5 x 18-22 m 

(Abb. 69,e; 73).810 Sie erstreckten sich damit nicht mehr 

von Strasse zu Strasse, sondern reichten in der Tiefe bis

803 Schadek 1988, 13; Liber marcarum 1870, 157, 159.

804 Dendrochronologisch auf 1265 datiert: Mangei 1994, 51 f.

805 Archäologische Untersuchung 1992: Porsche 1994, 105 f.

806 Die bildliche Darstellung des Torturms auf dem Sickinger-Plan entspricht 

weitgehend der des Predigertors: Porsche 1994, 37.

807 Schadek/Untermann 1996, 116; Löbbecke 1997, 27 f.

808 Löbbecke 1997, 27 f.; Gollnick/Löbbecke 2001, 41-52.

809 Untermann/Kaltwasser 1990; Untermann 1995a, 219.

810 Untermann 1989; Untermann 1992; Schadek/Untermann 1996, 100; Unter­

mann 2000, 25, 27.



Abb. 73: Freiburg i.Br. Grabungsareal 

Gauchstrasse/Unterlinden mit Eintra­

gung der ältesten Steinbauten und Par­

zellengrenzen (13.Jahrhundert) nach 

Matthias Untermann.

zur Mitte zwischen zwei Strassen. Daraus lässt sich eine 

Parzellierung mit einer Tendenz zu «Normparzellen» von 

20x 60 Fuss rekonstruieren, bei der ein Strassenblock in 

zwei Streifen von Hofstätten an jeder Strasse aufgeteilt 

war, die mit ihren Rückseiten aneinander stiessen. Die 

Parzellierung war aber nicht uniform; einzelne grössere 

Grundstücke umfassten offenbar ein Vielfaches der 

«Normparzellen». Daneben gab es grössere Eckgrundstü­

cke, die nicht in diesen Raster passen.

Wohl ebenfalls im Zuge dieser Besiedlung der peri­

pheren Areale ist die Entstehung eines jüdischen Gemeinde­

zentrums an der nördlichen Stadtmauer zu sehen. Den in 

der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts in die Stadt gerufe­

nen jüdischen Familien wurde das offenbar unattraktivste 

Stück Land innerhalb Freiburgs zur Errichtung einer 

Synagoge und eines Friedhofes zugewiesen (Abb. 69,f).811

811 Stülpnagel 1965c, 397-399; Schicki 1996; Schwineköper 1975.

%/

Ehemaliges
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Abb. 74: Freiburg i.Br. Isometrische Rekonstruktion des Hauses Gauch­

strasse 21 im späten 13. Jahrhundert nach Matthias Untermann.
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4. Die Welle der Klostergründungen

mris Die Prosperität der Stadt und das Repräsentationsbedürf­

V nis der Grafen schlugen sich in einer Welle von Kloster­

gründungen nieder. Den Anfang machten die Dominika­

ner, welche im Jahr 1233 von Egino I. zur Errichtung eines 

Klosters in der Stadt eingeladen wurden, «damit das Volk 

durch ihre Predigt und ihr Leben unterwiesen werde».812 

Der Zeitpunkt des Rufs und der Standort des zur Verfü­

gung gestellten Grundstücks sind nicht zufällig, sondern 

im Zusammenhang mit der baulichen Entwicklung der 

Stadt zu sehen. Egino wies den Mönchen ein Grundstück 

im zu diesem Zeitpunkt eben erst entstehenden Stadt­

quartier Unterlinden an der nordwestlichen Stadtmauer 

zu (Abb. 69,g; 73; 75). Man hat aus der Randlage schlies­

sen wollen, die Stadt sei damals bereits so stark überbaut 

gewesen, dass es nur noch dort Platz für ein Kloster gab.813 

Anzunehmen ist eher die Intention des Stadtherrn, durch 

die Ansiedlung die Entwicklung des neuen Stadtteils zu 

unterstützen und zu fördern.814 Mit dem Bettelordens­

kloster entstand an dieser Stelle ein geistliches Zentrum 

im Quartier, welches dadurch für Neuzuzüger stark an 

Attraktivität gewann. Ausserdem ist ein Zusammenhang 

mit der Stadtverteidigung wahrscheinlich. Gemäss einer 

Satzung von 1406 waren die Prediger zur Bewachung 

des nahe gelegenen Teils der Stadtmauer verpflichtet, 

wenn sich das städtische Aufgebot ausserhalb der Stadt 

befand.815 Vermutlich reicht diese Satzung bis in die 

Anfangszeiten des Klosters zurück.

Auch die Franziskaner wurden auf Veranlassung 

des Stadtherrn in Freiburg angesiedelt. Sie erhielten im 

Jahr 1246 von Graf Konrad die Kapelle St. Martin und 

vier anliegende Hofstätten (Abb. 69,h).816 Der Standort 

im westlichen Teil der Stadt lässt vermuten, dass dieser 

Stadtteil hinter der Marktgasse und der Bertoldstrasse bis

1 • F 
II ULLULLT•

Abb. 75: Freiburg i.Br. Überblick über die Grabung Gauchstrasse/ 

Unterlinden. Blick nach Norden. Im Hintergrund ist die Einmündung 

der Predigerstrasse in die Strasse Unterlinden zu erkennen. Dort erhob 

sich im Mittelalter der Chor der Dominikanerkirche.

812 Schadek/Treffeisen 1996, 423.

813 In diesem Sinne etwa Schwineköper 1969, 41. Die alte Hypothese einer ersten 

Ansiedlung der Dominikaner in der Schneckenvorstadt beruht auf einer Fehl­

interpretation einer urkundlichen Nennung von 1238: FUB 1, Nr. 63, 49 f. 

Die Gründung des Klosters erfolgte zwar bei der porta sancti Martini, damit 

ist aber nicht das heutige Martinstor gemeint, welches bis ins 15. Jahrhundert 

Norsingertor genannt wurde, sondern das spätere Predigertor, welches bis zur 

Gründung der Dominikanerniederlassung nach der Martinskirche benannt 

war: Porsche 1994, 37, 39.

814 Vgl. hier 73-76.

815 UB Schreiber 1828/1829, 213, Nr. 419.

816 Schadek/Treffeisen 1996, 421. Wie die Dominikaner in Bern, so mussten 

auch die Franziskaner zur Errichtung ihres Klosters weitere Hofstätten selber 

erwerben. Der Bau des Konvents begann erst 1262: Poinsignon 1891, 88.

e

Abb. 76: Freiburg i.Br. Das älteste Strassenpflaster des 12. Jahrhunderts 

in der Gauchstrasse, vor der Aufschüttung für die Stadtbäche.
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Abb. 77: Freiburg i.Br. von Westen. In der Mitte das Münster, gleich links daneben die Franziskanerkirche, rechts im Mittelgrund das Schwabentor. Im 

Hintergrund der Schlossberg, dahinter das Zartener Becken.

dahin im Windschatten der städtebaulichen Entwicklung 

gelegen hatte und als ein weiteres städtisches Ausbauge­

biet gefördert werden sollte. Bezeichnenderweise entstand 

dort nur wenige Jahrzehnte später mit der Kanzlei und 

dem Rathaus das kommunale Zentrum der Stadt.817

Der Standort der seit 1290 bestehenden Nieder­

lassung des Spitalordens der Antoniter in Oberlinden 

zwischen Salz- und Herrenstrasse hängt wahrscheinlich 

mit der zentralen Lage an der einen Hauptgasse und in 

unmittelbarer Nähe zu einem der Haupttore zusammen 

(Abb. 69,1).818

Auch die Umstände der Ansiedlung der Augustiner- 

Eremiten sind nicht bekannt. Eine Initiative des Stadtherrn 

ist aber zu vermuten. Jedenfalls erhielten sie, nachdem sie 

bereits einige Jahre in Freiburg ansässig gewesen waren, im 

Jahr 1278 von den Grafen die Erlaubnis, ein Kloster auf 

dem Grundstück zwischen Salzstrasse und Altstadtmauer 

zu errichten (Abb. 69,k).819 Ihre Anwesenheit in Freiburg 

dürfte jedenfalls mit ihrer Spezialisierung auf die Stadt­

seelsorge zusammenhängen. Vermutlich wurden sie vom 

Stadtherrn aus diesem Grund irgendwann zwischen 1256 

und 1278 in die Stadt gerufen.820

Schon im späten 13. Jahrhundert besass eine 

ganze Reihe von Klöstern im näheren und weiteren 

Umfeld der Stadt das Freiburger Bürgerrecht.821 Es ist 

anzunehmen, dass die meisten dieser Konvente im Besitz

von Häusern und Stadthöfen in Freiburg waren. Bereits 

im 13. Jahrhundert nachweisbar sind der grosse und mit 

einer Kapelle ausgestattete Hof der Zisterze Tennenbach, 

der allerdings extra muros, einige hundert Meter nördlich 

der Neuburg an der Landstrasse nach Norden lag sowie 

der in der Neuburg gelegene Klosterhof Beuron. Alle 

übrigen Klosterhöfe sind erst im 14. Jahrhundert fassbar. 

Sie konzentrierten sich auf die Gründungsstadt, so lagen 

der Hof des Augustiner-Chorherrenstifts St. Märgen an 

der Grünwälderstrasse,822 der des Benediktinerklosters 

St. Peter im Schwarzwald in der Löwengasse, der Hof des 

Benediktinerklosters St. Trudpert an der Bertoldstrasse, 

der des Benediktinerklosters Schuttern an der Burgstrasse 

und der des Zisterzienserinnenklosters Günterstal an der 

Engelstrasse.823

817 Siehe: hier 126.

818 Schadek/Treffeisen 1996, 448.

819 Schadek/Treffeisen 1996, 423.

820 1256 ist das Gründungsjahr des Ordens: Heim 1993.

821 FUB 1, Nr. 311, 278 ff; Schadek/Treffeisen 1996, 449-457.

822 Einer der archäologisch untersuchten Bauten des «Harmonie»-Areals: Unter­

mann 1995b, 107 f.

823 Zur Definition von klösterlichen Stadthöfen siehe: hier Anm. 471. Noack 

1959, 28 f. Die Stadtniederlassungen auswärtiger Klöster in Freiburg bedürften 

einer genaueren Untersuchung. Im Aufsatz von Schadek/Treffeisen 1996 

werden vor allem Fragen im Zusammenhang mit dem Bürgerrecht und der 

Besteuerung diskutiert.
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1 Älteres Rathaus

2 Jüngeres Rathaus

3 Schultheissengericht

4 Herrengericht

A Gewerbehäuser und Märkte

A Obere Metzgerlaube

B Obere Brotlaube

C Fischmarkt 

D Wechselbank

E Weinmarkt

Abb. 78: Freiburg i.Br. Infrastruktur der 

Altstadt im 13./14. Jahrhundert: Markt­

lauben, Gerichtsorte und Rathäuser, 

Gasthäuser.

F Tuchlaube/Kramlaube 

G Niedere Metzgerlaube 

H Rindermarkt

I Verkaufsbuden

K Kornlaube

5. Bevölkerung, Markt und kommunale 

Einrichtungen

Münster, mit denen sich Bergbau-«Unternehmer» und die 

Anteilseigner der Gruben Dieselmut und Schauinsland 

verewigten, augenfälliger Beleg für das Kapital, welches in 

die Stadt strömte.827

Der Fernhandel spielte ebenfalls eine Rolle für das 

wirtschaftliche Gedeihen der Stadt. Er darf allerdings 

nicht überbewertet werden, denn der Rhein als grösste 

Fernhandelsroute der Region berührte die Stadt nicht 

und die grossen Fernstrassen verliefen auf der linken

Die im archäologischen Befund deutlich zutage tre­

tende bauliche Verdichtung der Stadt war eine Folge 

des raschen Wachstums der Stadtbevölkerung. Zahlen 

aus dem 13. Jahrhundert fehlen, doch es wird geschätzt, 

dass die Einwohnerzahl Freiburgs in der ersten Hälfte des 

14. Jahrhunderts einen Höchststand von rund 7300 bis 

8300 Personen erreichte.824

Hauptquelle des Freiburger Reichtums war im 13. 

und 14. Jahrhundert unbestritten das Silber.825 Die ent­

sprechenden Rechte waren inzwischen über zähringische 

Ministerialen auch an Stadtbürger gelangt.826 Noch heute 

sind die um 1320 entstandenen Glasfenster im Freiburger

824 Buszello 1998; Gerchow/Schadek 1996, 172.

825 Gerchow/Schadek 1996, 181; Steuer/Zettler 1996, 320 f. Vgl. auch Kat. Berg­

bau 1999, 133.

826 Gerchow/Schadek 1996, 174.

827 Becksmann/Kobler/Kurmann 1996, 362; Kat. Bergbau 1999, 133.
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Rheinseite. Viel bedeutender war der Nahhandel. Freiburg 

war mit seinem Markt zu dem lokalen und regionalen 

Wirtschaftszentrum in einem dicht besiedelten Raum 

geworden.828 Es ist zu vermuten, dass das Erscheinen von 

jüdischen Geldhändlern in Freiburg ab 1230 in diesem 

Zusammenhang steht. Sie wurden wohl vom Stadtherrn 

nach Freiburg geholt, da die blühende Wirtschaft ebenso 

wie die Grafen von Freiburg dringenden Kapitalbedarf 

hatten.829

Die Topografie des Marktes, die sich 1218 erst 

umrissartig abgezeichnet hatte, wird nun deutlicher. 

Auf der Hauptgasse traten weitere Marktbauten zu den 

ursprünglichen drei Lauben (Abb. 78,•). Es sind drei 

Abschnitte zu unterscheiden, vom Martinstor bis zum 

Fischbrunnen,830 von diesem bis zum Heiliggeistspital, 

und vom Spital bis zum Christoffeltor.831 Im südlichsten 

Abschnitt lagen beim Martinstor die Obere Metzgerlau­

be832 und südlich der Einmündung der Salzstrasse die 

Obere Brotlaube,833 am Fischbrunnen der Fischmarkt.834 

Im Mittelteil der Marktgasse war die Untere Laube835 mit 

der Wechselbank,836 dem Weinmarkt837 und der Gewand- 

oder Tuchlaube838 anzutreffen. Im Nordteil lag vor dem 

Spital die Kramlaube839 und nördlich davon die Niedere 

Metzgerlaube.840 Direkt daran schloss der Rindermarkt 

an.841 Die Aufzählung zeigt, dass das Lebensmittelgewer­

be dominierte und sich über die gesamte Ausdehnung der 

Marktgasse verteilte.842 Nur wenige Markteinrichtungen 

lagen damals nicht an der Marktgasse, so die Kornlaube 

am Kirchhof, dem Ort des spätgotischen Nachfolgers 

auf der Nordseite des Münsterplatzes.843 Erst im Laufe 

des 14. Jahrhundert sollte sich der Markt mehr und mehr 

auf den Münsterplatz verlagern, wo jene Verkaufsbuden 

an der Aussenseite der Friedhofsmauer errichtet wur­

den, die noch zu Zeiten Sickingers diesen Platz prägten 

(Abb. 78,I).844

Indirekter Beleg für die Bedeutung des Marktes ist 

die beträchtliche Zahl von Gasthäusern, die allerdings erst 

seit dem 14. Jahrhundert in den Schriftquellen erschei­

nen. Sämtliche Häuser lagen mit nur zwei Ausnahmen an 

der Marktgasse und an der Salzstrasse/Oberlinden, also 

an den vom Markt- und Durchgangsverkehr am meisten 

frequentierten Gassen (Abb. 78,-).845 Die Elendenherber­

ge, in der mittellose Reisende aufgenommen wurden, lag 

ebenfalls an einer Hauptgasse, aber in der nördlichen 

Stadterweiterung (Abb. 79).846 Im Gegensatz zu den Gast­

häusern gab es in der Gründungsstadt nur eine einzige 

Badestube, bezeichnenderweise im peripher gelegenen 

Unterlinden-Quartier.847

Die durch das wirtschaftliche Gedeihen ausgelöste 

zunehmende politische Emanzipation der Stadtbürger 

fand im 13. Jahrhundert auch ihren ersten baulichen Nie­

derschlag (Abb. 78,*). Die Ausweitung der kommunalen 

Gremien von 1248 ist wahrscheinlich die Voraussetzung 

für die Entstehung einer städtischen Kanzlei seit dem 

mittleren 13. Jahrhundert. Der Bau eines ersten Rathauses 

vor 1303 gehört wohl in den Zusammenhang mit der Ein­

führung des neuen Stadtrechtes von 1293 (Abb. 78,1).848 

Bezeichnenderweise konzentrierten sich diese Gebäude 

auf ein Quartier, welches damals zum städtischen Aus­

baugebiet gehörte.

6. Suburbane Siedlungen vor den 

Toren der Gründungsstadt

Eine weitere Folge der Prosperität war die archäologisch 

nachgewiesene Entstehung von ersten suburbanen Sied­

lungen an den Ausfallstrassen vor den Toren. Spuren einer

828 Hinweis darauf sind reiche Familien im Umfeld der «neuen Vierundzwanzig» 

deren Namen auf das Lebensmittelgewerbe hinweisen, so die Rinderkauf, 

Kornkauf, Mezzier, Müller, Brotpecke und Mulich. Aufgrund ihres Reich­

tums und sozialen Standes waren sie nicht mehr Handwerker, sondern lebten 

vom regionalen Handel mit Lebensmitteln: Kälble 2000, 223-225.

829 Schicki 1996, vor allem 529-534.

830 Heute Kreuzung von Bertoldstrasse und Kaiser-Joseph-Strasse; siehe: hier 111.

831 Heute Siegesdenkmalplatz.

832 Schwineköper 1975, Nr. 87; Poinsignon 1891, 104. Ersterwähnung einer lubi- 

um carnificum superiori 1275: FUB 1, 251, Nr. 280; im Jahr 1300: FUB 2, Nr. 

282, 351: bancam meam sitam in civitate Friburg sublubio carnificum superiori.

833 Blattmann 1991, 563, R 78.

834 Blattmann 1991, 563 R 78. Nächste Erwähnung 1281; FUB 1, Nr. 333, 305.

835 Schwineköper 1975, Nr. 34.

836 Ersterwähnung 1311: FUB 3, Nr. 215, 164. Lage neben der «Krone» (1891: 

Kaiserstrasse 88): Poinsignon 1891, 104.

837 Poinsignon 1891, 116.

838 Lage: Vis-a-vis des Hauses zum Roten Schwert, beim Heiliggeistspital. Erster­

wähnung der watloube 1291: FUB 2, 119, Nr. 104.

839 Blattmann 1991, 563, R 78; Schwineköper 1975, Nr. 37.

840 Blattmann 1991, 563, R 78. Vgl. FUB 2, 128, Anm. 2; FUB 2, Nr. 122, 137.

841 Poinsignon 1891, 106. Ersterwähnung 1260: FUB 1, Nr. 175, 148. Lokalisie­

rung in FUB 2, 137, Nr. 122, 1292: Der Rindermarkt lag unmittelbar neben 

der Niederen Metzgerlaube.

842 Hagen Kellers Bemerkung, das Lebensmittelgewerbe hätte sich auf den vermu­

teten Bereich des burgus, auf den Südteil der Marktgasse konzentriert, ist nicht 

mehr haltbar: Keller 1982, 273, Anm. 147. Vgl. Kälble 2000, 33 f.

843 1292 erstmals erwähnt: Poinsignon 1891; Schwineköper 1975, Nr. 51; FUB 2, 

Nr. 123, 139. Es wurde «Grosse Metzig» genannt und ist nicht mit der «Obe­

ren Metzig» (Obere Metzgerlaube) zu verwechseln.

844 Gerchow/Schadek 1996, 178.

845 Die Gasthäuser fanden sich in Flamm 1903, passim.

846 Siehe: hier 133.

847 Zum niederen sozialen Prestige der Bader: Sydow 1991, 262.

848 Es handelt sich dabei um die sog. Gerichtslaube hinter dem heutigen Alten 

Rathaus (Abb. 78,1). Dort tagte seit 1480 auch das Schultheissengericht, was 

zum noch heute gebräuchlichen Namen Gerichtslaube führte: Schwineköper 

1965; Schadek 1983.
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einer massiven Zunahme der Bevölkerung ausgehen, 

denn die Stadtfläche füllte sich zusehends. Ab 1200 setzte 

die Überbauung der zwar mit Gassen erschlossenen, aber 

bis zu diesem Zeitpunkt noch unbesiedelten randlichen 

Quartiere ein, und im Stadtzentrum ist ab 1220 eine 

Verdichtung des Baubestandes zu beobachten, welche zu 

geschlossenen Strassenfronten mit zwei- bis dreigeschossi­

gen, traufständigen Bauten führte.

derartigen Siedlung des 13.Jahrhunderts fanden sich vor 

dem Südtor der Marktgasse an der zum neuen Dreisam- 

übergang führenden Strasse (Abb. 69,d). Das 1988 ergra­

bene Gelände wurde seit dem späten 13. Jahrhundert als 

Niedere Au bezeichnet.849 Es lag in der Dreisamniederung 

und war bis zur Ummauerung der Stadterweiterung offen­

sichtlich periodisch überschwemmt, was Rückschlüsse auf 

den sozialen Stand der dort Lebenden zulässt. Die rück­

wärtigen Bereiche der Parzellen dienten als Werkplätze. 

Unter anderem fand sich dort die Knochenabraumhalde 

einer Gerberei. Die zugehörigen, durch spätere Bebauung 

zerstörten Werkstätten und Wohnhäuser dürften an der 

Strasse gelegen haben.

Die Existenz einer weiteren suburbanen Siedlung 

ist nördlich der Stadt auf dem Areal der späteren Stadt­

erweiterung Neuburg an der nach Zähringen führenden 

Landstrasse anzunehmen. Hinweis darauf ist der im Jahr 

1275 erwähnte Abbruch von Häusern für den Bau der 

Ummauerung der Stadterweiterung. Vermutlich war an 

der nördlichen Ausfallstrasse zu einem Zeitpunkt Bebau­

ung entstanden, als noch niemand an eine planmässige 

Siedlungserweiterung dachte.850 Mit einem Seitenblick 

auf das Patrozinium der Kirche der späteren Stadterwei­

terung - sie war dem Heiligen Nikolaus geweiht - und 

ihre Lage an der Fernstrasse wäre die Vermutung einer 

vielleicht in die Zeit des burgus zurückreichenden Ansied­

lung von Kaufleuten eine verlockende Spekulation 

(Abb. 79,c).851 Die Tatsache, dass diese Nikolauskirche 

anlässlich ihrer ersten Erwähnung eine Filiale des Frei­

burger Münsters war, spricht eher dagegen. Allerdings 

könnte diese Abhängigkeit auch erst ein Resultat der 

kirchenrechtlichen Veränderungen im Zusammenhang 

mit der Entstehung der Stadt und der Stadtpfarrei sein. 

Klarheit schaffen würde in dieser Hinsicht wohl nur eine 

archäologische Untersuchung des ehemaligen Areals der 

Nikolauskirche.852

G. Die Neuburg als erste 

Stadterweiterung 

(1240-1288/1339)

Da in den dreissiger Jahren des 13. Jahrhundert vermut­

lich alle Siedlungsmöglichkeiten im Innern der Grün­

dungsstadt ausgeschöpft waren, die Stadt offenkundig 

aber weiter wuchs, war der nächste Schritt die Erweiterung 

des städtischen Siedlungsareals. Den Anfang machte 

eine planmässige Stadterweiterung nach Norden, die so 

genannte Neuburg, welche die ummauerte Siedlungsflä­

che fast auf das Doppelte vergrösserte (Abb. 79).853

Die Neuburg wurde 1677 bei der Eroberung der 

Stadt durch die Franzosen weitgehend zerstört und drei 

Jahre später beim Bau der barocken Befestigungen voll­

ends abgetragen.854 (Abb. 93; 94) Der heutige Stadtteil 

entstand erst mit dem Anwachsen der Stadt im frühen 

19. Jahrhundert. Seine Struktur, die ausserdem beim Wie­

deraufbau nach dem Zweiten Weltkrieg verändert wurde, 

hat bis auf die Habsburger Strasse, die Nord-Süd verlau­

fende Hauptachse, nichts mehr mit der des Mittelalters 

zu tun.855

849 Grabung hinter den Häusern der heutigen Kaiser-Joseph-Strasse 251/253; un­

publizierte Grabungsdokumentation, LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle 

Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters.

850 Siehe: FUB 1, Nr. 278, 249 f. Gerchow/Schadek 1996, 154 f. deutet die Quel­

lenstelle als sich erst allmählich entwickelnde Planung der Stadterweiterung. 

Schwineköper nimmt an, die Neuburg hätte ursprünglich gar nicht befestigt 

werden sollen: Schwineköper 1969, 43.

851 Karlheinz Blaschke hat vielerorts enge Zusammenhänge zwischen Nikolaus­

kirchen und frühstädtischen Kaufmannssiedlungen nachgewiesen: Blaschke 

1987a; Blaschke 1987b, vor allem 52, Punkt 6; Blaschke 1997e; Zusammen­

fassung Blaschke 1997h. Siehe ferner hier 19.

852 Zur Nikolauskirche in der Neuburg siehe: hier 131.

853 Zur Neuburg: Wollasch 1970.

854 Poinsignon 1891,7.

855 Dank archäologischer Sondagen ist inzwischen klar, dass an verschiedenen 

Stellen Reste der mittelalterlichen Besiedlung rund 2,5 m unter der aktuellen 

Strassenoberfläche grossflächig erhalten sein dürften.

7. Zusammenfassung

Mit dem Herrschaftswechsel nach dem Aussterben der 

Zähringer ist ein neuer Wachstumsschub der Stadt zu ver­

zeichnen': Die neuen Stadtherren, die Grafen von Urach, 

machten Freiburg zum Mittelpunkt ihrer Herrschaft. 

Nach aussen trat dies durch die Erweiterung der Burg 

und den Bau repräsentativer Tortürme in Erscheinung, 

während im Stadtinnern verschiedene geistliche Gemein­

schaften ihre Niederlassungen gründeten. Man darf von
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im Jahr 1240 begann. Er stellte für diese «Gründung» in 

seinem Besitz befindliches Gelände zur Verfügung, da 

das Areal nördlich der Stadt im frühen 13. Jahrhundert in 

Abhängigkeit zur Burg erscheint. Der dort gelegene Hof 

des Klosters Tennenbach wird 1238/1240 als in suburbio 

castri gelegen bezeichnet.867 Auch die Ansiedlung der 

Johanniter an einem für den künftigen Stadtteil strategi- 

schen Punkt, der im Jahr 1258/1262 eine analoge Ansied­

lung des Deutschen Ordens folgte, spricht dafür, in Graf 

Konrad den Gründer zu sehen.868 All dem scheint ein klar 

durchdachtes planerisches Konzept zugrunde zu liegen, 

das Konrad vermutlich mit seinem Herrschaftsantritt ent­

wickelte und in die Tat umsetzte.

Trotz ihres Namens war die Neuburg wahrschein­

lich weder eine echte neue Teilstadt noch eine suburbane 

Vorstadt, sondern eine echte Stadterweiterung und damit 

rechtlich der Altstadt völlig gleichgestellt.869 Hinweise für 

eigene Verfassungsorgane oder für eine rechtliche Min­

derstellung fehlen jedenfalls, die Einwohner waren im 

Gegenteil vollberechtigte Mitbürger und Vollmitglieder 

der altstädtischen Zünfte.870 Eine bauliche Vereinigung 

fand aber nicht statt. Sickingers Stadtansicht zeigt, dass 

noch im späten 16. Jahrhundert Graben und Mauer die 

ehemalige Gründungsstadt von der Stadterweiterung 

trennten. Allerdings belegt das Fehlen des Christoffeltors

1. Datierung, Urheber, Name und 

Rechtsstellung

Am Anfang der Neuburg steht nach Aussage der Schrift­

quellen ein hospitale Sancti Johannis, eine Niederlassung 

des Johanniterordens, die im Jahr 1240 erstmals erwähnt 

wird.856 Da die Ansiedlung der Johanniter wohl im Hin- 

blick auf die kommende Stadterweiterung vorgenommen 

worden war, kann man annehmen, dass die Anfänge der 

Stadterweiterung in die Zeit um 1240 zurück reichen. 

Zwischen 1247 und 1252 folgte die rechtliche Aufnahme 

der Neuburg in die Stadt, da das Areal noch 1247 als extra 

muros bezeichnet wird. Dies darf man als «ausserhalb des 

Stadtrechts gelegen» interpretieren, während fünfjahre 

später erstmals von der nova civitas Friburch die Rede ist.857 

Baulich war die Neuburg damit aber nicht fertig gestellt, 

im Gegenteil, die Errichtung der Stadtbefestigung nahm 

offenbar noch Jahrzehnte in Anspruch. Zwar bestand 

im Jahr 1263 das Tor nach Norden, die extremam portam 

civitatis nostre Friburg, quo itur versus Zeringen.858 Aber 1275 

war die Stadtmauer offenbar noch im Bau, da damals für 

die Anlage des Stadtgrabens wie erwähnt Häuser abgebro­

chen werden mussten.859 Der Moment der rechtlichen 

Aufnahme in die Gesamtstadt ist nicht klar. Zwar wurden 

Graben und Mauer im Jahr 1288 als städtische Allmend 

bezeichnet und die Neuburg lag damals innerhalb des 

Stadtfriedensbezirks.860 Sicher im Besitz aller Rechte und 

Freiheiten der Stadt Freiburg war die Neuburg aber erst 

1339.861

Die Neuburg wurde anfangs nova civitas Friburch 

genannt, also «neue Stadt namens Freiburg».862 Praktisch 

gleichzeitig ist auch die Bezeichnung novum castrum863 

in Gebrauch, ab 1280 dann deutsch Nüwenburg.864 Im 

Gegensatz zu dieser «neuen Stadt» wird folgerichtig seit 

1278 die Gründungsstadt vetus oppidum genannt.865 Der 

Begriff Vorstadt bzw. suburbium taucht im Zusammen­

hang mit der Neuburg nur vereinzelt auf, etwa 1473: in 

suburbio dicto novum castrum opidi Friburg.866

Einen entscheidenden Hinweis auf den wahr­

scheinlichen Urheber der Stadterweiterung liefert ihr Name 

novum castrum. Es dürfte sich dabei um einen Grafen von 

Freiburg handeln, der durch die Initiierung der Erweite­

rung sozusagen eine «neue» Stadt gründete, sich damit als 

fundator betätigte. Gleichzeitig förderte er die bestehende 

Stadt und ihre Bürger. Eine derart symbolträchtige Hand­

lung verlangt nach einem passenden Zeitpunkt. Anbieten 

würde sich vor allem ein Herrschaftsantritt. Damit käme 

Graf Konrad I. als Gründer in Frage, dessen Herrschaft

856 FUB 1, Nr. 69, 58.

857 FUB 1, Nr. 128, S.108.

858 FUB 1, Nr. 192, 163. Gemeint ist damit das Mönchstor im Norden der Neu­

burg: Porsche 1994, 134.

859 FUB 1, Nr. 278,249 f.

86° Porsche 1994, 136; FUB 2, Nr. 62, 73.

861 Gerchow/Schadek 1996, 156.

862 FUB 1, Nr. 128, 108.

863 FUB 1, Nr. 147, 122.

864 FUB 1, Nr. 324,297.

865 FUB 1, Nr. 317,286.

866 Wörterbuch 1898, Sp. 605.

867 FUB 1, Nr. 62, 48; Kälble 2000, 25 f.

868 Zu den beiden Ritterordens-Niederlassungen siehe: hier 131 f.

869 FUB 2, Nr. 62, 73; Gerchow/Schadek 1996, 154. Vgl. zum Thema «Neustadt» 

hier 32.

870 Schwineköper 1969, 43.

Abb. 79: Freiburg i.Br. Die Neuburg als erste Stadterweiterung (1240- 

1288/1339).

a Ummauerung mit Graben; b Reuerinnenwinkel und Reuerinnenklos­

ter; c Kirche St. Nikolaus; d Johanniter-Kommende; e Deutschordens- 

Kommende; f Augustiner-Chorherren-Stift St. Märgen; g Armenspital;

1 Christoffeltor; 2 Mönchstor; 3 Johannestor; 4 Butzentor.
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im städtischen Torschlüsselverzeichnis, dass man das Tor 

zwischen den beiden Stadtteilen zumindest seit 1379 

abends nicht mehr schloss.871

nach Osten abzweigende Gasse zum Johannestor gewesen 

sein. Von diesem Tor aus führte der Hauptweg zur Burg. 

Vielleicht verlief im Bereich dieser Gasse zum Johannes­

tor die Grenze zwischen Unter- und Oberstadt,876 die in 

den Steuerbüchern des 15. Jahrhunderts fassbar ist. Bei 

2. Lage, Umriss und Befestigung Sickinger sind verschiedene weitere Gassen zu erkennen,

darunter je eine zur Hauptgasse parallele Nebengasse. Die 

16 schriftlich überlieferten Gassen- und Hausnamen sind 

aber nicht lokalisierbar.877

Auch die gründungszeitliche Bebauungsstruktur der 

Neuburg ist weitgehend unbekannt. Nach den Angaben 

aus dem Reichssteuerverzeichnis gab es 1497 594 Hof­

stätten878 und die Ansicht von Sickinger zeigt eine im 

späten 16.Jahrhundert zumindest entlang der Haupt­

gassen geschlossene, zweigeschossige Zeilenbebauung 

von frühneuzeitlichem Gepräge. Dass diese in Ansätzen 

im 13./14. Jahrhundert entstanden sein könnte, lassen 

die bei einer archäologischen Sondierung an der Ecke 

Bernhardstrasse/Karlstrasse angeschnittenen Keller und 

Grundmauern von zwei damals errichteten Steinhäusern 

einer Ost-West orientierten Häuserzeile vermuten.879 

Die frühneuzeitlichen Ansichten zeigen ferner grössere 

Freiflächen mit Wiesen, Baumgärten und Rebäckern um 

die geistlichen Niederlassungen und entlang der Mauern 

(Abb. 81). Ob daraus zu schliessen ist, dass das Gelände 

der Stadterweiterung nie völlig überbaut war oder ob die 

Lücken Folge der spätmittelalterlichen Krise waren, ist 

nicht bekannt.880

Die Sickinger-Vedute zeigt die rund 26 Hektar umfas­

sende Neuburg im Umriss annähernd als Quadrat mit 

einer Seitenlänge von rund 530 m, welches nordseitig an 

das Rund der Gründungsstadt anschloss (Abb. 52; 79; 80; 

81; 82). Der exakte Verlauf der Stadtbefestigung ist zwar 

wegen seiner frühen Zerstörung nicht überliefert, kann 

aber dank der Festungspläne des 17. Jahrhunderts und 

jüngster archäologischer Untersuchungen als in grossen 

Zügen gesichert gelten.872 Sie bauchte ostseitig deutlich 

aus und lässt beim südwestlichen Anschluss an die Alt­

stadt eine Auffälligkeit erkennen. Die Mauer schlug einen 

Bogen nach Osten und sparte so das bereits bestehende 

Kloster der Reuerinnen aus, das offensichtlich nicht in 

die Neuburg aufgenommen werden sollte (Abb. 79,b).873 

Die Ummauerung bestand nach den Befunden aus einer 

1,5 m starken, senkrecht aus dem Graben aufsteigenden 

Mauer, an die ein etwa 16 m breiter und 2,5 m tiefer Gra­

ben anschloss. Eine Grabengegenmauer ist fassbar, nicht 

Idar ist aber, ob sie ursprünglich ist.874 Alles deutet darauf 

hin, dass sowohl die Schalentürme wie auch die Tortürme 

gleichzeitig mit der Mauer entstanden.875 Der Hauptein­

gang in die Stadterweiterung, das Mönchstor, lag am Nor­

dende der Hauptgasse. Ein zweites Tor, das Johannestor, 

befand sich im Osten; von dort aus führte ein Weg auf 

den Schlossberg. Ein namenloses Nebentor im Südwesten 

führte in den Reuerinnenwinkel (Abb. 79,1-3; 80,1-3).
871 Stadtarchiv Freiburg i.Br., Ratsbesatzungsbuch 1378-1443, Torschlüsselver­

zeichnis, zit. nach der Transkription von Monika Porsche. Das Tor erscheint 

offensichtlich nur ein einziges Mal, im Jahr 1448 im Verzeichnis. Zum Tor­

schlüsselverzeichnis siehe: Porsche 1994, 24.

872 Deswegen verzichtete Schwineköper 1975 in seinem historischen Plan noch 

auf eine Einzeichnung der Neuburg. Zu den archäologischen Fundstellen und 

zum Mauerverlauf: Schmidt-Thome 1988; Porsche 1994, 127-145. Grössere 

Untersuchungen fehlen immer noch.

873 Da es später Teil der Prediger- und Lehener Vorstadt wurde, wird das Kloster 

dort besprochen, siehe: hier 144 f.

874 Porsche 1994, 127, Tafel 2, Fundstellen Nr. 22-25.

875 Porsche 1994, 144, nennt Basel und Duisburg als Vergleichsbeispiele. Anzufü­

gen wäre hier noch Burgdorf, siehe: hier 66-68.

876 Flamm 1903, XXX.

877 Ein Bilgerweg beim Allerheiligenkloster, eine Hertergasse bei St. Johann, 

eine Steingasse östlich der Nikolauskirche, ausserdem die Bergelinsgasse, 

Bronngasse, Klausnergasse, Gerbergasse, Giesengasse, Gumpoststrasse, Klie- 

gergasse, Nikolausgasse, Rütigasse, Sonnengasse, Vitschivisgasse, Ziegelgasse, ‘ 

Züllengasse: Poinsignon 1891, 79, 98, 146. Eine Auswahl von Hausnamen 

bei: Wollasch 1970, 175.

878 Poinsignon 1891, 7; Buszello 1998, 276 f.

879 Unpubl. Grabungsdokumentation LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle 

Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters.

880 Siehe: hier 156 f.; Gerchow/Schadek 1996, 154.

3. Gassen, Parzellierung und 

Bebauungsstruktur

Die Veduten von Sickinger und Gumpp arbeiten in ihrer 

idealisierenden Darstellungsart den Charakter der Neu­

burg pointiert heraus: Sie zeigen eine planmässige, von 

Mauer und breitem Graben umgebene Siedlung mit regel­

mässig angelegten, sich rechtwinklig kreuzenden Gassen. 

Die Hauptachse bildeten die Verlängerung der Markt­

gasse und der Abschnitt der Landstrasse, welche von 

der Gründungsstadt nach Norden führte. Eine voll aus­

gebildete Querachse scheint nicht bestanden zu haben. 

Zumindest eine «halbe» könnte die von der Hauptgasse
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Abb. 80: Freiburg i.Br. Die Neuburg 

als erste Stadterweiterung (Ausschnitt 

aus der Ansicht von Gregor Sickinger 

von 1589).

a Ummauerung mit Graben;

b Reuerinnenwinkel mit dem Reuerin­

nenkloster;

c Kirche St. Nikolaus;

d Johanniter-Kommende;

e Deutschordens-Kommende;

f Augustiner-Chorherren-Stift St. Mär­

gen;

g Armenspital;

1 Christoffeltor;

2 Mönchstor;

3 Johannestor;

4 Butzentor;

Gepunktete Linien: Häuptgassen.

C ERT

4. Die Kirchen und Klöster in der 

Neuburg

an den Ecken mit Strebepfeilern versehener Glockenturm 

mit Pyramidendach erhob (Abb. 80; 82).884

Die wahrscheinlich von Graf Konrad i. 1240 

angesiedelte Kommende des Johanniterordens gehörte wie 

erwähnt zu den ersten Bauten der Stadterweiterung.885 

Die Niederlassung ist am östlichen Ringmauerzug der 

Neuburgbefestigung unmittelbar neben dem Johannestor 

zu finden (Abb. 79,d; 80,d; 82). Ihre Lage im heutigen 

Stadtplan südlich der Ludwigstrasse, zwischen Karl- und 

Jakob-Burckhardt-Strasse, ist dank einer Ausgrabung von

Die Bedeutung der Stadterweiterung zeigt sich unter 

anderem darin, dass sie eine eigene Kirche für die Seel­

sorge ihrer Bewohner hatte, die 1301 erstmals erwähnte 

Nikolauskirche (Abb. 79,c; 80,c).881 Sie war zwar nur eine 

Filiale des Münsters, besass aber einen eigenen Friedhof 

mit einer Totenkapelle.88^ Die Kirche, die wie alle anderen 

Gebäude 1688 oberirdisch verschwand, ist inzwischen 

wahrscheinlich lokalisiert. Wie seit einer archäologischen 

Georadar-Untersuchung an der Ecke Bernhardstrasse / 

Karlstrasse angenommen werden darf, lag sie direkt an der 

Ostseite der Habsburger Strasse, und zwar nördlich der 

heutigen Bernhardstrasse (Abb. 52).883 Im späten 16. Jahr­

hundert präsentiert sich der Bau nach Sickinger und dem 

Meister NIW als mit Strebepfeilern versehene und des­

halb wahrscheinlich gewölbte dreischiffige Hallenkirche 

mit polygonal geschlossenem Hochchor, an dessen süd­

westlichem Ende sich ein mächtiger, vierfach gestufter,

881 Wörterbuch 1898, Sp. 626.

882 Schadek/Treffeisen 1996, 422.

883 Unpubl. Grabungsdokumentation LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle 

Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters.

884 Wollaschs Einschätzung als dreischiffige Basilika ist zumindest für die spät- 

mittelalterlich-frühneuzeitliche Periode abzulehnen. Sickinger und der Mo­

nogrammist NIW zeigen übereinstimmend durchgehende, von Strebepfeilern 

vertikal gegliederte Aussenwände vom Boden bis zur Dachtraufe. Denkbar 

wären einzelne Kapellen zwischen den Strebepfeilern.

885 Schadek/Treffeisen 1996, 446. Zur Geschichte und Bedeutung des Johanniter­

ordens im Breisgau siehe: Stülpnagel 1965b, 286 f.
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1956 gesichert, bei der im Hinterhof der Liegenschaft 

Ludwigstrasse 24 die Nordostecke des Kirchenschiffs 

mit einer Innenbestattung freigelegt wurde (Abb. 52).886 

Die Lage der Kommende an der Stadtmauer neben 

dem Johannestor ist keinesfalls zufällig, denn damals 

hätte reichlich zentraler gelegenes Siedlungsareal zur 

Verfügung gestanden. Vielmehr weist sie darauf hin, 

dass Konrad den Johannitern eine feste Aufgabe in dieser 

Stadterweiterung zugedacht hatte. Wahrscheinlich waren 

sie wie die Dominikaner in der Gründungsstadt für die 

Bewachung und Verteidigung des Tores zur Burg und des 

zugehörigen Ringmauerabschnitts zuständig. Das zeigt 

die genannte Satzung von 1406, nach der die Johanni­

ter verpflichtet waren, einen damals allerdings nur noch 

geringen Teil der Mauerbewachung zu übernehmen.887 

Die Kommende besass eine Kapelle St. Johannes, nach 

den frühneuzeitlichen Abbildungen eine Saalkirche mit 

einem eingezogenen, polygonal schliessenden Chor und 

südseitigem Chorschulterturm und einen Friedhof. Ein 

Spital scheint es nicht gegeben zu haben oder es müsste 

bereits vor dem Ende des 13.Jahrhunderts wieder aufge­

geben worden sein.888

Die Niederlassung des Deutschen Ordens geht nach­

weislich auf eine Stiftung von Graf Konrad zurück. 1262 

übergab er den Rittermönchen fünfeinhalb Hofstätten 

in der Neuburg beim äusseren Tor gegen Zähringen als 

Baugrund.889 Es ist deswegen anzunehmen, dass auch 

sie bewusst an der Stadtmauer neben dem nördlichen 

Haupttor angesiedelt wurden, um die Verteidigung der 

Neuburg mit zu übernehmen. Nach der erwähnten Sat­

zung von 1406 waren sie für den Abschnitt zwischen dem 

Mönchstor und dem Reuerinnenwinkel zuständig.890 Die 

frühneuzeitlichen Veduten zeigen einen mehrteiligen 

Komplex im Winkel zwischen der Hauptgasse und der 

nördlichen Stadtmauer mit einer Saalkirche und Gebäu­

den um zwei Höfe (Abb. 79,e; 80,e; 82).891 Archäologi­

sche Belege zu dieser Kommende fehlen, wenn man von 

einer Zeitungsnotiz aus dem Jahr 1960 absieht, nach der 

ein Grabenaushub entlang der Westseite der Habsburger 

Strasse ein parallel zur Strasse verlaufendes, einheitliches 

«altes Mauerfundament» kurzzeitig ans Tageslicht brach­

te.892 Neben der Kirche ist nur ein einziges, allerdings für 

den Deutschen Orden bezeichnendes Gebäude aus den 

Schriftquellen bekannt: Im Jahr 1282 erlaubte der Rat der 

Kommende nämlich, daz si in den graben einen turn buwen 

un setzen un darinne eine heimliche kamere nach ir willen.893 

Es muss sich dabei um einen «Dansker», einen über die 

Mauern der Kommende hinaus geschobenen und mit

dieser über einen Laubengang verbundenen Abortturm 

gehandelt haben.894

Westlich neben dem Christoffeltor lag der 1277 

erstmals genannte, mit einer Kapelle St. Michael ausge­

stattete Klosterhof Beuron. Er war der einzige klösterliche 

Stadthof der Neuburg.895 Keinen Bezug zur Gründungs­

zeit der Neuburg hatte das im Jahr 1300 entstandene 

Augustiner-Chorherrenstiß St. Märgen im südöstlichen 

Teil der Neuburg am alten Graben der Gründungsstadt 

(Abb. 79,f; 80,f; 82).896

5. Die öffentlichen Einrichtungen, 

Markt, Bevölkerung, Sozialstruktur

Wichtige Hinweise auf den sozialen Status der Neuburg 

ergibt ein Blick auf die in diesem Stadtteil vorhandene 

Infrastruktur und die öffentlichen Einrichtungen. Es fällt 

auf, dass sich in der Neuburg verschiedene Institutionen 

befanden, die sich um sozial Schwache kümmerten. An 

erster Stelle ist hier das 1347 erstmals erwähnte städtische

886 Dokumentation LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle Freiburg i.Br. Auf­

nahme 1956 Hr. Münzer, Stadtplanungsamt Freiburg i.Br.

887 Die Satzung regelte auch den Einsatz anderer Klosterangehöriger, etwa der 

Dominikaner (siehe: hier 119) sowie der Wilhelmiten (siehe: hier 135); UB 

Schreiber 1828/1829, Nr. 419, 213.

888 Schadek/Treffeisen 1996, 446. Der verschiedentlich auftauchende Begriff 

hospitalis (FUB 1, Nr. 69, 58 und Nr. 95, 83) bzw. spitals (Quelle von 1328 

im Universitätsarchiv Freiburg i.Br., zit. nach Wörterbuch 1898, 640) bezieht 

sich auf den Namen des Ordo militiae sancti Joannis hospitalis Hierosolimitani, 

also «Ritterorden des Sankt Johannes-Spitals zu Jerusalem», und hat nichts mit 

einem etwaigen Spital in Freiburg zu tun. Vgl. Mönchtum 1993, 260.

889 Schmid 1986b, 77 f.; Schadek/Treffeisen 1996, 447. Eine erste Stiftung könnte 

aber ein paar Jahre vorher erfolgt sein, stellte doch Papst Alexander IV. im Jahr 

1258 einen Ablass für den Besuch der Kirche Sancte Marie Theutonicorum in Fri- 

burch aus, was allerdings nicht bedeuten muss, dass die Kirche schon existierte:

FUB 1, Nr. 168, 139 f. Ein Zeitpunkt vor 1254 ist allerdings unwahrscheinlich, 

da der staufertreue Deutsche Orden bis dahin in Gegnerschaft zu den päpst­

lich gesinnten Freiburger Grafen stand: Kälble 2000, 179 f. Zum Verhältnis 

zwischen Deutschem Orden und Staufern: Wojtecki 1974; Boockmann 1982, 

Kapitel 2 und 3; Arnold 1990. Zur Geschichte des Deutschen Ordens in Frei­

burg und im Breisgau: Stülpnagel 1965b, 288-290; Schmid 1986b.

890 UB Schreiber 1828/1829, Nr. 419, 213. In der Quelle ist mit dem Gerbertor 

ein Tor im Bereich des Reuerinnenwinkels gemeint: Porsche 1994, 132.

891 Westphalen 1993, Nr. 18. Der bei Sickinger sichtbare Baubestand stammt teil­

weise vielleicht erst aus dem 14. Jahrhundert, war die Kommende doch 1292

im Laufe einer Auseinandersetzung von Freiburger Bürgern angeblich zerstört 

und auf Kosten der Stadt wieder aufgebaut worden.

892 Wollasch berichtet allerdings von Skelett- und Grabplattenfunden anlässlich 

des Wiederaufbaus des Mutterhauses der Vinzentinerinnen an der Habsbur­

ger Strasse 6: Wollasch 1970, 176. Der Standort der Kommende wäre damit 

im Bereich der Ecke von Habsburger Strasse und Hermann-Herder-Strasse zu 

vermuten.

893 FUB 1, Nr. 350, 321 f., zit. nach Porsche 1994, 136.

894 Torbus 1998, 299 f.

895 Wollasch 1970, 176.

896 Schadek/Treffeisen 1996,445.
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Abb. 81: Freiburg i.Br. Die Neuburg als erste Stadterweiterung, Plan mit Blick nach Osten. Plan von Johann Martin Gumpp d. Ä., um 1675.

Umgekehrt fehlen prestigeträchtige Institutionen. Zwar 

stand ein Zunfthaus in der Neuburg, doch es war nur 

dasjenige der Rebleute, und diese Zunft war das Sammel-

Armenspital zu nennen.897 Es war institutionell eng mit 

dem Heiliggeistspital verbunden und bestand aus einer 

Kapelle und einem Friedhof für dessen arme Insassen. 

Ein eigener Spitalbetrieb ist erst ab der Mitte des 16. Jahr- 

hunderts nachweisbar. Reste der von Bestattungen umge- 

benen Saalkirche mit polygonalem Ostabschluss kamen 

im Bereich zwischen der Röder- und der Merianstrasse 

wiederholt ans Tageslicht (Abb. 52; 79,g; 80,g; 82).898 

Weiter sind die 1388 erstmals genannte Elendenherberge 

zu erwähnen,899 das 1496 eingerichtete Blatternhaus,900 

das im 14. Jahrhundert genannte Findelhaus901 und das 

städtische Frauenhaus «Zur kurzen Freud».902 Der städti- 

sche Scharfrichter dürfte ebenfalls in der Neuburg gelebt 

haben, jedenfalls ist «Des Henkers Haus» nachgewiesen.903

897 Ecker 1996, 478.

898 Dokumentation LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle Freiburg i.Br. 

Aufnahme 1954 St[efan?] Unser, Staatl. Amt für Ur- und Frühgeschichte; 

Aufnahme 1978 P. Schmidt-Thome.

899 Wörterbuch 1898, Sp. 628. Standort: unmittelbar nördlich der Nikolaus- 

kirche: Schadek/Treffeisen 1996, 422 Nr. 36.

900 Ecker 1996, 482 ff. Standort nördlich der Michaelskapelle, im Bereich der 

heutigen Ecke Friedrichring/Röderstrasse: Schadek/Treffeisen 1996, 422 Nr. 

3 4.

901 Merkel 1996, 593; Poinsignon 1891, 107. Standort bei der Johanniter-Kom- 

mende: Schadek/Treffeisen 1996, 422 Nr. 33.

902 Poinsignon 1891, 110; Ecker 1996, 485.

903 Wollasch 1970, 175.
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Abb. 82: Freiburg i.Br. Die Neuburg als erste Stadterweiterung. Blick nach Westen, b Reuerinnenwinkel mit dem Reuerinnenkloster; c Kirche 

St. Nikolaus; d Johanniter-Kommende; e Deutschordens-Kommende; f Augustiner-Chorherren-Stift St. Märgen; g Armenspital. Stadtansicht des

Monogrammisten NIW, um 1580, Ausschnitt.

becken auch der berufslosen und armen Bevölkerungstei­

le Freiburgs.904 Auch die Markteinrichtungen waren in der 

Neuburg dünn gesät. Nach Auskunft der Schriftquellen 

gab es nur den Rübenmarkt am Stadtgraben vor dem 

Christoffelturm905 und eine Brotlaube.906 Immerhin hatte 

die Stadterweiterung einen eigenen Jahrmarkt.907

Aufschlussreich ist auch ein Vergleich der Wasser- 

Versorgung der Neuburg und der Gründungsstadt. In der 

Stadterweiterung standen nur zwei Brunnen im Vergleich 

zu den 14 Brunnen in der Gründungsstadt, und während 

die Stadtbäche dort durch fast jede Gasse flossen, gab es in 

der Neuburg nur zwei Bacharme, die ausserdem nur Was­

ser führten, das zuvor durch die gesamte Gründungsstadt 

geflossen war und entsprechend verschmutzt gewesen 

sein dürfte.

So ist es denn nicht sehr überraschend, dass in der 

Sozialstruktur der Bewohner - soweit sie im 13. Jahrhun­

dert überhaupt fassbar wird - ein markanter Unterschied 

zur Gründungsstadt feststellbar scheint. Die Neuburg 

war nach Berent Schwineköper das Wohnviertel der 

ärmeren Handwerker, vor allem der Gerber,908 und der 

kleinen Ackerbürger, zumeist der Rebleute, der Berufs­

losen und Armen.909 Eine gewisse Korrektur dieser Aus­

sagen liefert Mathias Kälble, der immerhin feststellen 

kann, dass bei Personen aus den Aufsteigergruppen des 

13. Jahrhunderts, den sog. «neuen Vierundzwanzig» öfter 

Haus- und Grundbesitz in der Neuburg nachweisbar ist, 

was allerdings nicht heisst, dass diese Personen dort auch 

wohnten.910 Angaben zur Einwohnerzahl gibt es erst aus 

dem Jahr 1497. Damals lebten rund 1200 Personen in der 

Neuburg, was 19% der gesamten Stadtbevölkerung ent­

sprach. Im Vergleich dazu lebten in der Gründungsstadt 

3800 Personen oder ca. 60% der Stadtbevölkerung.911

904 Schwineköper 1967b, 136, 142. In Freiburg i.Br. war jeder Bürger zwangsweise 

Mitglied einer Zunft, die mit seiner tatsächlichen Berufstätigkeit nichts zu tun 

haben musste. Zur Lage des Zunfthauses der Rebleute in der Neuburg: Poinsi- 

gnon 1891, 107.

905 Poinsignon 1891, 116.

906 Poinsignon 1891, 111.

907 Schwineköper 1969, 43.

908 Poinsignon 1891, 93. Da das Quartier mit Wasser nicht gerade reichlich ver­

sorgt war, ist anzunehmen, dass die Gerber zumindest ihre Wasserwerkstätten 

ausserhalb der Neuburg am Gewerbebach hatten.

909 Schwineköper 1969, 43; Schwineköper 1967b, 142.

910 Kälble 2000, 216 f.

911 Angaben aus den Erhebungslisten zum Gemeinen Pfennig: Schuler 1979, 147; 

vgl. Buszello 1998, 276 f. Zum Gemeinen Pfennig, der ersten im deutschen 

Reich erhobenen Türkensteuer siehe: Schuler 1979, 142-151.
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6. Zusammenfassung

Die nördlich an die Gründungsstadt anschliessende Neu­

burg wurde wahrscheinlich von Graf Konrad I. anlässlich 

seines Herrschaftsantritts im Jahr 1240 initiiert. Er stellte 

dafür ein zur Burg gehöriges Areal zur Verfügung. Die 

planmässige Besiedlung setzte um 1240 ein und die 

Erstnennung der Stadtbefestigung um 1282 markiert 

einen gewissen baulichen Endpunkt; die rechtliche Auf­

nahme geschah vielleicht schon um 1250/60, sicher aber 

vor 1339. Die planmässige Anlage, die rund 26 Hektar 

umfasste, vergrösserte die ummauerte Siedlungsfläche fast 

auf das Doppelte. Der neue Stadtteil wurde rittlings auf 

die nördliche Ausfallstrasse gesetzt, welche zur Hauptgas­

se wurde. Fehlende Grabungen machen Aussagen über 

die Parzellen- und die Bebauungsstruktur unmöglich. 

Bekannt ist immerhin, dass die Stadterweiterung im 

späten Mittelalter rund 20 Gassen und 590 Hofstätten 

umfasste. Die Stadterweiterung besass eine eigene Kirche 

St. Nikolaus, eine Filiale des Münsters. Zwei Nieder­

lassungen von Ritterorden gehören in die Frühzeit der 

Stadterweiterung. Die Johanniter und die Deutschritter 

wurden vom Stadtherrn neben den beiden Haupttoren 

angesiedelt, vermutlich in der Absicht, den Ritterbrüdern 

die Verteidigung des neuen Stadtteils zu übertragen. Als 

echte Stadterweiterung war die Neuburg der Altstadt von 

Anfang an rechtlich gleichgestellt, sozial aber hatte sie 

eindeutig einen niedrigeren Status. Das zeigt unter ande­

rem die Anhäufung von Institutionen wie Armenspital, 

Elendenherberge, das Blatternhaus und Findelhaus, aber 

auch die im Vergleich zur Gründungsstadt bescheidene 

Wasserversorgung. In der Neuburg lebten denn auch vor 

allem ärmere Handwerker und kleine Ackerbürger.

Abb. 83: Freiburg i.Br. Übersicht über den Südteil der Gründungsstadt 

und die Schneckenvorstadt, (rechts im Mittelgrund das Martinstor). Im 

Hintergrund die Wiehre und Adelhausen. Blick nach Süden.

Alters und verschiedener Genese lagen. Mit der Erweite­

rung bestand folglich in erster Linie die Absicht, beste­

hende Besiedlung in die Gesamtstadt aufzunehmen. Das 

zeigt allein die Grösse der Schneckenvorstadt, welche nur 

knapp 7 Hektar umfasste. Sie hat als einzige Stadterweite­

rung die Umwandlung der Stadt Freiburg in eine barocke 

Festung überlebt und blieb ausserdem im zweiten Welt­

krieg weitgehend von alliierten Fliegerbomben verschont 

(Abb. 93; 94; 95).

1. Datierung, Urheber, Name und 

Rechtsstellung

Der Entstehungsprozess der Stadterweiterung ist durch 

zwei Eckdaten zu fassen. Die Gründung des Wilhelmiten- 

klosters zwischen 1256 und 1262 dürfte einen Terminus 

ante quem markieren, da der Konvent wahrscheinlich 

im Hinblick auf die Entstehung eines neuen Stadtteils 

an dieser Stelle angesiedelt wurde, und zwar zu einem 

Zeitpunkt, zu dem das Gelände noch extra muros lag, wie 

eine entsprechende Nennung aus dem jahr 1266 belegt.912 

1288 lag das Gebiet dann innerhalb des Stadtfriedens­

bezirks.913 Aber erst im Jahr 1303 verlieh Graf Egino II. 

der nüwen stat vor Norsinger tor, alse dü mure umbe gat, alle 

Rechte und Freiheiten, welche in der alten stat zu Vriburch 

galten.914 Spätere Quellen zeigen, dass die Erweiterung

H. Die Schneckenvorstadt als 

zweite Stadterweiterung 

(1262-1303)

Die südlich an die Gründungsstadt anschliessende Schne­

ckenvorstadt war die zweite Erweiterung Freiburgs (Abb. 

83; 84). Sie unterscheidet sich insofern von der Neuburg, 

als man nicht wie dort eine bisher weitgehend unbesiedel­

te Fläche von einer gewissen Grösse planmässig erschloss 

und zur Überbauung freigab, sondern eine Stadtmauer 

um ein Areal zog, in dem neben einigem Freiraum ver­

mutlich drei bestehende Siedlungen unterschiedlichen

912 FUB 1, Nr. 207, 178.

913 FUB 2, Nr. 6, 732.

914 Stadtarchiv Freiburg A 1, I c, 1303 März 26, zit. nach: Porsche 1994, 150.
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damit rechtlich in die Gesamtstadt aufgenommen worden 

war.915 Die Planung dieser Stadterweiterung begann damit 

wohl einige Jahre vor 1260, während die Aufnahme des 

Areals in die Stadt erst am Ende eines über vierzig Jahre 

dauernden rechtlichen Prozesses stand.

Da der grösste Teil der Stadterweiterung vorher 

direkt der Burg und damit dem Stadtherrn unterstanden 

hatte, ist die Vermutung nahe liegend, in Graf Konrad I. 

den Initiator auch der zweiten Stadterweiterung zu sehen, 

die rund zwanzig Jahre nach der ersten begonnen wurde. 

Abgeschlossen wurde sie allerdings erst von seinem seit 

1272 regierenden Sohn Egino II. Die Motive für diese 

Erweiterung sind unbekannt. Der Kern des Areals war 

die herrschaftliche Gewerbesiedlung am Mühlenbach, 

die 1120 bei der Burg geblieben war. Inzwischen hatte 

die Dynamik des städtischen Gewerbes und Marktes 

eine Eigenwirtschaft der Burg neben der blühenden Stadt 

längst überflüssig gemacht. Die Gewerbesiedlung muss 

im Laufe des 13. Jahrhunderts zunehmend in den Sog 

der rasch wachsenden und prosperierenden Stadt geraten 

sein, schon allein deswegen, weil das Gelände zwischen 

deren beiden südlichen Ausfallachsen lag, so dass eine 

Aufnahme in die Stadt wohl nur noch rechtlich vollzog, 

was schon längst Wirklichkeit war. Die Stadt hatte ein 

grosses Interesse daran, die Geltung des Stadtrechtes auf 

dieses Areal auszudehnen. Es war faktisch zwar zu einem 

Teil der städtischen Topografie geworden, bildete aber 

durch seine Zugehörigkeit zur Burg bis dahin einen Son­

derrechtsbezirk am Rand des städtischen Gefüges.

Damit ist aber noch nichts über den konkreten 

Anlass der Stadterweiterung ausgesagt. Was letztlich den 

Anstoss gegeben hat, ist nicht bekannt. Es gibt um 1260 

kein bekanntes Ereignis, der Konrad zu einer solchen 

Massnahme bewegt haben könnte. Vielleicht wurden die 

eigentlichen Arbeiten wie etwa die Ummauerung erst ab 

1272 unter Egino II. begonnen.

Der Zeitpunkt des rechtlichen Übergangs an Frei­

burg im Jahr 1303 ist hingegen klar einzuordnen. Auslöser 

war offenbar ein Konflikt um die Grenzen bzw. Zustän­

digkeiten zwischen dem städtischen und dem gräflichen 

Gericht in der Oberen Au im Jahr 1302,916 und der Über­

gang des Areals an die Stadt ist als endgültige Scheidung 

der Rechtsbezirke zu verstehen. In der Urkunde von 1303, 

mit der Graf Egino II. es an die Stadt übergab, verlieh er 

dem neuen Stadtteil die gleichen Rechte wie sie die Altstadt 

besass und machte aus der bisherigen Burgsiedlung einen 

Teil von Freiburg. Im Lichte der bei der Entstehung der 

Neuburg vermuteten Zusammenhänge zwischen Stadter­

weiterung und herrschaftlichem Prestige scheint jedenfalls 

ein an sich belangloses Detail bezeichnend. Graf Egino 

bezeichnet dieses Areal in der Urkunde als nüwe stat. 

Versuchte er eine zur Konfliktlösung unumgängliche 

Massnahme in einen Herrschaftsakt zur Förderung seiner 

Stadt umzumünzen? Interessant ist die Wortwahl in der 

Urkunde auch aus einem weiteren Grund. Es fand nicht 

eine Aufnahme ins bestehende Stadtrecht statt, sondern 

dem neuen Stadtteil wurden alle Rechte und Freiheiten 

verliehen, welche in der alten stat zu Vriburch galten, als 

wenn es sich bei diesem Areal um eine echte neue Teil­

stadt mit eigenen Verfassungs- und Rechtsorganen han­

deln würde.917 Trotz dieser Bezeichnung nüwe stat handelt 

es sich aber wie im Fall der Neuburg keinesfalls um eine 

Konkurrenzgründung zur bestehenden Stadt. Der Stadt­

teil unterstand ab 1303 dem städtischen Rat.

Auch wenn dieser Stadtteil rechtlich der Altstadt 

gleichgestellt war, wurde er üblicherweise vorstat hinder 

den Augustinern918 oder einfach vorstat,919 seit dem späten 

15. Jahrhundert Schneckenvorstadt genannt.920 Vielleicht 

blieb dabei die Suburbanisierung im Gedächtnis, die der 

burgus im Sog der prosperierenden Stadt im Laufe des 

13. Jahrhunderts durchgemacht hatte, vielleicht wurden 

damit gar bewusst Graf Eginos Bemühungen, die recht­

liche Übergabe dieses Quartiers als Gründung einer Neu­

stadt zu verkaufen, unterlaufen. Ausserdem ist ein Unter­

schied zur Neuburg festzustellen. Gemäss Torschlüssel­

verzeichnis wurde das Martinstor, die einzige Verbindung 

zur Altstadt, abends jeweils geschlossen. Nachts waren 

Altstadt und Schneckenvorstadt getrennt.921

915 Gerchow/Schadek 1996, 153.

916 UB Schreiber 1828/1829, 166 f., Nr. 64.

917 Gerchow/Schadek 1996, 153. Da eine entsprechende Urkunde für die Neu­

burg fehlt, ist nicht bekannt, wie es sich dort verhielt.

918 FUB 3, 178, Nr. 230, 1312.

919 FUB 3, 380, Nr. 511., 1319.

920 Erstmals 1494: Porsche 1994, 145 f., Anm. 357.

921 Ratsbesatzungsbuch 1378-1443, zit. nach der Transkription von Monika 

Porsche. Das Norsinger Tor, wie das Martinstor damals genannt wurde, ist ab 

fol 111 v. (1379) immer erwähnt.

Abb. 84 : Freiburg i.Br. Die Schneckenvorstadt als zweite Stadterweite­

rung (1262-1303).

a Ringmauer mit Graben; b Wilhelmitenkloster; c Gewerbebach mit 

seitlichen Dämmen; d Oberau; e sub castro; f städtischer Werkhof; 

g kleine Metzig; h Hof der Rappoltsteiner Grafen; 1 Schneckentor; 

2 Zentnertor; 3 Gerber- oder Klötzlinstor; 4 Grienlistor; 5 Oberrieder 

Turm; 6 Schlettstatter Turm.
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- Fischerau - Insel926 und An der Mehlwaage - Adelhau­

serstrasse. Die Siedlung wurde zum seit der frühen Neu­

zeit Fischerau bzw. Gerberau genannten zentralen Bereich 

der Schneckenvorstadt.927

Als zweites bestimmendes Element der Stadterwei­

terung ist die Strasse zwischen der altstädtischen Markt­

gasse und der Unteren Langen Brücke zu nennen mit der 

aus der suburbanen Siedlung des frühen 13. Jahrhunderts 

entstandenen Bebauung auf beiden Seiten.928 Durch diese 

Strasse, der Hauptroute von und nach Süden war die 

Schneckenvorstadt auch stark vom Durchgangsverkehr 

geprägt. Es ist deshalb kein Zufall, dass der Bereich, der 

ursprünglich Niedere Au hiess, seit dem 14. Jahrhun­

dert nach einer Taverne an der Strasse Schneckenvorstadt 

genannt wurde.929 Der Name leitet sich vom 1319 erst­

mals erwähnten Wirtshaus Zum Schnecken an der Stelle 

des heutigen Hauses Kaiser-Joseph-Strasse 251 her,930 

welches zuerst dem Torturm,931 dann dem Quartier und 

schliesslich der ganzen Stadterweiterung seinen Namen 

gab.932 Es ist zu vermuten, dass diese nahe dem Dreisam- 

ufer gelegene Taverne nicht nur als Absteigequartier der 

Händler diente, sondern auch als (heimlicher) Güterum-

2. Lage, Umriss und Befestigung

Die frühneuzeitlichen Veduten und Pläne zeigen die rund 

7 Hektar grosse Schneckenvorstadt als lang gestreckten, 

dem sanften Schwung des Gewerbebachs folgenden 

Geländestreifen von 500m Länge und 100 bis 170m 

Breite zwischen der Südseite der Altstadt und der Dreisam 

(Abb. 52; 81; 84,a; 86,a). Auffällig ist die Lage der östli­

chen Grenze. Die Stadterweiterung reichte nicht bis zum 

Fuss des Schlossberges, sondern endete deutlich vor dem 

Dreisamübergang. Der Bereich zwischen Schwabentor 

und Dreisambrücke und das weiter östlich gelegene 

Gebiet subcastro mit dem Grafenhof und der Grafenmüh­

le blieben damit ausserhalb der städtischen Mauern.

Da die Stadtmauer nicht mehr erhalten ist und 

bisher nur einzelne Türme archäologisch erfasst wurden, 

ist kein genaues Bild dieses Bauwerks zu gewinnen. Nach 

Auskunft der Bildquellen war sie mit einem wasserfüh­

renden Graben, zwei runden Ecktürmen und mehreren 

halbrund vorspringenden Schalentürmen verstärkt 

(Abb. 84,1-6; 86,1-6; 93).922 In der Verlängerung der 

altstädtischen Marktgasse stand das Haupttor, der Schne­

ckentorturm (Abb. 84,1; 86,1). Diese Achse wurde durch 

die unmittelbar südlich folgende Untere Lange Brücke 

über die Dreisam und einen befestigten Brückenkopf 

am Südufer, das Zentner Tor weitergeführt (Abb. 84,2). 

Ein weiteres Turmtor, das Grienlistor, befand sich im 

westlichen Ringmauerzug (Abb. 84,4; 86,4).923 Der durch 

die Ummauerung der Schneckenvorstadt ausser Funkti­

on gesetzte südliche Mauerabschnitt der Altstadt blieb 

erhalten.924 Noch auf dem Pergamentplan von 1713 war 

die Altstadtringmauer unversehrt und der vorgelagerte 

Graben lag mit wenigen Ausnahmen offen und unbebaut 

(Abb. 93).925

922 Der Schlettstatter Turm im Nordwesten, beim Bau des heutigen Kollegienge­

bäudes IV der Universität im Jahr 1894 dokumentiert: Porsche 1994, 150-154 

(Fundstelle 28). Der Oberrieder Turm, der östliche Eckturm der Vorstadtbe­

festigung, besteht in seinem Sockelteil an der Südwestecke von Wallstrasse 

und Greiffeneggring noch heute: Porsche 1994, 146 f. (Fundstelle 30).

923 Porsche 1994, 147 f. Zu lokalisieren wohl in der Humboldstrasse, auf der Hö­

he der Grenze zwischen den Kollegiengebäuden I und III. Ersteres (Erbauung 

1907-1911) weist in seinem Ostteil einen Turm auf, der an den Grienlistor- 

turm erinnern soll.

924 Unpublizierte Grabungsdokumentationen, LDA Baden-Württemberg, Aus­

senstelle Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters. Noch im späten 15. Jahr­

hundert wurde die Grabenbrücke vor dem Martinstor erneuert: Porsche 1994, 

24, 39.

925 Untersuchung 1996 durch Matthias Untermann, Dokumentation unpubli­

ziert, LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle Freiburg i.Br., Archäologie des 

Mittelalters.

926 Die Bezeichnung «Insel» geht zurück auf eine heute verschwundene Eigen­

tümlichkeit des Gewerbebaches: Wie noch bei Sickinger zu sehen ist, spaltete 

sich der Gewerbebach beim Eintritt in die Schneckenvorstadt in zwei Arme, 

die sich vor dem heutigen Gerbersteg wieder vereinigten. Der heute zuge­

schüttete südliche Bacharm konnte bei einer archäologischen Untersuchung 

in der Marienstrasse 15 nachgewiesen werden: Untersuchung 1996 durch 

Matthias Untermann, Dokumentation unpubliziert, LDA Baden-Württem­

berg, Aussenstelle Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters.

927 Porsche 1994, 146.

928 Zur suburbanen Siedlung des 13. Jahrhunderts siehe: hier 126 f.

929 Siehe: hier 106.

930 FUB 3, Nr. 505, 378.

931 1379: Porsche 1994, 148, Anm. 366.

932 Wirth 1933, 222.

3. Die Siedlungsstruktur der 

Schneckenvorstadt

Die idealisierende Darstellung von Sickinger gibt die 

Struktur der Schneckenvorstadt treffend wieder, denn sie 

betont die drei topografisch bestimmenden Elemente die­

ser Stadterweiterung: Das erste ist die mehrfach erwähnte 

herrschaftliche, bis in die Zeit des burgus zurückreichende 

Gewerbesiedlung am Mühlenkanal mit drei zu diesem paral­

lelen Gassenzügen (Abb. 52; 84; 86). Nördlich des Kanals 

ist das der heutige Gassenzug Humboldtstrasse - Ger­

berau, südlich davon die beiden Gassenzüge Metzgerau
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erkennenden grossflächigen Gartenareale und der nicht 

bebaute Holzmarkt ursprünglich sind oder erst als Folge 

von Binnenwüstungsvorgängen im Gefolge der spätmit­

telalterlichen Krise entstanden.

4. Das Wilhelmitenkloster

Die Schneckenvorstadt gehörte zur Münsterpfarrei, es gab 

dort aber im Gegensatz zur Neuburg keine Filialkirche.939 

Um die Seelsorge der Quartierbewohner kümmerten sich 

die Wilhelmiten aus Oberried. Das Kloster war bereits zwi­

schen 1256 und 1262 am Rand der damals noch zur Burg 

gehörenden Gewerbesiedlung entstanden (Abb. 84,b; 

86,b; 93).940 Es ist deshalb wahrscheinlich, dass die Wil­

helmiten vom Burgherrn dort angesiedelt worden waren; 

schriftliche Belege dafür gibt es allerdings nicht. Eine 

jüngst durchgeführte archäologische Notgrabung erlaubt 

die ungefähre Lagebestimmung der Anlage, denn es wur­

den der östliche Konventstrakt und die südöstliche Ecke 

des Kreuzganges angeschnitten.941

Weder die Wahl des Ordens, eines Seelsorgeor­

dens, noch die Lage des Klosters, ausserhalb der damals 

noch herrschaftlichen Gewerbesiedlung, in der Ostecke 

der zukünftigen Ummauerung, sind Zufall. Es drängt sich 

die Vermutung auf, die Wilhelmiten seien im Hinblick 

auf die geplante Erweiterung an dieser Stelle angesiedelt 

worden. Ferner lässt der Name des Eckturms im Konvent­

garten, Oberrieder Turm, fragen, ob die Wilhelmiten am 

Bau der Mauer mitgewirkt haben könnten. Eine Mithilfe 

bei der Verteidigung der Stadt ist jedenfalls nach der 

erwähnten Satzung von 1406 belegt.942

Abb. 85: Freiburg i.Br. Die östlliche Schneckenvorstadt mit dem Gewer­

bebach. Im Hintergrund ist das Schwabentor zu erkennen. Blick nach 

Nordosten. Aufnahme von 2000.

schlagsplatz und Markt.933 Vielleicht aus diesem Grund 

hatte die Wirtegesellschaft ihre Zunftstube in der Schne­

ckenvorstadt.934

Diese beiden Elemente spiegeln die zwei in der 

Schneckenvorstadt aufgegangenen älteren Siedlungen 

wider.935 Zu ihnen trat als drittes Element, das erst im 

Hinblick auf die Stadterweiterung entstanden war, das 

diese nach Südosten abschliessende Wilhelmitenkloster 

(Abb. 84,b; 86,b; 93). Dieser Bereich wurde nach der 

Herkunft der Mönche aus Oberried Oberrieder Winkel 

genannt.936

Die gründungszeitliche Parzellierung und Bebauung 

der Schneckenvorstadt ist unbekannt. Sie zählte gemäss 

Reichssteuerverzeichnis von 1497 etwa 200 Hofstätten.937 

Die wenigen bisherigen archäologischen Untersuchungen 

lassen vermuten, dass die mittelalterliche Bebauung der 

Fischerau mehrheitlich aus Holz bestand und eine Ver­

steinerung der Gebäude erst im 16. Jahrhundert einsetzte. 

Von Bedeutung ist ausserdem die archäologische Erkennt­

nis, dass die den Gewerbebach beiderseits begleitenden 

hohen Dämme erst in der Neuzeit allmählich überbaut 

wurden.938 Wie bei der Neuburg muss vorderhand offen 

bleiben, ob die auf den frühneuzeitlichen Bildquellen zu

933 Zur von der Stadtherrschaft bekämpften Funktion von Tavernen als Markt­

orte siehe: Kerntke 1987. Zum Beispiel Luzern: freundliche Mitteilung von 

Anne-Marie Dubler, Bern.

934 Merkel 1996, 580; Gerchow/Schadek 1996, 208.

935 Flamm 1903, XXX.

936 Poinsignon 1891,8.

937 Poinsignon 1891,8.

938 Siehe: hier 105.

939 Schwineköper 1969, 46.

940 Schadek/Treffeisen 1996, 443 f. Die Wilhelmiten waren eine nach 1157 

in Italien entstandene Eremitengemeinschaft, die sich seit dem mittleren 

13. Jahrhundert auch nördlich der Alpen ausbreitete. 1256-1266 war sie mit 

dem Orden der Augustiner-Eremiten vereinigt. Ihr Schwerpunkt lag bei der 

städtischen Seelsorge. Zu den Wilhelmiten siehe: HS III/3 1982, speziell Elm 

1982a; Elm 1982b.

941 Kleinflächige Untersuchung 1998 durch Luisa Galioto und Matthias Unter­

mann, Dokumentation unpubliziert, LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle 

Freiburg i.Br., Archäologie des Mittelalters. Kurzer Vorbericht bei Galioto 

1999.

942 UB Schreiber 1828/1829, Nr. 419,213.
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I

Abb. 86: Freiburg i.Br. Die Schnecken­

vorstadt als zweite Stadterweiterung 

(Ausschnitt aus der Ansicht von Gregor 

Sickinger von 1589).

a Ringmauer mit Graben;

b Wilhelmitenkloster;

c Gewerbebach;

d Oberau;

e subcastro;

f städtischer Werkhof;

g kleine Metzig;

h Badestuben;

'i Schenken;

k Hof der Rappoltsteiner Grafen;

f 1 Schneckentor;

@ 2 Zentnertor;

3 Gerber- oder Klötzlinstor;

4 Grienlistor;

5 Oberrieder Turm;

6 Schlettstatter Turm;

Gepunktete Linien: Hauptgassen.

5. Die öffentlichen Einrichtungen, 

Gewerbe, Bevölkerung, Sozialstruktur

Wasser brachte es mit sich, dass in der Schneckenvorstadt 

auch die meisten Badestuben Freiburgs lagen (Abb. 86,h). 

Sie reihten sich längs des Gewerbebachs: Das Schwabsbad 

in der Gerberau 48,946 die Badestube des Spitals an der 

Kaiser-Joseph-Strasse 247,947 das sog. Büttenenbad an der 

Blumenstrasse 2948 und die Cyligen-Badestube des Ritters 

Gottfried von Schlettstatt.949 Entsprechend der gewerbli­

chen war die soziale Struktur der Schneckenvorstadt. Die

Nach Auskunft der seit dem späten 13. Jahrhundert 

fliessenden Schriftquellen war die Stadterweiterung am 

Mühlenbach ein typisches Gewerbegebiet mit Handwerk, 

welches Wasser und die daraus gewonnene Energie benö­

tigte.943 Im 16. Jahrhundert lassen sich neben den Müllern 

Edelsteinschleifer, Papiermacher, Walker und Schleifer 

sowie Rüstungs-, Waffen- und Kupferschmiede am Bach 

fassen.944 Dazu kamen die in der Gerberau, auf der Insel 

und an der heutigen Adelhauserstrasse angesiedelten 

Gerber, welche die für sie typischen Häuschen am Bach 

errichteten und ihre geschabten und gewaschenen Häute 

daneben zum Trocknen aufhängten.945 Die Nähe zum

943 Poinsignon 1891, 104.

944 Schüle/Schwineköper 1988, 72.

945 Cramer 1981,234 f., 266; Schüle/Schwineköper 1988, 73.

946 Flamm 1903, 87 f.

947 Flamm 1903, 143.

948 Flamm 1903,21.

949 Flamm 1903,22.
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verschiedenen, mit Wasserkraft arbeitenden Handwerker 

dominierten zahlenmässig die Einwohnerschaft, welche 

im Jahr 1497 etwas weniger als 800 Personen umfasste.950

Damit wird auch der soziale Status der Bewohner 

der Schneckenvorstadt deutlich. Öffentliche Einrich­

tungen waren in dieser Stadterweiterung dünn gesät 

und die beiden Ausnahmen waren ausserdem nicht 

sehr repräsentativ. In der Schneckenvorstadt lag direkt 

über dem Gewerbebach das städtische Schlachthaus, 

die «kleine Metzig» (Abb. 84,g; 86,g)951 und unmittelbar 

neben dem Grienlistor befand sich der städtische Werk­

hof (Abb. 84,f).952 Markteinrichtungen fehlen ebenso wie 

prestigeträchtige Institutionen. Dementsprechend war 

auch die Trinkwasserversorgung der Schneckenvorstadt 

im Vergleich zur Gründungsstadt sehr bescheiden, da es 

nur drei Brunnen gab.953

Diese Erweiterung war aber nicht nur vom Gewerbe 

geprägt; die herrschaftliche Vergangenheit als burgus hatte 

Spuren hinterlassen, die noch im 14. Jahrhundert zu fas­

sen sind. Zu dieser Zeit erscheinen vier adlige Besitzungen 

in den Schriftquellen, bei denen es sich um ältere Adels­

höfe handeln könnte. Bisher nicht lokalisiert ist der als 

in der Au gelegen bezeichnete Vogt-Gölins-Hof im Besitz 

der Grafen von Freiburg.954 Der Hof im Besitz der Grafen 

von Rappoltstein ist hingegen in den Schriftquellen klar 

belegt. Er befand sich an der Stelle des barocken Adelhau­

ser Neuklosters (Abb. 86,k). Ein Hof der Ritter von Mer­

dingen, der 1298 erwähnt wird, ist im Bereich Adelhauser 

Strasse oder am Holzmarktplatz zu vermuten.955 Ferner 

befand sich in der Südwestecke der Stadterweiterung 

umfangreicher Besitz der Ritter von Schlettstatt.956 In den 

Quellen wird zum einen ein Garten genannt, in dem der 

Schlettstatter Turm lag, und zum anderen die erwähnte 

nahe gelegene Badestube. Vielleicht reicht der vermutete 

Adelshof in die Zeit des burgus zurück, vielleicht aber 

hängt die exponierte Lage dieses Besitzes auch mit der 

Stadterweiterung zusammen. Möglicherweise waren die 

Ritter von Schlettstatt vom Stadtherrn in der Gründungs­

zeit der Stadterweiterung dort angesiedelt worden, um die 

Verteidigung dieser Eckposition zu übernehmen.

Ummauerung Freiburgs ab 1120 ausserhalb geblieben 

war und zweitens eine nach dem Bau der Marktgasse an 

ihrer südlichen Verlängerung zur unteren Dreisambrücke 

entstandene suburbane Siedlung. Dritte Wurzel war die 

um 1260 fassbare Niederlassung der Wilhelmiten, die die 

Umgestaltung des Areals zur Stadterweiterung einleitete. 

Die Abtrennung dieses Areals von der Burg ist vermutlich 

ökonomisch begründet. Der Betrieb einer eigenen Gewer­

besiedlung durch den Burgherrn war angesichts der Dyna­

mik der prosperierenden Stadt obsolet geworden.

J. Die Lehener- und 

Predigervorstadt als dritte 

Stadterweiterung 

(1288-1339)

Die westlich an die Gründungsstadt anschliessende Lehe­

ner- und Predigervorstadt ist die jüngste Stadterweiterung. 

Sie gleicht vom Typ her eher der Schneckenvorstadt als 

der Neuburg, denn das Areal umfasste mehrere unab­

hängig voneinander entstandene Siedlungen, welche erst 

durch die Aufnahme ins Stadtrecht und eine Ummau­

erung zur Stadterweiterung wurden. Im Gegensatz zur 

Schneckenvorstadt entwickelte die Lehener- und Prediger­

vorstadt aber nie eine eigene Identität, so wie die verschie­

denen Siedlungen nicht zusammenwuchsen. Ausserdem 

wurde das Areal nie grossflächig überbaut und das besie­

delte Gebiet beschränkte sich im Wesentlichen auf vier 

Klosterareale sowie drei Geländestreifen längs der beiden 

Ausfallstrassen und des Gewerbebachs. Zwischen diesen 

Siedlungsteilen lagen Baumgärten und viel Rebgelände. 

Das Areal wurde im Vorfeld einer Belagerung durch die 

Bayern im Jahr 1644 vorsorglich zerstört. Die Reste fielen 

1677 dem der Eroberung durch die Franzosen folgenden

950 Angaben aus den Erhebungslisten zum Gemeinen Pfennig: Schuler 1979, 147; 

vgl. Buszello 1998, 276 f. Zum niederen sozialen Prestige der Bader: Sydow 

1991, 262.

951 Flamm 1903, 243. Ihr Nachfolger von 1763 steht noch heute an der

Metzgerau/An der Mehlwaage.

952 Poinsignon 1891, 8. Zu lokalisieren wohl im Bereich Nordseite Humboldt­

strasse, im Altstadtgraben.

953 Schwineköper 1975.

954 Schwineköper 1969, 49; Stülpnagel 1970, 15; Schwineköper 1973, 35-39; 

Schadek 1995, 266.

955 FUB 2, 296, Nr. 243; Flamm 1903, 119.

956 Flamm 1903, 22.

6. Zusammenfassung

Die südlich der Gründungsstadt am Gewerbebach gelege­

ne Schneckenvorstadt ist die zweite Stadterweiterung Frei­

burgs. Sie hat vermutlich drei Wurzeln, erstens den Rest 

des 1090 entstandenen burgus, der bei der Gründung und
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Schanzenbau zum Opfer (Abb. 93; 94).957 Die erst nach 

dem Bau der Eisenbahn ab der Mitte des 19. Jahrhunderts 

einsetzende Bebauung schuf vollständig neue Strukturen.

struiert und dabei nachweisen können, dass die Mauer im 

Westen nicht bis zur heutigen Bismarckallee reichte, wie 

die Forschung bislang annahm, sondern auf der Flucht 

der Post- bzw. Moltkestrasse verlief (Abb. 52).963 Die 

Stadterweiterung wies damit eine Ost-West-Ausdehnung 

von etwas über 400m und eine in Nord-Süd-Richtung 

von rund 600 m auf. Damit dürfte die Innenfläche rund 

15 Hektar betragen haben.964

Obwohl wie erwähnt seit 1288 zwei Tore die 

Grenze markierten, gibt es keine schriftlichen oder archä­

ologischen Hinweise auf eine zugehörige Mauer in dieser 

Zeit. Wahrscheinlich bestand im 13. und 14. Jahrhundert 

ein Wassergraben, wohl mit einem begleitenden Wall.965 

Erstmals von einer Mauer ist in einem Ratsprotokoll von 

1494 die Rede, als beschlossen wurde, die Mauer längs 

des nuwen Graben, die offenbar einige Zeit zuvor im Nor­

den begonnen worden war, zu beenden: Der Rat wollte 

endlich eine beschlossne statt haben.966 Vollständig fertig 

gestellt war die Ummauerung aber erst im Jahr 1583.967 

Die bisher archäologisch erfassten Reste zeigen, dass 

die Mauer mit rund 1m Stärke einen spätmittelalterli­

chen Mauercharakter aufwies und offenbar unsorgfältig 

hochgezogen worden war; vorgelagert war ein nur etwa 

2m tiefer Wasser führender Graben unbekannter Breite. 

Es bleibt unerklärlich, warum die Ummauerung erst so 

spät vorgenommen wurde. Offenbar war man während

1. Datierung, Urheber, Name und 

Rechtsstellung

Klarheit über den Zeitpunkt, an dem das Areal rechtlich 

Teil der Gesamtstadt wurde, ist aus den Schriftquellen 

nicht zu gewinnen, der ungefähre zeitliche Rahmen der 

Entstehung lässt sich aber bestimmen (Abb. 87; 88). So 

wurde das Gebiet noch 1284 als extra muros Vriburgenses 

bezeichnet.958 1288 gehörte das Gelände aber eindeutig 

zur Stadt, da zu dieser Zeit erstmals das Peterstor und das 

Büggenreutertor genannt wurden, die als repräsentative 

Stadteingänge in der Verlängerung der jeweiligen Westto­

re der Altstadt die Grenzen des Stadtfriedensbezirks gegen 

Westen markierten.959 1339 war die zukünftige Lehener- 

und Predigervorstadt dann rechtlich Teil der Gesamtstadt, 

da sich der städtische Rat vom König Ludwig dem Bayern 

bestätigen liess, ... daz ir vorstet all, die siietzund mit muren 

oder greben ummevangen und begriffen hand oder noch ... 

ummegriffen werdent, alle die recht, freyheit und guot gewonheit 

haben süllen, die ir alte stat Friburg hat.96°

Die Initiative für die Einbeziehung dieses Geländes 

in die Gesamtstadt dürfte von der Kommune ausgegangen 

sein. Die Jahre um 1280 waren die Zeit der ersten Konflikte 

zwischen dem Grafen und der Stadt. Das weitere Schicksal 

des Geländes zeigt deutlich, dass die eigentliche Absicht 

des Rates darin lag, den Geltungsbereich des Stadtrechts 

auszudehnen. Das Areal wurde vor der Ummauerung 

im 16. Jahrhundert nie als Vorstadt bezeichnet oder als 

solche betrachtet.961 Das Gebiet gehörte ursprünglich 

grösstenteils zum Mooswaldbann war damit Reichsgut, 

das von der Burg Zähringen aus verwaltet wurde. Noch im 

14. Jahrhundert bestand das Bewusstsein um diese Zuge­

hörigkeit, weil die Bewohner Königszinsen an den auf der 

Burg Zähringen residierenden Reichsvogt zahlten.962

957 Poinsignon 1891, 10 f.

958 FUB 2, Nr. 4, 8.

959 FUB 2, Nr. 62,73.

960 Gerchow/Schadek 1996, 156.

961 Porsche 1994, 163.

962 Schadek/Untermann 1996, 60. Ausnahme waren wie erwähnt die Bewohner 

der Siedlung St. Peter, die die «Burgwerft» als herrschaftliche Abgabe an die 

Burg Freiburg zu entrichten hatten, vgl. hier 101 f.

963 Porsche 1994, 167-170 (Fundstelle 27).

964 Porsche 1994, 155.

965 Porsche 1994, 164.

966 Stadtarchiv Freiburg B 5 (P) Xllla, Nr. 4a, fol. 12 r., 12 v., zit. nach: Porsche 

1994, 165, 175.

967 Porsche 1994, 166.

2. Lage, Umriss, Befestigung
Abb. 87: Freiburg i.Br. Die Lehener- und Predigervorstadt als dritte 

Stadterweiterung (1288-1339).

a Ringmauer und Graben; b Kirche St. Peter; c Klarissenkloster' 

St. Klara; d Dominikanerinnenkloster St. Agnes; e Reuerinnenkloster 

St. Maria Magdalena; f Dominikanerinnenkloster St. Katharina von 

Siena; g Siedlung um St. Peter; h Siedlung vor dem Predigertor;

i Siedlung vor dem Lehener Tor; 1 Peterstor; 2 Büggenreuther Tor, 

ehemaliger Büggenreuther Hof.

Nach den Bildquellen des 16. und 17. Jahrhunderts lag die 

Lehener- und Predigervorstadt als lang gestreckter Streifen 

vor der Westflanke der Gründungsstadt. Monika Porsche 

hat in ihrer Auswertung aller archäologischen Fundstellen 

den ungefähren Umfang dieser Stadterweiterung rekon-
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des 14. und 15. Jahrhunderts völlig zufrieden mit den 

Toren als repräsentativen Stadteingängen und vielleicht 

einem Wall und Graben zum Schutz eines Areals, in 

dem nur wenige Menschen wohnten. Warum sich dies 

änderte, ist unbekannt. Militärische Bedürfnisse dürften 

dabei kaum eine massgebliche Rolle gespielt haben. 

Es ist nämlich auffällig, dass auf Sickingers Vedute die 

Ummauerung zwar repräsentativ dargestellt ist, aber nicht 

darüber hinweg täuschen kann, dass sie wehrtechnisch 

dem Stand der Befestigungen des späten 13. Jahrhunderts 

entsprach. Diese Mauer war damit bereits zum Zeitpunkt 

ihrer Erbauung völlig veraltet.968 Wahrscheinlich wollte 

der städtische Rat gegen Westen eine deutlichere und 

repräsentativere Stadtbegrenzung haben, da diese Grenze 

dort gleichzeitig auch die Grenze des Stadtrechts war. Ver­

mutlich aus diesem Grund stellte der vom Rat beauftragte 

Gregor Sickinger diese Ummauerung auf seiner Vedute 

derart eindrucksvoll dar.

Das nördliche Büggenreutertor in der Verlänge­

rung des Predigertors der Altstadt lag neben dem älteren 

Adelshof Johans buggenrütes, Johanns von Bickenreute.969 

Da die auf den frühneuzeitlichen Veduten sichtbare 

Form des Tores eher an ein spätmittelalterliches Fes­

tes Haus mit Treppengiebeln und einem polygonalen 

Erker erinnert, scheinen Tor und Hof identisch zu sein 

(Abb. 87,2; 88,2).970

Das südliche Peterstor stand als mittelalterlicher 

Torturm in der Verlängerung des Lehener Tors der Alt­

stadt (Abb. 87,1; 88,1). Monika Porsche konnte nachwei­

sen, dass dieses Tor, eines von zwei Hauptzugängen der 

Stadt im Westen im späten 14. Jahrhundert, spätestens 

1423 zugemauert wurde und seither äusser Funktion 

war.971 Der gesamte Verkehr verlief fortan auf der Achse 

Predigertor - Büggenreuter Tor, die weit vor der Stadt in 

einer Biegung nach Süden wieder die ursprüngliche Route 

erreichte! Noch im heutigen Strassennetz ist erkennbar, 

wie die heutige Lehenerstrasse nach Süden ausbiegt und 

noch vor Betzenhausen in die heutige Sundgauallee ein­

mündet (Abb. 52).

der Folge an einer der wichtigsten Ausfallstrassen. Es ist 

anzunehmen, dass das Dorf im Zuge der Entwicklung der 

Stadt wuchs und eine gewisse Suburbanisierung erlebte, 

die aber nach der Zumauerung des Peterstors abbrach. 

Die ehemalige Landstrasse nach Westen war zur Sack­

gasse geworden. Die Siedlung dürfte in der Folge einen 

Schrumpfungsprozess durchgemacht haben, weshalb sie 

auf den Bildquellen der frühen Neuzeit nur noch aus 

wenigen Häusern bestand (Abb. 53,c; 87,b,g; 88,b,g). An 

der nördlichen Ausfallstrasse vor dem Predigertor bestand 

seit unbekannter Zeit der Adelshof, der im 13. Jahrhundert 

wie erwähnt im Besitz der Ritter von Bickenreute war. Ver­

mutlich war dieser Hof ein Anknüpfungspunkt für eine 

suburbane Siedlung entlang der Strasse zwischen dem 

Adelshof und dem Predigertor. Sie trug im Spätmittelal­

ter den Namen Predigervorstadt (Abb. 87,2; 87,h; 88,2; 

88,h).973 Ein weiteres prägendes Element der Lehener- und 

Predigervorstadt war der entlang der westlichen Grün­

dungsstadtmauer nach Norden fliessende Gewerbebach mit 

seinen Gewerbebetrieben.

Das Erscheinungsbild dieses Stadtteils prägten vier 

Frauenklöster St. Klara, St. Agnes, St. Maria Magdalena 

und St. Katharina von Siena (Abb. 87,c-f; 88,c-f). Diese 

Anhäufung ist bemerkenswert, aber wohl bedingt durch 

die spezielle Struktur des Areals. Erstens gab es genü­

gend stadtnahen freien Raum, und zweitens bestanden 

dort ausgedehnte Privatgärten im Besitz von städtischen 

Patrizierfamilien. Die in den jeweiligen Klostertraditionen 

genannten adligen Stifterinnen waren wohl Mitglieder 

dieser Familien, die Teile ihrer Gärten als Baugrund zur 

Verfügung stellten. Die überraschend hohe Zahl von 

Frauenklöstern in Freiburg - zu den vier Konventen in 

der Lehener- und Predigervorstadt sind zwei weitere in der 

Wiehre und in Adelhausen zu zählen - ist ein wichtiger 

Indikator für die wirtschaftliche Blüte der Stadt.974 Es war 

offenbar nicht nur genügend Kapital für Klostergrün­

dungen und Stiftungen vorhanden, sondern es gab auch 

genügend reiche Familien, die ihre Töchter standesgemäss 

in Frauenklöstern unterbringen konnten.

3. Die Siedlungsstruktur der Lehener- 

und Predigervorstadt
968 Porsche 1994, 175.

969 FUB 2, Nr. 62, 73. Zum Geschlecht der Kolman/Bickenreute siehe: Nehlsen 

1966/67, 89 f.

97° Porsche 1994, 159.

971 Porsche 1994, 161.

972 Siehe: hier 101 f.

973 Weiterer Grundbesitz der Ritter von Bickenreute im Gebiet der späteren Vor­

stadt diente als Ausstattung für das Kloster St. Klara: Nehlsen 1966/67, 89.

974 Siehe: hier 156.

Die wahrscheinlich älteste Siedlung auf dem Gelände 

der Lehener- und Predigervorstadt war das ehemalige 

präurbane Dorf um die Kirche St. Peter.972 Es war bei der 

Stadtgründung ausserhalb der Stadt geblieben, lag aber in
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Abb. 88: Freiburg i.Br. Lehener- und Predigervorstadt (Ausschnitt aus der Ansicht von Gregor Sickinger von 1589).

a Ummauerung; b Kirche St. Peter; c Klarissenkloster St. Klara; d Dominikanerinnenkloster St. Agnes; e Reuerinnenkloster St. Maria Magdalena; 

f Dominikanerinnenkloster St. Katharina von Siena; g Siedlung um St. Peter; h Suburbane Siedlung vor dem Predigertor; i Suburbane Siedlung vor 

dem Lehener Tor; k Badestube; 1 Schenke; 1 Peterstor; 2 Büggenreuther Tor, ehemaliger Büggenreuther Hof; gepunktete Linien: Hauptgassen.

ters entstand 1419 ein weiteres Dominikanerinnenkloster 

St. Katharina von Siena.981 Die beiden Klöster befanden 

sich gemäss Sickingerplan ziemlich in der Mitte zwischen 

der heutigen Bertold- und der Rosastrasse. Bestätigt wird 

diese Vermutung durch die beim Neubau der an der 

Eisenbahnstrasse gelegenen Hauptpost im Jahr 1908 

aufgedeckten Bestattungen des Klosterfriedhofs (Abb. 52; 

87,c,f; 88,c,f).982

Das beim Bau der Neuburg im mittleren 13. Jahr­

hundert ausserhalb der ersten Stadterweiterung gebliebe­

ne Reuerinnen-Kloster St. Maria Magdalena mit einer Müh­

le am Gewerbebach wurde erst durch die Befestigung der 

Lehener- und Predigervorstadt in die Stadt aufgenommen. 

Sein Gründungsdatum ist nicht genau bekannt. Es muss 

bei der Ummauerung der Neuburg bereits bestanden 

haben; in den Schriftquellen sicher belegt ist die Gemein­

schaft aput Friburg erst 1273 (Abb. 87,e; 88,e).975 Die Stif­

ter sind ebenfalls unbekannt, aber vielleicht im Umfeld 

der Grafen von Freiburg zu suchen, da Konrad von 

Urach, der Bruder von Egino I., in enger Beziehung zum 

Promotor des Reuerinnenordens, dem Kanoniker Rudolf 

von Hildesheim stand.976 Der Standort des Klosters war 

im östlichen Bereich des heutigen Fahnenbergplatzes.977

Das nach der Klostertradition 1264 von einer 

elsässischen Adelsfrau als Beginengemeinschaft gegrün­

dete Kloster St. Agnes wurde 1278/80 erstmals erwähnt 

und als extra muros gelegen bezeichnet. 1284 wurde es 

dem Dominikanerinnenorden inkorporiert.978 Das gegen 

Süden vom südlichen Ringmauerzug der Vorstadtbefesti­

gung begrenzte und von einer eigenen Immunitätsmauer 

umgebene Klosterareal ist im Bereich der heutigen Uni­

versitätsbibliothek zu suchen (Abb. 87,d; 88,d).979

Das Klarissenkloster St. Klara entstand durch Stif­

tungen der Patrizierfamilien von Rettich, Turner und 

Kolman/Bickenreute im Jahr 1272, der Tradition nach 

durch Einzug in ein von den Karmelitern verlassenes 

Klostergebäude.980 Unmittelbar nördlich dieses Klos-

4. Gewerbe, Bevölkerung, Sozialstruktur

Abgesehen vom Gewerbebach fehlen alle öffentlichen 

Einrichtungen. An Gewerbe dominierten neben der 

Landwirtschaft Betriebe, welche Wasserkraft benötig­

ten. Am und über dem Gewerbebach reihten sich wie 

in der Schneckenvorstadt die Mühlen (Abb. 88). In der 

Siedlung St. Peter dürfte sich im Spätmittelalter nur ein

975 Schadek/Treffeisen 1996, 432; Denne 1997, 39-41.

976 Denne 1997, 40.

977 Westphalen 1993, ohne Nummer. Vgl. Porsche 1994, Tafel 2. Dort fehlt das 

Kloster auch, aber nahe der Fundstelle Nr. 6 ist die Reuerinnen-Bastion einge­

zeichnet, neben der der Konvent stand. Zur Mühle: Denne 1997, 225.

978 Schadek/Treffeisen 1996, 430; Denne 1997, 32-35.

979 Nehlsen 1966/67, 89; Schwineköper 1975. 1327 ist denn auch eine Elisabeth 

von Bickenreute als Äbtissin fassbar.

980 Schadek/Treffeisen 1996, 433; Denne 1997, 44-53.

981 Schwineköper 1975, Nr. 2.

982 Schwineköper 1975.
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Gasthaus, das «Zum Hirschen» befunden haben,983 und 

in den Schriftquellen erscheint seit 1305 eine batstuben bi 

den Ruwerinan bzw. vor dem Bredier tor.984 Die Wasserver­

sorgung war äusserst bescheiden. Es gab einen einzigen 

Trinkwasserbrunnen und keine Brauchwasserversorgung 

durch den Stadtbach.985 In diesem Stadtteil lebten neben 

den Beginen und Nonnen vor allem Gärtner, Weinbau­

ern und Handwerker. Sie waren Vollbürger, da sie in den 

Zünften der Gesamtstadt zunftpflichtig waren.986

1. Die Siedlungen vor den Toren

a) Die nicht ummauerten Stadterweiterungen 

Drei Siedlungen schlossen unmittelbar an die ummauerte 

Stadt an. Sie waren alle seit dem 14. Jahrhundert voll in 

den städtischen Rechtsverband integriert. Es gab also zu 

dieser Zeit keine suburbanen Siedlungen mehr, sondern 

nur nicht ummauerte Erweiterungen des Stadtareals.

Die Obere Au/sub castro und der Oberlauf des 

Gewerbebachs

Bei dem Übergang der Schneckenvorstadt in das Stadt­

recht im Jahr 1303 war ein letzter Rest des ehemaligen 

burgus mit der Siedlung Obere Au/subcastro beim Rechts­

bezirk der Burg geblieben.989 Den Grafenhof gab Graf Egi­

no allerdings bereits sieben Jahre später wegen eines finan­

ziellen Engpasses pfandweise aus der Hand, und 1311 

verkaufte er die Grafenmühle.990 Spätestens 1339 gehörte 

die gesamte Obere Au rechtlich ebenfalls zur Stadt.991 Sie 

wurde aber nie durch Ummauerung an die bestehende 

Stadt angeschlossen und ist deshalb als nicht ummau­

erte Stadterweiterung zu bezeichnen (Abb. 89,8).992 Sie 

umfasste aber nicht nur den Bereich von der Dreisam- 

brücke bis zum Grafenhof. Das östlichste krütz des 

Stadtfriedensbezirks von 1368 stand am Sandfang, der 

Ableitung des Gewerbebaches aus der Dreisam und

5. Zusammenfassung

Die Lehener- und Predigervorstadt vor der Westflanke der 

Altstadt ist die letzte ummauerte Stadterweiterung. Das 

Areal wurde zwischen 1288 und 1339 rechtlich Teil der 

Gesamtstadt, und seit 1288 markierten zwei Stadttore ihre 

Westgrenze. Eine Ummauerung aber entstand erst viel 

später im Laufe des 16. Jahrhunderts. Sie fasste einzelne 

Siedlungskerne unterschiedlichen Alters zusammen: Ers­

tens ist das wohl präurbane Dorf um die Kirche St. Peter 

zu nennen, zweitens eine Gewerbesiedlung längs des 

Gewerbebachs, drittens die suburbane Besiedlung längs 

der beiden Ausfallstrassen, viertens ein Adelshof und 

fünftens eine Reihe von Gärten im Besitz von Stadtbür­

gern. Auf solchen Gartenarealen siedelte sich sechstens 

im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts eine Reihe von 

Frauenkonventen an.

983 Sickinger zeigt östlich der Peterskirche ein Gebäude mit Stufengiebel, der von 

Hirschgeweihen bekrönt ist: hier Abb. 88.

984 FUB 3, Nrn. 90 und 321.

985 Allerdings liegt in diesem Bereich der Grundwasserspiegel so hoch, dass die 

Anlage eines Sodbrunnens keine grosse Mühe bereitete. Ausserdem sind auf 

der Darstellung Sickingers hölzerne Rinnen zu beobachten, mit denen die 

Klöster Wasser aus dem Gewerbebach ableiteten. Zwei ebenfalls hölzerne 

Rinnen über den Stadtgraben leiteten Stadtbachwasser aus der Altstadt in den 

Gewerbebach.

986 Gerchow/Schadek 1996, 156.

987 Scott 1982, 97.

988 Scott 1982, 97.

989 Poinsignon 1891, 8; Schadek/Untermann 1996, 72.

990 Schadek 1995, 260 f.

991 Siehe: hier 142.

992 Zu den Begriffen siehe: hier 30 f.

K. Siedlungen und Nutzungen 

vor den Toren der 

spätmittelalterlichen Stadt

Zu den Erweiterungen traten im Laufe des 14.Jahrhun­

derts noch weitere Siedlungen, welche in den städtischen 

Rechtsverband integriert wurden.987 Sie lagen innerhalb 

einer breiten extramuralen Nutzungszone im seit dieser 

Zeit fassbaren Stadtbann. Dieser markierte die Ausdeh­

nung, die das rechtliche Wachstum der Stadt maximal 

erreichte. Freiburg erwarb zwar im Laufe der Zeit verschie­

dene benachbarte Herrschaften, und alle um die Stadt 

herum liegenden Dörfer: Ebnet im Südosten, Adelhausen 

im Süden, Betzenhausen im Westen und Herdern im 

Norden kamen in ihren Besitz. Diese Dörfer lagen aber 

nicht mehr innerhalb des Stadtrechts, sondern waren 

rechtlich gemindertes städtisches Territorium.988

Abb. 89: Freiburg i.Br. Wiehre und Adelhausen als Siedlung vor den ‘ 

Toren.

1 Obere Wiehre; 2 Niedere Wiehre; 3 Gutleuthaus; 4 Dominikane­

rinnenkloster St. Katharina; 5 Adelhauser Dominikanerinnenkloster 

Mariae Verkündigung; 6 Altadelhausen; 7 Adelhausen mit Pfarrkirche 

St. Cyriak; 8 Obere Au/sub castro.
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markierte das Ostende eines auffälligen, lang gestreckten, 

schmalen Streifens zwischen Dreisam und Gewerbebach 

(Abb. 91,B,C). Wahrscheinlich wurde dieser Streifen mit 

dem rechtlichen Übergang der Oberen Au zwischen 1303 

und 1339 an die Stadt Teil des Stadtfriedensbezirks. Das 

bedeutet, dass die Flur der Siedlung Obere Au/subcastro 

offenbar viel weiter reichte als die Siedlung selber und den 

ganzen Lauf des Gewerbebaches, beginnend bei seiner 

Ableitung aus der Dreisam, umfasste. Wahrscheinlich ist 

hier eine Rechtsgrenze zu fassen, welche auf die Entste­

hungszeit Freiburgs zurückgeht. Es ist anzunehmen, dass 

die Flur des locus Friburg oder der Burgbezirk den gesam­

ten Oberlauf des Gewerbebachs inklusive Ableitung, dem 

besagten Stauwehr, umfasste.

nen, was nur etwa 2 % der damaligen Gesamtbevölkerung 

Freiburgs entsprach.999 Die Siedlung bestand aus zwei 

Teilbereichen, die vermutlich Spiegelbild ihrer Entwick­

lung sind. Erstens gab es die obirun Würi, die oberthalp der 

oberunbrugge, also östlich der heutigen Schwabentorbrücke 

lag.1000 Noch auf der Stadtansicht des späten 16. Jahrhun­

derts von Gregor Sickinger ist dort eine Ansammlung von 

Häusern sichtbar, die längs des Würibachs und der Strasse 

nach Ebnet liegen (Abb. 89,1; 90,1).1001 Diese Siedlung 

ist wohl als Kernbereich der frühmittelalterlichen Gewer­

besiedlung zu betrachten. Zweitens gab es auch eine 

nideren wüeri oberhalb der nideren langen brugge, die somit 

im Bereich der unteren Brücke lag (Abb. 89,2; 90,2).1002 

Auf Sickingers Stadtansicht konzentrieren sich die Häuser 

vor der Brücke, längs des Gewerbebachs und der heutigen 

Kronenstrasse sowie entlang der Strasse zur Adelhauser 

Pfarrkirche, der heutigen Kirchstrasse.1003 Vermutlich 

gehört dieser Teil nicht zur hochmittelalterlichen Gewer­

besiedlung, sondern war erst nach dem Bau der unteren 

Langen Brücke nach 1120 als suburbane Siedlung an der 

Brückenmündung und entlang der Ausfallstrasse nach 

Süden entstanden. Er wurde im Westen vom Gelände des 

Gutleuthauses begrenzt, welches bereits ausserhalb an dem 

velde lag (Abb. 89,3; 90,3).1004 Die Grenze zwischen der 

Wiehre und Adelhausen bildete augenscheinlich die alte 

Landstrasse nach Südwesten, die heutige Basler Strasse, 

denn das seit 1297 auf der Nordseite der Strasse liegen­

de Katharinenkloster lag zu Wuri (Abb. 89,4; 90,4),1005 

während der Dominikanerinnenkonvent auf der Süd­

seite der Strasse «Adelhauser Kloster» genannt wurde 

(Abb. 89,5; 90,5).1006

Die Wiehre

Die einst präurbane Wiehre wird in den Schriftquellen 

seit dem späten 13. Jahrhundert als suburbanes Gewer­

bequartier fassbar, welches sich wirtschaftlich, aber auch 

politisch bereits stark im Sog der Stadt befand, obwohl 

es rechtlich nach wie vor zur Burg gehörte. Das zeigt sich 

etwa durch die mit Unterstützung von Egino II. 1297 vor­

genommene Gründung des Dominikanerinnenklosters 

St. Katharina an seinem Südrand (Abb. 89,5; 90,5).993

Im Laufe des späten 13. und des 14. Jahrhunderts 

ging die Siedlung in Etappen in die Verfügungsgewalt 

der Stadt über.994 Den Anfang machte das Recht der 

Steuererhebung, welches der Rat 1282 kaufte. In der ers­

ten Hälfte des 14. Jahrhunderts erwarb er dann auch die 

Hoheits- und Gerichtsrechte. Spätestens beim Übergang 

an die Habsburger im Jahr 1368 befand sich die Wiehre 

innerhalb des Stadtfriedensbezirks (Abb. 91,D).995 Die 

Herrschaftsstruktur blieb aber bestehen, denn die Wiehre 

hatte weiterhin ein eigenständiges Gericht.996 Auch die 

erwähnten Feudallasten, die burgwerft, ein Überbleibsel 

aus der Zeit der Zugehörigkeit zur Burg, bestanden 1395 

noch, nur dass die Stadt sie nun einzog.997 Die Wiehre 

kann damit sowohl als nicht ummauerte Stadterweiterung 

bezeichnet werden wie auch als topografisch selbständiges 

Dorf innerhalb des städtischen Rechtskreises, je nachdem, 

ob man die Wiehre als Siedlung bezeichnen will, welche 

räumlich an die ummauerte Stadt anschloss, oder nicht.998 

Kirchlich war die Wiehre wie erwähnt Teil der Pfarrei 

Adelhausen.

Die Wiehre mit dem Würibach war weiterhin in 

erster Linie Gewerbesiedlung, im Spätmittelalter lebten 

aber nur wenige Menschen dort. Im Jahr 1497 zählte die 

Wiehre 25 Haushalte, also vielleicht etwas über 100 Perso-

993 Westphalen 1993, Nr. 14; Schadek/Treffeisen 1996, 430; Denne 1997, 35-38. 

Gründer war nach Aussage des Jahrzeitbuchs von 1354 ein Priester Thomas, 

der aufgrund verschiedener urkundlicher Nennungen Mitglied der Spitalbru- 

derschaft des Heiliggeistspitals in Freiburg war.

994 Schwineköper 1969, 54.

995 Scott 1982,8.

996 Schwineköper 1969, 55.

997 Schwineköper 1969,6.

998 Zu den Begriffen siehe: hier 30 f.

999 Angaben aus dem Reichssteuerverzeichnis des «Gemeinen Pfennigs»: Buszel- 

lo 1998, 276 £

1000 FUB 2, Nr. 33,43: 1286; FUB 2, Nr. 54,64: 1288; FUB 2, Nr. 123, 138: 1292. 

Vgl. Wirth 1933, 352 (1690) und Schwineköper 1969, 53.

1001 Wirth 1933, 352: 1699.

1002 Wirth 1933, 353: 1546.

1003 So schon Schwineköper 1969, 53.

1004 FUB 1, Nr. 293, 263: 24.6.1276.

1005 FUB 2, Nr. 227, 271.

1006 Zum Adelhauser Kloster siehe: hier 150. Dass das Kloster auf dem Boden des 

Dorfes Adelhausen lag, ist auch daraus ersichtlich, dass das Areal kirchlich 

der Adelhauser Pfarrkirche unterstand.
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Abb. 90: Freiburg i.Br. Wiehre und Adelhausen als Siedlung vor den Toren (Ausschnitt aus der Ansicht von Gregor Sickinger von 1589).

1 Obere Wiehre; 2 Niedere Wiehre; 3 Gutleuthaus; 4 Dominikanerinnenkloster St. Katharina; 5 Adelhauser Dominikanerinnenkloster Mariä Ve r­

kündigung; 6 Altadelhausen; 7 Adelhausen mit Pfarrkirche St. Cyriak. •
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Der Burgbezirk Schlossberg

Die Ostgrenze der zilne, wohl der niederen Ratsgerichts­

barkeit, verlief bis 1368 im Bereich des Burghalderings auf 

halber Höhe des Schlossbergs.1007 Der eigentliche perg und 

purgstall war als herrschaftlicher Burgbezirk ausgespart. 

Gegen Osten reichte der Bereich bis zum Hirzbergsattel, 

wo der Besitz der 1345 gegründeten Kartause anschloss 

(Abb. 91,E).1008 Beim Übergang an Habsburg wurde die 

stadtherrliche Burg der Stadt übergeben. Damit kam Frei­

burg in den Besitz des gesamten Burgbezirkes, der auch 

rechtlich Teil des Stadtgebietes wurde.1009

Das Dorf Herdern

Im 16. Jahrhundert kam noch eine letzte Siedlung zum 

städtischen Areal, als die Stadt den Dinghof und das Dorf 

Herdern in zwei Etappen von den Grafen von Fürstenberg 

erwarb (Abb. 50).1018 Die zu den in der Wildbannurkunde 

von 1008 genannten Orten gehörende Siedlung erscheint 

1190 im Besitz des Zähringers Rudolf, des Bischofs von 

Lüttich. 1218 ging Herdern an den Bischof von Strassburg 

über, der es den Grafen von Freiburg als Lehen ausgab.1019 

Nach dem Tod des letzten Freiburgers kam das Lehen 

in den Besitz der Grafen von Fürstenberg, von dem es 

der städtische Rat in Etappen erwarb. Der Kauf wurde 

von ökonomischen und fiskalischen Motiven bestimmt, 

denn die Einwohnerschaft von Herdern war ziemlich 

wohlhabend. Äusser Wein wurde dort der seltene Safran 

angebaut und es gab Bergwerke. Es ist nicht klar, warum 

man Herdern in den städtischen Rechtskreis integrierte, 

statt es dem damals bereits bestehenden Territorium 

zuzuschlagen.1020

b) Eigenständige Siedlungen mit Stadtrecht

Zwei weitere Siedlungen, die im Spätmittelalter rechtlich 

Teil der Gesamtstadt wurden, hatten keinen unmittel­

baren Anschluss an die ummauerte Stadt und müssen 

gemäss Definition als eigenständige Siedlungen mit Stadt­

recht bezeichnet werden.1010

Das Dorf Adelhausen

Für Adelhausen ist eine ähnliche Entwicklung wie für die 

Wiehre nachzuweisen. Am Nordrand lag seit 1234 das 

Dominikanerinnenkloster Mariä Verkündigung, wahr­

scheinlich eine Stiftung eines Heinrich Vasser, miles und 

Freiburger Ratsherr oder seines gleichnamigen Sohnes, 

eines Deutschordensritters.1011 Das Dorf ging im Laufe 

des 14. und 15. Jahrhunderts etappenweise an die Stadt 

über.1012

Im 14. Jahrhundert ist eine herrschaftsrechtliche 

Zweiteilung des Dorfes fassbar. Während der nördliche, 

Altadelhausen genannte Teil damals schon innerhalb des 

städtischen Rechtsbezirks lag, bildete der südliche Teil ass- 

wendig der stette Fribarg crütz gelegen eine eigene Herrschaft, 

welche seit 1412 an die Stadt verpfändet war (Abb. 89,7; 

90,7).1013 Aus der Erneuerung dieser Verpfändung 1459 

wird ersichtlich, dass die Einwohner damals städtische 

Rechte genossen und die Wiehre und Adelhausen fortan 

offenbar als Einheit galten.1014 Allerdings blieben auch 

in diesem Fall die alten Herrschaftsstrukturen erhalten. 

Während Altadelhausen zum Gericht Wiehre gehörte, 

hatte Adelhausen ein eigenes Gericht. Der Rat der Stadt 

Freiburg achtete sehr genau darauf, dass die unterschied­

liche Rechtslage der beiden Siedlungsteile gewahrt wur­

de.1015 Ausserdem mussten die Einwohner Adelhausens 

ebenfalls die burgwerft zahlen.1016 St. Cyriak war weiterhin 

die Pfarrkirche für Adelhausen und die Wiehre. Im Jahr 

1497 lebten etwa 400 Menschen in Adelhausen, was 7°/o 

der gesamten Stadtbevölkerung entsprach.1017

2. Städtische Rechtskreise und 

Nutzungszonen vor den Mauern

Der in der Bestätigungsurkunde von Bertold IV. aus dem 

Jahr 1152 als infra pacem urbis1021 bezeichnete Stadtfrie­

densbezirk war ursprünglich wohl von den Stadtmauern 

begrenzt.1022 Er wurde im Zuge der Erweiterungen mehr-

1007 Siehe: hier 151-153.

1008 Zur Kartause Johannisberg siehe: Schadek/Treffeisen 1996, 440-443.

1009 Stülpnagel/Notheisen 1965, 832; Treffeisen 1994, 168.

1010 Zum Begriff siehe: hier 30 f.

1011 Denne 1997, 24-32; Schadek/Treffeisen 1996, 429-432.

1012 Scott 1983, 13.

1013 Notheisen 1965, 1035.

1014 Scott 1982, 98.

1015 Scott 1982, 99.

1016 Allerdings kam die Stadt erst im 15. Jahrhundert in Besitz dieses Abgabe­

rechts, welches vorher durch Verpfändung der Habsburger in private Hand 

gelangt war. Zu den Details siehe: Scott 1982, 99-102.

1017 Angaben aus dem Reichssteuerverzeichnis des «Gemeinen Pfennigs»:

Buszello 1998, 276 f.

1018 Erster Teil 1457, zweiter Teil 1538; Notheisen 1965, 1057-1065; Stülpnagel/ 

Notheisen 1965, 830 f.; Kartels 1905.

1019 Vermutlich war Herdern Reichsgut und eines der umstrittenen Besitztümer 

im Streit um das zähringische Erbe zwischen König Friedrich II. und den 

Grafen von Urach bzw. Freiburg. Möglicherweise war die Übertragung 

Herderns an den Bischof von Strassburg als Mediatisierungsmassnahme zu 

verstehen: Kartels 1905; Wollasch 1970, 173 f.

1020 Scott 1983, 14; Mertens/Rexroth/Scott 1996, 248.

1021 Blattmann 1991, 537, BB 10 (T 8).

1022 Blattmann 1996, 556. Zur Bedeutung der städtischen Rechtskreise und Nut­

zungszonen vor den Mauern für die Fragestellung siehe: hier 32-34.
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Stadtfriedensbezirk 1288

Abb. 91: Freiburg i.Br. Stadt­

saum und Stadtfriedensbezirk 

im 13. und 14. Jahrhundert.

A Obere Au;

- - - Stadtfriedensbezirk 1368

+ Grenzkreuz 1368

+ Grenzkreuz 1368

(mit Plan von 1769 lokalisiert)

— Strassen

n

•

Bsub castro;

C Oberlauf und Ableitung des 

Gewerbebaches aus der Dreisam; 

D Wiehre (Punktlinie: Abgren­

zung zur Flur von Adelhausen, 

1769 fassbar); E Burgbezirk; 

F Adelhausen; 1 Ketzerbaum: 

älteste Richtstätte; 2 Richtstätte 

seit dem 14. Jahrhundert; 3 bei 

Sickinger sichtbare Richtstätte; 

4 Sondersiechenhaus; 5 Abdeck­

platz; 6 Oberer Werd; 7 Arm­

brustschützenplatz; 8 Büchsen­

schützenplatz; 9 Spitalhof.

Richtstätte

Spital, Siechenhaus 

□ Städtische Infrastruktur

0 1km
F

fach ausgedehnt, wie bereits die erste erhaltene Umschrei­

bung der Grenzen im Jahre 1288 zeigt:

ins Stadtrecht wie erwähnt erst 1303 statt. Ausserdem 

scheinen zwischen der Stadt und dem Stadtherrn unter­

schiedliche Ansichten über die Ausdehnung des Stadtfrie­

densbezirks bestanden zu haben.1025

Eine zweite erhaltene Beschreibung des Stadt­

friedensbezirks wurde im Jahr 1368 anlässlich des Herr­

schaftswechsels erstellt.1026 Die Grenze war damals mit 

krützen markiert, die wohl aus Holz bestanden und erst 

in der Neuzeit durch «Marchsteine» ersetzt wurden.1027 

Die Beschreibung erlaubt mit der Hilfe jüngerer Pläne die 

Rekonstruktion der Grenzen (Abb. 91; 92).1028

Der Vergleich mit der älteren Beschreibung zeigt, 

dass inzwischen vor allem ursprünglich herrschaftliche 

Bereiche Teil des Stadtfriedensbezirks geworden waren: 

der Schlossberg, die Wiehre, die Obere Au/subcastro, der 

zugehörige dreisamaufwärts gelegene schmale Landstrei­

fen mit dem Gewerbebach inklusive seiner Ableitung aus

... inrethalp den zilne, alse des rates gewältgat, daz ist 

unzint ze ende den langen bruggen unde alse der nidir werde gat 

unde sant Petirs dor unde das dor bi Johans Buggenrütes hove 

unde du leizze bi des spitals hove unde, alse der Münchhove gat 

unde so hin umbe, also der grabe gat und undir dem berge hin alle 

umbe die stat ...1023

Damit lässt sich folgende Grenze rekonstruie­

ren (Abb. 91): Schwabentorbrücke - Kronenbrücke 

- Niederes Werd (Inselchen in der Dreisam) - Peterstor 

(Ecke Kronen-/Basler Strasse) - Büggenreutertor (Ecke 

Post-/Rosastrasse) - Befestigung des Reuerinnenwinkels 

(Kreuzung Friedrichring/Merianstrasse) - Tennenbacher 

Klosterhof (Habsburger Strasse nördlich der Kreuzung 

Hermann-Herder-Strasse) - östlicher Stadtgraben (Grei­

feneggring) - südwestliche Flanke des Schlossberges bis 

zur Dreisam.

Der Friedensbezirk umfasste damals also bereits 

die Stadterweiterung Neuburg sowie die beiden künftigen 

Erweiterungen Schneckenvorstadt und Lehener- bzw. 

Predigervorstadt. Dabei ist zu beachten, dass dieser Bezirk 

1288 noch nicht mit der Ausdehnung des Stadtrechts 

bzw. dem Blutgerichtsbezirk identisch war. Die zilne 

markierten nach Aussage der Urkunde die Grenzen der 

niederen Ratsgerichtsbarkeit.1024 So fand etwa die Aufnah­

me der innerhalb der zilne gelegenen Schneckenvorstadt

1023 FUB 2, Nr. 62, 73.

1024 Blattmann 1996, 559.

1025 Siehe: hier 142.

1026 Die Umschreibung von 1368 ist Teil des Sühnevertrags vom 30. Mai 1368, 

in welchem Graf Egino IV. zu Gunsten der Stadt auf alle seine Rechte und 

Güter innerhalb des Stadtbannes verzichtet: Poinsignon 1891, 35 f.

1027 Poinsignon 1891, 36 glaubt, dass es schon 1368 Marchsteine waren, «auf 

welchen das Zeichen der Stadt, das Marktkreuz, erhaben ausgehauen war». 

Vgl. dagegen die Situation in Bern (hier 231) und Burgdorf (hier 83 f.).

1028 Beigezogen wurden: Gemarkungsplan von Freiburg, 1608 von Job Korntawer 

(Augustinermuseum Freiburg, Nr. 1728), Gemarkungsplan, 1786, von Do­

minikus Zäringer (Stadtarchiv Freiburg M 10/2 und 10/3), Gemarkungsplan 

von Alt-Adelhausen und Adelhausen, 1769, von Fr. Gaes (Stadtarchiv Freiburg 

M 10/7).
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Lage im heutigen StadtbildBezeichnung in der Quelle Lage nach Poinsignon

im Bereich Schöneckstrasse1 das krütze bider oblrn strichen uf dem rein; Schlossberg, am Schöneckweg, wo noch 

heute ein Kreuz steht

Ausläufer des Rosskopfs zwischen Kartause 

und Ebnet; an der Dreisam

Kartäuserstrasse, im Bereich Sand- 

fang, bei der Ableitung des Gewerbe- 

bachs1029

Ecke Schwarzwaldstrasse/  

Fabrikstrasse

2 darnach das krütze hinder Müntzenstein an dem 

rebgarten;

3 darnach das krütze uf dem wasen abwendig dem 

oberen werde;

Beim Gasthaus Schiff steht noch heute ein 

Marchstein.

Die Grenze überquerte beim Oberen Werd 

die Dreisam

unbekannt Die Standorte 4 bis 7 sind unbe­

kannt; in der Abb. 91 sind die 

Banngrenzen und -kreuze von 1769 

eingetragen™0

4 darnach das krütze hinder der Gartengasse, die 

da gatgen Blumenberges schürenushin nebent des 

kilcheherren garten;

5 darnach das krütze bi des abtes von St. Marien 

schüren an dem orte;

67 darnach die zwei krütze an dem Meigenwasen jet- 

weder sit des weges eins;

8 darnach das krütze zu dem Adelnhusen hindenan 

am kilchhof an der mure an dem orte;

9 und des umbhin das krütze, das da stat hindenan 

an henni Stephnans garten bi dem bach, da das 

brünneli stat;

10 des umbhin das krütze, das da stat ouch an henni 

Stephansgarten zu ende an dem orte;

11 darnach das krütze das da stat bi der von Adelhus­

en tor an der mure;

12 und denne das krütze über den weg, das da stat an 

der guten lüte mure;

13 und das abhin das krütze, das da stat an der sie­

chen lüte mure an dem orte nebent dem wege;

14 dannan über das wasser das krütze, das da stat 

uf dem wege bi den slifhüselin nebent des Gremen 

wingarten;

15 des über das krütze, das da stat vor St. Peters tor an 

dem orte bider krützegassen;

16 des umbhin das krütze, das da stat vor Buggenru­

tins tor bi der linden, dem man sprichet des Tegelins 

krütze;

17 des um das krütze, das da stat vor dergerwer tor,

unbekannt

unbekannt

Ecke der südlichen Kirchhofmauer der Kir­

che St. Cyriak

Garten von Johan Stephan Snewlin, durch 

den der Marien- bzw. Silberbach floss

Ecke Günterstalstrasse/Lorettostrasse

Amselweg

Nordwestecke des Gartens, wo der Bach 

nach Westen abbiegt.

Tor des Adelhauser Klosters

südliche Ecke Konrad-/ Schwimm­

badstrasse

nördliche Ecke Konrad-/Schwimm- 

badstrasse

Ecke Schwimmbad-/Basler StrasseUmfassungsmauer des Gutleutehauses

Umfassungsmauer des Gutleutehauses Ecke Kronen-/Basler Strasse

Faulerbad (Faulerstrasse)Granatschleife auf der Nordseite der

Dreisam; das heutige Faulersche Eisenwerk

Ecke Moltke-/Bertoldstrassevor dem Peterstor

vor dem Büggenreuther Tor Ecke Post-/Rosastrasse

Kreuzung Friedrichring/Merianstrassebeim Reuerinnenwinkel

18 dem man sprichet zem Ketzerböm; vor dem Mönchstor beim Ketzerbaum 

(Opferstock);

am Glasbach am Eingang zum Immental;

Kreuzung Habsburger Strasse/Her-

mann-Herder-Strasse

Ecke Stadtstrasse/Hauptstrassse19 und des überhin das krütze, das da stat vor dem 

Wimerstal an dem wege neben dem bechelin;

20 und des überhin über den berg untz an das krütz, 

das da stat ob der oberen strichen uf dem rein mit 

namen der burgstal ob der stat zu Friburg da die 

burge uffstundent - und des selben berg darumb al 

er in den vorbenanten krützen begriffen ist.

auf dem Schlossberg, oberhalb des ersten 

Kreuzes;

wohl östlich der Schlossruine

unbekannt, wohl im Bereich des hin­

teren Schlossberges. Vielleicht in der 

Verlängerung des Immentals

Abb. 92: Freiburg i.Br. Die Standorte der Grenzkreuze des Stadtfriedensbezirks nach der Beschreibung von 1368.
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der Dreisam und das Dorf Adelhausen. Der Stadtfriedens­

bezirk hatte mit seiner Ausdehnung offenbar auch seinen 

rechtlichen Charakter geändert und war 1368 im Unter­

schied zum älteren auch Blutgerichtsbezirk. Das geht nicht 

zuletzt aus der Lage der Richtstätte hervor.1031

Die Grenzen der Stadtflur und des Stadtbanns sind 

für das 13. und 14. Jahrhundert nicht bekannt.1032 1288 

umfasste die Stadtflur jedenfalls noch nicht den gesamten 

Bereich des Stadtfriedensbezirks, Zumindest die spätere 

Prediger- und Lehenervorstadt war zu dieser Zeit noch zur 

Burg Zähringen gehöriges Reichsgut. Es ist aber möglich, 

dass sie 1368 mit dem Stadtfriedensbezirk identisch war. 

Die späteren Grenzen der Stadtflur zeigen deutlich, wie 

sehr die Gründungsstadt Freiburg zwischen längst beste­

hende Dorffluren hineingezwängt worden war.1033 Im 

Süden lagen die Fluren der Dörfer Wiehre und Adelhau­

sen, im Norden die von Herdern, im Osten die von Ebnet 

und im Westen schloss Haslach und der grosse Mooswald 

in Reichsbesitz an. Im Lauf des 15. und 16. Jahrhunderts 

konnte Freiburg durch Erwerbungen seine Stadtflur und 

den Stadtbann erheblich ausweiten. So gehörten um 1600 

die Dorffluren von Adelhausen und Herdern zur Stadt­

flur. Dazu kamen umfangreiche Waldgebiete, im Westen 

der Mooswald, im Osten, hinter dem Schlossberg, der 

Rosskopf, im Süden Bromberg, Schlierberg und Bohrer 

Gebiet, welches bis zum Schauinsland reichte, aber vom 

Dorfbann Günterstal unterbrochen wurde.1034 Zu den 

Rechtskreisen gehörte im Spätmittelalter noch eine wirt­

schaftliche Bannmeile von ca. 10 km Umfang um die Stadt 

herum.1035

Die Pfarrei Freiburg war sehr klein und umfasste 

nicht mehr als die ummauerte Gründungsstadt und den 

ehemaligen Burgbezirk mit den beiden älteren Stadter­

weiterungen Neuburg und Schneckenvorstadt sowie dem 

Areal Obere Au/sub castro. Bereits das Gebiet der Lehener 

bzw. Predigervorstadt gehörte zur Pfarrei Umkirch und 

die Gebiete südlich der Dreisam zum Kirchspiel Adel­

hausen.1036

Am äusseren Rand des Stadtfriedensbezirks lag die 

Ricbtstätte, Ketzerbaum genannt. Ursprünglich im Norden 

der Stadt vor dem Mönchstor an der Strasse nach Zährin­

gen zu finden, wurde sie im Jahr 1335 nach Süden an die 

Basler Landstrasse verlegt, etwa an den Ort, an dem heute 

die Bahn die Strasse kreuzt (Abb. 91,2).1037 Der Flurname 

Am Radacker weist noch darauf hin.

Unmittelbar neben dem Ketzerbaum soll sich das 

älteste Leprosorium befunden haben.1038 Bereits nach den 

ältesten Angaben aus dem 13. Jahrhundert lag es allerdings 

an der Basler Landstrasse, an der Grenze zu Adelhausen, 

welches damals offenbar noch nicht zum Stadtfriedensbe- 

zirk gehörte.1039 Es ist seit 1251 fassbar als das Gutleuthaus, 

in dem die Siechen an dem velde lebten.1040 Die zugehörige 

Kapelle war Jakobus dem Älteren geweiht.1041 Der Stand­

ort der Anlage kann ziemlich genau bestimmt werden, da 

1986 anlässlich einer archäologischen Untersuchung auf 

dem Hofgrundstück Basler Str. 27 eine grosse Zahl von 

Gräbern zum Vorschein kam, vermutlich der Friedhof des 

Gutleuthauses (Abb. 89,3; 90,3; 91,4).1042

Der Abdeckplatz lag in der Betzenhausener Dorf­

flur, am damaligen Mittelweg, wohl im Bereich des heu­

tigen Seeparks (Abb. 91,5).1043 Südöstlich von Adelhausen 

befand sich direkt am Waldrand der Deuchelweiher: so 

mussten die geschlagenen Stämme nicht weit transpor­

tiert werden.1044 Die einzige bekannte Schifflände am Ufer 

der beschränkt schiffbaren Dreisam ist der allerdings erst 

in der Neuzeit fassbare Flossplatz im Bereich der Oberen 

Wiehre.1045

1029 Gemarkungsplan, 1786, von Dom. Zäringer (Stadtarchiv Freiburg M 10/2 

und 10/3).

1030 Gemarkungsplan von Alt-Adelhausen und Adelhausen, 1769, von Fr. Gaes 

(Stadtarchiv Freiburg M 10/7), Kreuze 5 bis 9.

1031 Blattmann 1996, 557.

1032 Forschungen dazu fehlen bisher weitgehend. Zusammenfassung des For­

schungsstandes: Mertens/Rexroth/Scott 1996, 237-252.

1033 Stülpnagel/Notheisen 1965, 829 f. Ein möglicher Zusammenhang mit den 

Grenzen des bischöflichen Wildbannbezirks des 11. Jahrhunderts ist nicht 

auszuschliessen.

1034 Poinsignon 1891, 40-55; Mertens/Rexroth/Scott 1996, 250, Abb. 65.

1035 Mertens/Rexroth/Scott 1996, 238 f.

1036 Poinsignon 1891, 9.

1037 Poinsignon 1891, 99.

1038 Ecker 1996, 478-480.

1039 Ecker 1996, 478-480.

1040 FUB 1,263, Nr. 293.

1041 Stülpnagel 1965b, 316.

1042 Westphalen 1993, Nr. 15; Untersuchung P. Schmidt-Thome, unpubl. Gra­

bungsdokumentation LDA Baden-Württemberg, Aussenstelle Freiburg i.Br., 

Archäologie des Mittelalters.

1043 Poinsignon 1891,43.

1044 Schüle/Schwineköper 1988, 92 f., 101; Westphalen 1993, Nr. 47.

1045 Mitteilung von Matthias Untermann.

3. Weitere Institutionen und Nutzungen 

im städtischen Rechtskreis

Wie in Burgdorf befanden sich die meisten extra muros 

liegenden städtischen Institutionen innerhalb des Stadt­

friedensbezirks, hier sogar das Sondersiechenhaus. Aus­

serhalb lagen nur der Abdeckplatz (Abb. 91,5) und der 

Deuchelweiher.
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Wie in Burgdorf scheint der Grund, gewisse 

Gewerbebetriebe ausserhalb der Stadtmauern Freiburgs 

anzusiedeln, nicht deren Emmissionsträchtigkeit oder 

Feuergefährlichkeit gewesen zu sein, sondern der Platz­

mangel an den Gewerbebächen im Stadtinnern. So waren 

die meisten Gebäude in der extramuralen Zone Mühlen. 

Sickinger zeigt solche nördlich der Stadt, an der nach 

Norden fliessenden oberen Runz und westlich davon, an 

der unteren Runz, aber auch östlich, im Bereich der ehe­

mals zur Burg gehörenden Gewerbesiedlung sub castro, 

wo die Papiermühle lag, und noch weiter östlich, wohl 

bis zum Ort der Ableitung des Gewerbekanals aus der 

Dreisam.

Vor allem lag auf der Stadtflur eine grosse Anzahl 

von privaten Gärten mit Gartenlauben, Sommerfrischen, 

Wirtschaftshöfen und stadtnahen Adelssitzen. Sie ent­

standen als Elemente des Stadtsaums wohl im Laufe der 

Entwicklung der Stadt. Einzelne dieser Bauten könnten 

aber auch vor die Gründung Freiburgs zurückreichen und 

wären vielleicht gar als ursprünglich präurbane Weiler 

oder Adelssitze anzusprechen. So ist etwa das Alter des 

erwähnten Büggenreuter Hofes in der Prediger- und 

Lehener Vorstadt nicht bekannt und es ist nicht geklärt, 

ob im heute verfüllten Turnsee südlich von Adelhausen 

auf einer Insel eine Turmburg gestanden hat.1046 Solange 

solche Siedlungen archäologisch nicht erforscht sind, 

bleiben derlei Überlegungen allerdings spekulativ.

Neben den Stadtbürgern und Patriziern hatten 

auch verschiedene geistliche Institutionen ihre landwirt­

schaftlichen Nutzflächen vor der Stadt, so etwa die Reuer­

innen ihren Rebgarten und ihre Nussbäume.1047 Diese 

Güter wurden zum Teil durch Höfe vor den Mauern 

bewirtschaftet. Zu nennen ist etwa der Spitalhof, der 

Wirtschaftshof des Heiliggeistspitals, welcher unmittelbar 

westlich des Reuerinnenwinkels lag und den Sickinger 

als grossen, aus mehreren Gebäuden um einen Innenhof 

bestehenden Komplex abbildet (Abb. 91,9).1048 Er ist 

vielleicht ähnlich wie die erwähnten Frauenkonvente der 

Prediger- und Lehener Vorstadt aus einer adligen Stiftung 

eines stadtnahen Gartengrundstücks oder Hofes entstan­

den.1049

Nur bedingt damit in Zusammenhang steht der 

etwa 200 m nördlich des in die Neuburg führenden Mön- 

chetors an der Landstrasse nach Zähringen gelegene, 1223 

erstmals erwähnte Klosterhof des Zisterzienserklosters 

Tennenbach.1050 Da bei seiner Gründung die Neuburg 

noch nicht bestand, lag er damals noch weiter von der 

Stadt entfernt. Einen Stadthof würde man von seiner

Funktion her im Stadtinnern erwarten, vor allem, da das 

Kloster zumindest seit 1278/80 das Bürgerrecht besass.1051 

Da die Gründung des Hofes vermutlich noch in die 

zähringische Epoche fällt und die Besiedlung des 1158 

gegründeten Klosters im Tennenbachtal1052 vom berni- 

schen Frienisberg aus geschah, ist es wahrscheinlich, dass 

der Hof auf einer von Herzog Bertold zugewiesenen Par­

zelle errichtet wurde. Der Grund dafür ist nicht bekannt; 

der Standort war jedenfalls nicht sehr repräsentativ, lagen 

dort doch der Ketzerbaum und das erste Leprosorium.

Zur Stadtflur gehörten ferner die Allmenden, Wie­

sen, Weiden und Wälder. Ursprünglich waren es wohl nur 

bescheidene Gebiete, welche die Stadt im 14. Jahrhundert 

durch den Kauf von ausgedehnten Waldgebieten rings 

um die Stadt beträchtlich erweiterte.1053

4. Zusammenfassung

Zu den ummauerten Stadterweiterungen traten mit der 

Oberen Au, der Wiehre, dem Burgbezirk sowie den Dör­

fern Adelhausen und Herdern noch fünf weitere Siedlun­

gen. Sie waren trotz fehlender Ummauerung Stadtgebiet, 

denn die 1368 fassbaren Grenzen des Stadtrechts schlos­

sen diese Gebiete mit ein. Aufgrund ihrer topografischen 

Lage in Bezug zur ummauerten Stadt können die ersten 

drei Siedlungen als nicht ummauerte Stadterweiterungen 

bezeichnet werden, während die beiden Dörfer eher 

eigenständige Siedlungen innerhalb des Stadtfriedensbe­

zirks waren. Die städtischen Rechtskreise, die weit über 

die Mauern der Stadt hinaus reichten, umfassten neben 

diesen Siedlungen noch weitere städtische Nutzungen, 

öffentliche wie der Richtplatz oder das Sondersiechen- 

haus, vor allem aber auch private wie die vielen Gärten 

und Mühlen.

1046 Zu den Turnern siehe: etwa Gerchow/Schadek 1996, 142, 152.

1047 Porsche 1994, 158.

1048 Vermutlich im Bereich des Gevierts zwischen Albert-, Katharinen-, Hebel­

und Rheinstrasse: Westphalen 1993, Nr. 20; Ecker 1996, 477.

1049 Westphalen 1993, Nr. 20.

1050 Wörterbuch 1898, Sp. 627. Heute befindet sich an seiner Stelle das Herder- 

sche Verlagshaus (Ecke Habsburger- und Tennenbacherstrasse): Wollasch ‘ 

1970, 178.

1051 Schadek/Treffeisen 1996, 450. Zum Thema klösterliche Stadthöfe siehe: 

hier 77, mit Literatur.

1052 Heute Gemeinde Freiamt, Kr. Emmendingen, rund 16 km nördlich von 

Freiburg.

1053 Scott 1983, 11.
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Abb. 93: Freiburg i.Br. «Pergamentplan» von Johann Georg Fischer oder Melchior August de la Venerie, 1706/1713.
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L. Die Grenzen des

Stadtwachstums (zweite 

Hälfte des 14. Jahrhunderts)

1. Die Krise der Stadt und die 

innerstädtischen Teilwüstungen

Der Übergang an Habsburg im Jahr 1368 markiert einen 

doppelten Wendepunkt für Freiburg. Politisch wurde 

die Stadt damit eine Landstadt in den habsburgischen 

Vorderen Landen, welche bis 1415 zentral von Baden im 

Aargau, danach von Ensisheim im Elsass aus verwaltet 

wurden.1054 Wirtschaftlich ereilte der Herrschaftswechsel 

die Stadt zu einer Zeit, in der das seit der Gründung anhal­

tende Wachstum von einer Rezession abgelöst wurde und 

in einen wirtschaftlichen Niedergang mündete. Auslöser 

war auch der Herrschaftswechsel und die damit verbun­

dene Schuldenlast, welche die Stadt noch bis ins mittlere 

16. Jahrhundert bedrücken sollte, denn die Mehrbelas­

tung lähmte das gesamte Wirtschaftsleben und führte zu 

einem allmählichen Rückzug vieler zum Patriziat gehö­

render Kaufleute aus der Stadt.1055 Ausserdem belastete 

der Konflikt mit den Grafen von Freiburg das Verhältnis 

zum Adel, der geschlossen auf der Seite der Stadtherren 

gestanden hatte, stark, was eine Abkehr verschiedener 

Adelsgeschlechter von der Stadt zur Folge hatte.1056 Auch 

ist der Rückgang des Silberbergbaus zu nennen. Entschei­

dend für die Krise Freiburgs waren aber die Auswirkungen 

der Pestepidemien des 14. Jahrhunderts auf den städti­

schen Markt und seine Gewerbe, die von der Anbindung 

an das agrarische Umland lebten.1057

Die Krise war begleitet von einem drastischen 

Bevölkerungsrückgang. Lebten um 1340 über 9000 Men­

schen in Freiburg, so begann die Einwohnerzahl in der 

zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu sinken. Betrug sie 

1385/1390 noch zwischen 7300 und 8300 Menschen, so 

erreichte sie um 1450 ein Minimum zwischen 5300 und 

5800 Menschen.1058 Die städtebaulichen Auswirkungen 

waren markant. Während das Stadtareal in der ersten 

Hälfte des 14. Jahrhunderts dicht besiedelt und überbaut 

war, weisen bereits die Steuerlisten von 1385 und 1402 

beträchtliche Lücken im bewohnten Häuserbestand auf. 

Allein im Altstadtbereich westlich der Marktgasse und 

in der Neuburg gab es damals 104 «öde Häuser»; davon 

entfielen 57 auf die östliche Altstadt und 47 auf die Neu­

burg. Ein Ratsbeschluss aus dem Jahr 1416/1417 spricht 

durch sein Verbot aus, was sich damals auf den Hofstätten

abspielte: Es sol ouch nyemand, wer der ist, dehein vorder- 

noch hinderhuse, noch schüren, noch stelle, noch maren, noch 

hoffstette abbrechen, noch sliffen, noch garten daruss machen, 

noch deheinen kelre verfüllen™9 Die Bestimmung fand 1520 

sogar Aufnahme ins Stadtrecht, wo es unter Drohung 

der Enteignung hiess, Us hüser sol man nit gärten machen. 

Archäologische Untersuchungen an der zentralen Salz­

strasse ebenso wie an der peripheren Gauchstrasse zeigen, 

dass die vom Rat angesprochenen Zustände wörtlich zu 

verstehen sind. Im späten 14. und im frühen 15. Jahr­

hundert wurden auf diesen Parzellen mehrgeschossige 

steinerne Wohnhäuser des 12. und 13. Jahrhunderts 

abgebrochen und die Keller verfüllt; an ihre Stelle traten 

Gärten oder Scheunen. Matthias Untermann nennt dieses 

in der historischen wie in der archäologischen Forschung 

bisher wenig beachtete Phänomen der Abnahme der 

Bebauungsdichte durch Abbruch von Wohnbauten bei 

gleichzeitigem Schwund der Bevölkerungszahl in einer 

Stadt «innerstädtische Wüstung».1060 Diese Abbrüche 

markierten das Ende einer Epoche, denn sie bedeuteten 

das Ende der mittelalterlichen Flächenausdehnung der 

Gesamtstadt. Freiburg hatte fortan keinen Bedarf mehr an 

Stadterweiterungen.

Im späten 15. Jahrhundert setzte unter anderem 

mit der Gründung der Universität im Jahr 1457 ein Auf­

schwung ein, und um 1500 erreichte Freiburg, welches auf 

das Niveau einer gewerblichen Mittelstadt zurückgefallen 

war, ein neues wirtschaftliches und soziales Gleichge­

wicht.1061 Dieser Aufschwung war von einer kleinen 

Erholung der Bevölkerungszahl begleitet, so lebten um 

1500 rund 6300 Einwohner in Freiburg.1062 Ein in dieser 

Zeit einsetzender Bauboom führte zu Modifikationen der 

Bebauungsstruktur. Es entstanden nun einzelne grössere, 

repräsentative Häuserkomplexe, wie etwa der Basler Hof 

neben dem Heiliggeistspital. Ausserdem wurde der «Platz» 

entdeckt1063 und es entstanden erste profane Freiflächen, 

wie etwa der Kartoffelmarkt und der Münsterplatz.1064

1054 Mertens/Rexroth/Scott 1996, 220. Zu den habsburgischen Vorderen Landen 

siehe neuerdings: Kat. Vorderösterreich 1999.

1055 Scott 1983, 10; Mertens/Rexroth/Scott 1996, 216.

1056 Mertens/Rexroth/Scott 1996,216.

1057 Gerchow/Schadek 1996, 182 f.

1058 Buszello 1998, 276 f.

1059 Untermann 1996a, 494 f.

1060 Untermann 1996a, 495.

1061 Mertens/Rexroth/Scott 1996, 264.

1062 Buszello 1998, 277 f.

1063 Zur Entdeckung des Platzes als Phänomen des 15. Jahrhunderts am Beispiel 

Bern: Gutscher 1999.

1064 Burgmaier 1996.
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Abb. 94: Freiburg i.Br. Die barocken Befestigungen im heutigen Stadt- 

plan nach Matthias Untermann und Stephan Westphalen.

Abb. 95: Freiburg i.Br. Die 1944 durch alliierte Bombardierungen zer­

störten Bereiche der historischen Stadt.

3. ZusammenfassungWohl auch in diesen Zusammenhang gehört der Abbruch 

der Verkaufslauben und Marktbauten in der Mitte der 

Marktgasse.1065 Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts befand sich 

Freiburg in einer tiefen wirtschaftlichen und sozialen 

Krise, die von einem drastischen Bevölkerungsrückgang 

begleitet wurde. Diese Krise äusserte sich auch in einer 

Veränderung des Bebauungsmusters der Innenstadt. 

Nachdem das Stadtareal um 1350 dicht überbaut war, 

setzten in der zweiten Jahrhunderthälfte und im frühen 

15. Jahrhundert Wüstungsvorgänge ein. Wohnhäuser 

wurden abgebrochen und durch Scheunen und Gärten 

ersetzt. Die Dynamik und das Wachstum der mittelal­

terlichen Stadt Freiburg waren damit nicht nur zu einem 

Stillstand gekommen, sondern in eine Art Schrumpfung 

umgeschlagen. In der Folge bestand kein Bedarf mehr an 

weiteren Stadterweiterungen, dafür begann die Stadt ab 

1381 mit dem allerdings nicht sehr zielgerichteten Aufbau 

eines städtischen Territoriums.

2. Der Aufbau eines städtischen 

Territoriums

Das flächenmässige Wachstum der Stadt war auch noch 

aus einem weiteren Grund beendet. Zur Ausdehnung 

seines Machtbereiches setzte Freiburg neben der seit dem 

späten 13. Jahrhundert praktizierten Politik, Landbewoh­

ner als Ausbürger1066 aufzunehmen, mit dem 14. Jahrhun­

dert neue Mittel ein. Es begann mit dem Aufbau eines 

städtischen Territoriums, welches nicht mehr innerhalb des 

städtischen Rechtskreises lag.1067 Dabei erwarb die Stadt 

erstens eine Reihe von Dörfern um Freiburg herum, 

beginnend mit dem Kauf von Betzenhausen im Jahr 

1381, und zweitens nahm sie den Aufbau eines ländlichen 

Territoriums im Dreisamtal in Angriff.1068 Tom Scott 

konnte nachweisen, dass im Vordergrund dieser Politik 

das Bedürfnis der Stadt stand, sich wirtschaftlich und 

politisch gegenüber dem Umland abzusichern.1069

1065 Schwineköper 1965, 36 f.

1066 Scott 1983, 11.

1067 Scott 1983; Mertens/Rexroth/Scott 1996, 237-252.

1068 Scott 1983, 13 £

1069 Scott 1983,21.
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Abb. 96: Bern im 17. Jh. Farblich hervorgehoben sind die Gründungsstadt (rot) und der Burgbezirk (gelb) sowie die verschiedenen Stadterweiterungen. 

Planvedute von Joseph Plepp, Kupferstich von Matthäus Merian, um 1635/1636.
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I. Forschungsstand

Die Schriftquellen für Bern umfassen neben den Fontes 

Rerum Bernensium, den zahlreichen Bänden der Schwei­

zer Rechtsquellen und der Quellendokumentation zu 

den Zähringern mit der Cronica de Berna und der Berner 

Chronik des Conrad Justinger auch chronikalische Über­

lieferungen. 1070 Benutzt wurde ferner umfangreiches Ver­

waltungsschriftgut, namentlich die beiden von Roland 

Gerber transkribierten spätmittelalterlichen Udelbücher 

sowie die von Emil Friedrich Welti herausgegebenen Tell- 

bücher und Stadtrechnungen.1071 Die Bildquellen finden 

sich grossenteils in der Publikation von Cäsar Menz und 

Berchtold Weber, von Paul Bloesch, im ersten Band der 

Kunstdenkmäler und im Katalog einer Ausstellung zu ber- 

nischen Planzeichnungen.1072 Zusätzlich wurden teilweise 

im Staatsarchiv, im Stadtarchiv oder im Bernischen Histo­

rischen Museum aufbewahrte Pläne im Original studiert. 

Zu erwähnen sind an dieser Stelle auch die faksimilierten 

Bilderchroniken von Diebold Schilling aus Bern, von sei­

nem gleichnamigen Neffen aus Luzern und von Bendicht 

Tschachtlan.1073 Auch für Bern wurden alle verfügbaren 

archäologischen Dokumentationen von Fundstellen in 

den Stadterweiterungen durchgearbeitet; neben denje­

nigen im Gemeindearchiv des archäologischen Dienstes 

waren das auch Unterlagen aus dem Archiv der Kunst- 

denkmäler-Inventarisation der kantonalen Denkmal­

pflege.1074

Werke von Hans Strahm. Die dort entwickelten Hypo­

thesen zur Stadtwerdung und -gründung und zur Grösse 

und städtebaulichen Ausgestaltung der Gründungsstadt 

wirken bis heute nach.1079 Ein eigentliches Häuserbuch 

zu Bern fehlt bisher, es gibt aber eine Reihe von älteren 

Studien zur städtischen Topografie von Gottlieb Studer, 

Heinrich Türler, Eduard von Rodt und Hans Morgentha- 

ler.1080 Zur Topografie der Gerber finden sich Angaben in 

der Dissertation von Johannes Cramer.1081

Stadtarchäologie fand in Bern vor 1984 nur sehr 

punktuell statt. Sie ist mit dem Namen Paul Hofer verbun­

den. Er war in der Schweiz - und darüber hinaus - einer 

der ersten im Mittelalter forschenden Wissenschaftler 

seiner Zeit, der zur Abklärung von städtebaugeschicht­

lichen Fragen und Problemen archäologische Methoden 

einsetzte.1082 Seine Untersuchungen erreichten allerdings 

nicht heutige Qualitätsstandards und sind ausserdem 

weitgehend unpubliziert.1083 Als Auswertung liegt immer-

1070 Berner Chronik 1871; SRQBE I 1902-1979; FRB 1883-1956; Parlow 1999.

1071 Ich möchte an dieser Stelle Roland Gerber auch dafür herzlich danken, dass 

er mir verschiedene Fragen mit Hilfe seiner Datenbank beantworten konnte.

1072 Menz/Weber 1981; Bloesch 1931; Kat. Währschafft 1994.

1073 Berner Chronik 1945; Bilderchronik 1988; Spiezer Bilderchronik 1990; Zür­

cher Schilling 1985.

1074 Nicht einbezogen wurde der Nachlass von Paul Hofer in der Burgerbiblio- 

thek Bern, der sich erst in Erschliessung befindet. Die meisten die Stadt Bern 

betreffende Dokumentationen liegen aber in den Archiven der Denkmalpfle­

ge und des Archäologischen Dienstes. Sie wurden einbezogen.

1075 Feller 1974. Die Originalausgabe erschien von 1946-60, der das Mittelalter 

bis 1516 umfassende Band steht dabei zeitlich am Beginn. Im März 2003 ist 

«Berns mutige Zeit. Das 13. und 14. Jahrhundert neu entdeckt», erschienen, 

der ähnlich wie sein Vorgänger «Berns grosse Zeit» aus dem Jahr 1999 (vgl. 

Anm. 1076) mit einem interdisziplinären Ansatz den aktuellen Forschungs­

stand präsentiert: Berns mutige Zeit 2003. Vgl. darin u. a. Baeriswyl 2003, 

Baeriswyl 2003a, Baeriswyl 2003b und Baeriswyl/Gerber 2003.

1076 Berns grosse Zeit 1999.

1077 Baeriswyl/Gerber 1999; Baeriswyl/Gerber/Roth 1999; Gutscher 1999; Roth 

1999; Schweizer 1999; Gerber 2001. Ich möchte Roland Gerber herzlich da­

für danken, dass er mir nicht nur sein Manuskript zur Verfügung gestellt hat, 

sondern dass er auch jederzeit als Diskussionspartner zur Verfügung stand.

1078 Schwinges 1991; Schwinges 1999; Zahnd 1991; Zahnd 1999.

1079 Strahm 1935; Strahm 1945; Strahm 1948; Strahm 1950; Beck 1937; Hofer. 

1963; Hofer 1964; Hofer 1970a; Hofer 1977; Hofer 1996; KDM BE Stadt 1 

1952. Ein Nachzügler ist die von den Erkenntnissen jüngerer Forschungen 

unberührte Arbeit von Frangoise Divorne: Divorne 1993. Sie bedeutet in 

jeder Hinsicht einen Rückschritt hinter den aktuellen städtebaulichen For­

schungsstand. Vgl. dazu die Rezension von Ernst Tremp: Tremp 1993.

1080 Studer 1872-1875; Türler 1895; Türler 1896; Türler 1899; von Rodt 1886; 

von Rodt 1905; von Rodt 1907; von Rodt 1921; Morgenthaler 1935.

1081 Cramer 1981, 122-129. Die Ausführungen enthalten einige Fehler.

1082 Hofer 1964; Hofer 1970a; Hofer 1970b; Hofer 1977; Hofer 1981; Hofer 

1996; Hofer/Bellwald 1972.

1083 Paul Hofer hatte als Kunstdenkmälerinventarisator, später als Professor an 

der ETH Zürich weder die Zeit, das Mandat, die Ausbildung noch die Sach- 

oder Personalmittel für stadtarchäologische Notgrabungen, aber er war der 

Einzige, der - auf den Baustellen offenbar nur knapp geduldet - nach seinen 

Möglichkeiten dokumentierte, was die verständnislose Städtebaupolitik der 

Nachkriegszeit zerstörte.

Eine aktuelle Überblicksdarstellung der Stadtge­

schichte im 13. und 14. Jahrhundert fehlt, so dass noch 

immer Richard Fellers veraltete Darstellung konsultiert 

werden muss.1075 Auf dem neuesten Forschungsstand ist 

hingegen ein interdisziplinärer Überblick über die Stadt 

im 15. Jahrhundert.1076 Ferner gibt es eine Reihe von aktu­

ellen Studien zu stadtgeschichtlichen Einzelproblemen. 

Das Schwergewicht liegt allerdings durchweg auf dem 

Spätmittelalter und der frühen Neuzeit. So erhält man in 

der kürzlich publizierten Dissertation von Roland Gerber 

einen Überblick über die spätmittelalterliche Sozial- und 

Wirtschaftstopografie.1077 Eine Zusammenfassung des 

aktuellen Forschungsstandes zur Rechts- und Verfassungs­

geschichte bieten die Aufsätze von Rainer C. Schwinges 

und Urs M. Zahnd.1078 Für Fragen der städtebaulichen 

Entwicklung sind immer noch Paul Hofers Kunstdenkmä­

lertopografie und seine übrigen kunst- und architekturge­

schichtlichen Forschungen zur mittelalterlichen Stadt von 

entscheidender Bedeutung, ebenso wie die historischen
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Abb. 97: Bern. Die Gründungsstadt. Blick nach Nordwesten.

hin der Bericht über die Ausgrabung der Burg Nydegg 

vor. Sie konnte dank der Mitarbeit von Hans Jakob Meyer 

erscheinen.1084 Wichtig sind ferner die allerdings auch nur 

summarisch publizierten Untersuchungen von Ulrich 

Bellwald im Erlacherhof und im Zytgloggeturm.1085 Die 

Erkenntnisse der archäologischen Forschungen seit der 

Einrichtung einer Abteilung für Mittelalterarchäologie 

beim kantonalen archäologischen Dienst im Jahr 1984 

finden sich in dessen Fundberichten,1086 teilweise auch in 

denjenigen der Schweizerischen Gesellschaft für Ur- und 

Frühgeschichte.1087 Darüber hinaus ist der 1996 publi­

zierte Stadtmauernkatalog zu nennen.1088 Mit dem 1993 

erschienenen Werk von Georges Descoeudres und Kathrin 

Utz Tremp über das ehemalige Predigerkloster liegt inzwi­

schen auch eine Monografie vor.1089

suchungen die Frage, ob der Bereich zwischen der Kreuz­

gasse und dem Zytgloggeturm Teil der Gründungsstadt 

war oder als erste Erweiterung zu gelten habe, abschlies­

send und zugunsten der Gründungsstadt beantworten.1090 

Bekannt und unbestritten sind die Datierungen der 

beiden Erweiterungen nach Westen, die der Inneren Neu­

enstadt um 1255 und die der Äusseren um 1344/47. Die 

östlichen und südlichen Erweiterungen Nydegg/Stalden 

und Matte hingegen haben bisher nur im Zusammenhang

1084 Hofer/Meyer 1991; vgl. dazu die Rezension von Gutscher 1992b. Herzlichen 

Dank an Hans Jakob Meier, der sich die Zeit nahm, seine Befunde ausführ­

lich mit mir zu diskutieren und mir dabei die Umstände dieser Auswertung 

schilderte.

1085 Bellwald 1980; Bellwald 1983.

1086 Bis heute fünf Folgen: AKBE 1 1990 bis AKBE 5 B in Vorb.

1087 So beispielsweise Baeriswyl 1999a.

1088 Stadtmauern BE 1996.

1089 Descceudres/Utz Tremp 1993.

1090 Baeriswyl 1999a; zu den Details dieser Kontroverse und ihrer Auflösung 

siehe: hier 178 f.

Die topografische Entwicklung der Stadt mit ihren 

Erweiterungen war für die ersten Phasen bis vor kurzem 

umstritten: Erst kürzlich konnten archäologische Unter-
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mit der angeblich präurbanen Reichsburg interessiert und 

nach dem Status der Vorstädte und Siedlungen auf Stadt­

boden Marzili und Sulgenbach wurde überhaupt noch 

nie gefragt.1091 Das Thema Vorstadt und Stadterweiterung 

hat die bernische Geschichtsforschung  noch nie im Detail 

beschäftigt.

Aufgabe zugedacht - neben den üblichen Aufgaben einer 

Stadt als militärischer Stützpunkt, administratives Verwal­

tungszentrum und regionaler Produktions-, Handels- und 

Marktort - als Etappenort auf dem direkten Weg zwi­

schen dem westlichen Vorposten Freiburg i.Ü. und dem 

zähringischen Residenz- und Zentrumsort Burgdorf zu 

dienen (vgl. Abb. 3).1097

II. Die politische Entwicklung

B. Bern als königlich-staufische

Stadt (1218-1255)
Die Regierungszeiten der verschiedenen Stadtherren 

eignen sich auch für dieses Fallbeispiel, die Entstehung 

und das flächenmässige Wachstum des mittelalterlichen 

Stadtareals zu gliedern. Am Beginn stand die Zeit der 

Zähringer zwischen 1191 und 1218, an die sich eine 

Periode als königlich-staufische Stadt anschloss, die bis 

1255 dauerte. Bis 1273 stand die Stadt unter savoyischem 

Protektorat, danach war sie wieder königlich. Im Laufe 

des 14. Jahrhunderts lösten sich die Beziehungen zu den 

jeweiligen Königen so weit, dass Bern mehr und mehr zur 

Reichsstadt wurde.

Als Gründung auf Reichsgut fiel die Stadt nach dem Tod 

des letzten Zähringers im Jahr 1218 an das staufische 

Königtum.1098 Bern muss damals bereits kräftig entwickelt 

gewesen sein, denn Friedrich II. machte die junge Stadt 

zum Zentrum des königsfernen und von kiburgischen 

und savoyischen Begehrlichkeiten bedrohten Königsgutes 

in Reichsburgund.1099 Die Stadt trat damit die Nachfolge 

von Burgdorf an, welche für diese Aufgabe ausgefallen 

war, da sie als zähringisches Allod 1218 an die Grafen von 

Kiburg übergegangen war. König Friedrich II. bestätigte 

Bern nicht nur die von Herzog Bertold V. verliehenen 

Rechte und Freiheiten,1100 sondern liess hier die einzige 

königliche Münzstätte südlich des Rheins errichteten1101 

und verlieh der Stadt ein eigenes Siegel."02 Hermann 

Rennefahrt nannte Bern deshalb «zur Zeit der Stauferherr- 

schaft ... die führende Stadt im Burgund.»1103

A. Die zähringische Herrschaft 

(1127-1218) und die 

Gründung der Stadt (1191)

Der Berner Raum lag wie derjenige um Burgdorf im 

Königreich Hochburgund. Das Areal der späteren Stadt 

war Königsgut und gehörte vielleicht zu einem grossflä­

chigen Besitzkomplex, der unter anderem den Königshof 

Bümpliz und das Dorf Köniz umfasste.1092 Der Bereich 

links der Aare dürfte ursprünglich ebenfalls hochburgun­

disches Königsgut gewesen sein, welches aber bereits im 

10. Jahrhundert durch Heiratsverbindung in die Hände 

der Vorfahren der Grafen von Rheinfelden gelangt war.1093 

Deren umfangreichen Besitzungen und Rechtstitel erbten 

die Zähringer im Jahr 1090. Seit 1127 übten sie als Rek­

toren des Burgund die Reichsherrschaft in diesem Gebiet 

aus, verfolgten aber auch eigene Interessen.1094 Das stiess 

auf den Widerstand von regionalen Grossen, der zwei 

Jahre nach dem Herrschaftsantritt Herzog Bertolds V. 

1186 in einen offenen Konflikt mündete.1095 In zwei 

Schlachten bei Payerne und Grindelwald 1190/1191 

erwies sich der Zähringer als der Stärkere. Seine Siege fes­

tigte er unter anderem durch die Gründung und den Aus­

bau von Städten.1096 Berns war dabei wohl die spezifische

1091 Strahm 1935.

1092 Schmid 1937,271,275, 285; KDM BE Stadt 1 1952, 19.

1093 Hlawitschka 1991.

1094 Zum Rektorat Burgund siehe: hier 36, 38 f., 90 f.; Schmid 1940, 173 f.; 

Heinemann 1984, 139; Althoff 1990, 94.

1095 Geuenich 1986, 104; Parlow 1999, Nr. 522, 335.

1096 Siehe: hier 39 f. Vgl. ferner Parlow 1999, Nr. 393,250 f. und Nr. 397,254.

1097 Zahnd 1999, 60. /

1098 Zur Beziehung Friedrichs II. zu seinen Städten: Maschke 1977; Stürner 1992, 

209-211. Die ältere Forschung bezeichnet Bern seit 1218 als «Reichsstadt», 

was im Lichte neuerer Erkenntnisse über die Struktur von Königtum und 

Reich für diese Epoche nicht zulässig ist. Richtig ist der Begriff königliche 

Stadt: Zahnd 1999, 59. Vgl. dazu auch Schwinges 1991; Schwinges 1999.

1099 Boehm 1979, 130 f., 138, 141.

1100 Zur sog. Goldenen Handfeste siehe: hier 176.

1101 Der Standort der mittelalterlichen Münzstätte ist nicht bekannt. Seit 1530 

lag sie in einem Haus direkt westlich des Rathauses (nach einem Brand von 

1787 entstand dort die heutige Stichgasse zwischen dem Rathaus und der 

Kirche St. Peter und Paul): KDM BE Stadt 1 1952, 17; KDM BE Stadt 3 

1982, 35 £

1102 Kat. Staufer 1977, Bd. 4, Karte XIV, Münzstätten der Stauferzeit.

1103 Rennefahrt 1927, 442.
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gerschaft und Rat wollten oder konnten diesen Konflikt 

nicht alleine austragen. Sie gingen deshalb im Jahre 1255 

ein Schutzbündnis mit Graf Peter II. von Savoyen ein, 

welches schnell zum Ende der kiburgischen Aggressionen 

führte.1110 Peter II. hatte der Bitte um Schutz bereitwillig 

entsprochen, da er wahrscheinlich die Absicht hegte, das 

prosperierende Bern zu einem Herrschaftszentrum eines 

savoyischen Burgund zu machen.1111 Mit dem Abschluss 

des Schutzbündnisses hatte er als dominus et protector die 

bernische Stadtvogtei mit allen dazugehörigen Rechten 

und Einkünften an Münze, Zoll und Hochgericht über­

nommen, der von ihm eingesetzte Vogt residierte auf der 

Burg Nydegg.1112 Graf Peter war somit faktisch der Stadt­

herr. Als solcher trat er in der Stadt auch mit nach innen 

und aussen wirksamen symbolträchtigen Handlungen 

auf, unter anderem «gründete» er zusammen mit dem Rat 

die erste Stadterweiterung. Der Tod Peters im Mai 1268 

bedeutete das Ende des Schutzvertrages mit dem Haus 

Savoyen.1113 Damit verliess auch der savoyische Vogt die 

Nydegg, was die Bürger unmittelbar darauf veranlasst 

haben dürfte, die Stadtburg zu schleifen und den Burgbe- 

zirk zur Stadt zu schlagen.

Was heisst das im Vergleich zu anderen königli­

chen Städten? Wie etwa der Reichszensus von 1241 zeigt, 

gehörte Bern zusammen mit Wimpfen, Weissenburg in 

Bayern und Villingen zu den kleinen Städten, die eine 

Steuersumme von 40 Marie aufzubringen hatten.1104 

Weniger zahlten nur noch sechs Kleinstädte. Im Ver­

gleich dazu zahlten etwa St. Gallen 100 Mark, Zürich 

150 Mark, Basel 200 Marle oder Schaffhausen 227 Mark. 

Ausserdem ist es bezeichnend, dass die Stadt an letzter 

Stelle des Verzeichnisses steht, sie war anscheinend die 

letzte Station des Reichssteuereinnehmers. Das im bur­

gundischen Grenzraum gelegene Bern war damals eine 

der entferntesten königlichen Städte im nordalpinen Teil 

des Reichs, wo die königliche Herrschaftsgewalt selten 

präsent war.1105 Wohl aus diesem Grund, zum Schutz und 

zur Stärkung der schwachen staufischen Herrschaft, sie­

delte Friedrich II. 1226 den damals mit dem Königshaus 

eng verbundenen Deutschen Orden in Köniz und Bern 

an.1106

Die staufische Förderung verbunden mit der 

Königsferne gab der Stadt einen Spielraum, den sie 

- rückblickend - immer konsequenter ausschöpfte und 

der schrittweise zu einer grösseren Eigenständigkeit im 

Innern wie im Äussern führte. So erscheint bereits 1224 

ein Rat, der als städtisches Niedergericht fungierte und 

das sigillum burigensium [sic] de Berne führte.1107 Die Gren­

zen der Eigenständigkeit setzte allerdings der auf der Burg 

Nydegg residierende Vogt als Vertreter des Stadtherrn. 

Nach aussen war die Stadt bereits in der ersten Hälfte 

des 13.Jahrhundert stark genug, die Kastvogtei der bei­

den Klöster Interlaken und Rüeggisberg zu übernehmen 

und um die Mitte des Jahrhunderts schloss Bern gar erste 

Bündnisverträge ohne Zustimmung der jeweiligen Stadt­

herren.1108

D. Von der Königsstadt zur 

Reichsstadt und zum 

Stadtstaat (seit 1273)

Mit der Wahl Rudolfs von Habsburg zum deutschen 

König 1273 hatte Bern wieder einen königlichen Stadt­

herrn. Das Verhältnis zwischen Stadt und König war 

anfänglich gut. 1274 sprach Rudolf nicht nur eine 

Amnestie für die Zerstörung der königlichen Burg Nydegg 

aus, sondern bestätigte das angebliche Stadtprivileg 

Friedrichs II."14 In der Bedeutung der Stadt als wichtigem

C. Unter dem Protektorat der 

Grafen von Savoyen 

(1255-1273)

Nach dem Zusammenbruch der staufischen Königsherr­

schaft durch den Tod Konrad IV. im Jahre 1254 kam die 

Stadt in eine schwierige Situation, da sie auf drei Seiten 

von Gebiet umgeben war, welches im Besitz des Grafen 

Hartmann V. von Kiburg war. Als Anhänger der päpst­

lichen Partei bedrohte er das staufertreue Bern."09 Der 

König war weit weg und konnte nicht helfen und Bür-

1104 Keutgen 1901, 387.

1105 Schaab 1998, 205; Zahnd 1999, 59; Tremp 2000, 195.

1106 Siehe: hier 194.

1107 FRB 2, Nr. 40, 44 f.; Kälble 2000, 80-83.

1108 Feller 1974, 40, 42.

1109 Brun 1913, 159 f.

1110 RQ Bern III, Nr. 9, 31 f.: 2. November 1254. Vgl. dazu auch RQ_Bern I/1, 

Artikel 2, 4 sowie Einleitung, XXII ff.; Tremp 2000, 195.

1111 Zur Peter II. von Savoyen siehe: Pierre II 2000.

1112 So die Formulierung im analogen, als Abschrift erhaltenen Vertrag von Mur­

ten: FRB 2, Nr. 374, 397 f.; Feller 1974, 46.; vgl. Tremp 2000, 96, speziell 

Anm. 11.

1113 FRB 2, Nr. 374, 397 f.; Schwinges 1991, 13.

1114 FRB 3, Nr. 68, 70 f.; FRB 3, Nr. 69, 71 f. Siehe dazu: hier 176.
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Stützpunkt des Reiches in Burgund liegt wohl auch der 

Grund, warum der König neben Colmar gerade Bern 

im Jahr 1284 wegen der Aufkündigung der Gefolgschaft 

exemplarisch bestrafte.1115 Er zwang sie 1288/89 durch 

zwei Belagerungen und eine vernichtende Niederlage zur 

Kapitulation.1116

Nachdem sich Bern nach dem Tod Rudolfs von 

Habsburg noch einmal für kurze Zeit unter den Schutz 

der Grafen von Savoyen gestellt hatte, bestätigte König 

Adolf von Nassau 1293 die direkte Königsherrschaft 

über die Stadt.1117 Dabei sollte es bleiben. Mit wenigen 

Ausnahmen bestätigten Adolfs Nachfolger als königliche 

Stadtherren jeweils die Rechte und Freiheiten Berns. 

Allerdings veränderte sich das Verhältnis zwischen Stadt­

herr und Stadt im Laufe des 14. Jahrhunderts mehr und 

mehr. Bern nahm in seinen Urkunden immer weniger auf 

den jeweiligen König Bezug, sondern immer mehr auf die 

Institution. Schrittweise wurde Bern so von einer Königs­

stadt zur Reichsstadt. Das Ende dieses Prozesses markiert 

das Privileg von König Wenzel im Jahr 1398.1118

Die seit dem Ende des 13. Jahrhunderts allmäh­

lich wachsende Macht der Stadt führte schrittweise zum 

Aufbau eines städtischen Territoriums.1119 Im Rahmen 

unserer Fragestellung interessiert nur die erste Periode, 

die eigentliche Aufbauphase des städtischen Herrschafts­

gebiets, die mit dem siegreichen Gefecht bei Oberwangen 

1298 beginnt. Es brachte die Stadt in den Besitz der drei 

Kirchspiele Vechigen, Stettlen und Bolligen im Worbletal 

sowie Muri an der Südostgrenze des bernischen Stadt­

banns (Abb. 3; 168).1120

Die eher defensive Haltung des Rates wandelte 

sich seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu einer 

offensiven Expansion mit dem Ziel, die Adelsherrschaften 

in Burgund zu beseitigen und die erworbenen Herrschafts­

rechte auf dem Land in einem einheitlichen Territorium 

zusammenzufassen. Ein wesentliches Mittel dazu war die 

im Laufe des 14. Jahrhunderts systematisch betriebene 

Politik, Adlige durch Burgrechtsverträge, Pfänder und 

Verschuldung abhängig zu machen und schliesslich ihre 

Herrschaften zu erwerben. Mit diesen Erwerbungen und 

den Eroberungen zwischen 1383 und 1388 stieg Bern zur 

dominierenden politischen Macht im Gebiet der ehema­

ligen Landgrafschaft Burgund auf.1121 Zwischen 1407 und 

1426 gelangte die Landesherrschaft weitgehend in den 

Besitz der Stadt.1122 Im mittleren 15. Jahrhundert war der 

Ausbau der Herrschaftsstrukturen so weit gediehen, dass 

die gesamte ehemalige Landgrafschaft Burgund unter ber- 

nischer Kontrolle war.1123

III. Die kirchlichen Verhältnisse

Die Stadtkirche von Bern, das Münster St. Vinzenz, ist, 

wie für eine Gründungsstadt kaum anders zu erwarten, 

keine ursprüngliche Pfarrkirche.1124 Das spätere Stadtge­

biet am Rand des Bistums Lausanne gehörte zur Pfarrei 

Köniz.1125 Deren Rechte werden etwa 1233 als omnia jure 

Chunicensis ecclesie et parochialis ecclesie Bernensis bezeich­

net."26 Im Westen wurde die Pfarrei vom Kirchspiel 

Bümpliz begrenzt, im Norden und Osten bildete die Aare 

nicht nur die Grenze zu den Pfarreien Muri und Bolli­

gen,"27 sondern auch zum Bistum Konstanz.1128

Die ins Frühmittelalter zurückreichende, vielleicht 

auf Königsgut stehende Kirche St. Peter und Paul in 

Köniz hatte seit dem 11. oder 12. Jahrhundert eine 1208 

erstmals genannte Gemeinschaft von Augustiner-Chor­

herren als Kirchherrn. 1225 wurde Köniz vom Staufer 

Heinrich (VII.) an den Deutschen Orden geschenkt.1129

Zur selbständigen Pfarrei wurde Bern erst im Jahr 

1276 erhoben, als Bischof Wilhelm von Lausanne das 

bisherige Kirchspiel auf Bitten des rector ecclesie de Kunitz 

in duas parrochiales ecclesias unterteilte."30 Faktisch wurde 

dabei das Stadtgebiet von der Pfarrei Köniz abgetrennt. 

Das Gebiet der neuen, sehr kleinräumigen parrochia 

in Berno wird in der Teilungsurkunde genau umrissen: 

habeat terminos suos a fossato, quod est retro hospitale sancti 

Spiritus versus villam Bernensem, et protendatur ex utraque 

parte usque ad aquam que dicitur Ara, secundum quod proten- 

diturfossatum. Auf drei Seiten bildete die Aare die Grenze

1115 Auslöser des Konflikts war der Versuch des Königs, vom System der Be­

steuerung der Reichsstädte auf eine Einzelbesteuerung der Bürger zu wech­

seln: Martin 1976, 150-159, 173.

1116 Feller 1974, 59-62.

1117 RQ_Bern III, Nr. 18, 42 ff.: 9. August 1291.

1118 Zum Begriff der «Reichsstadt» Martin 1976, 99; Zahnd 1999, 80; Schwinges 

1991, 16. Vgl. auch Schwinges 1999.

1119 Hesse 1999, 330 f.

112° Feller 1974, 73.

1121 Feller 1974, 187-213; Schaufelberger 1980, 256-258; Marchal 1983, 200-204.

1122 Dubler 1999b; Gerber 2001, 385.

1123 Feller 1974, 241-248; Schaufelberger 1980, 280-284; Morard 1983, 245-254, 

insbes. 250.

1124 Siehe dazu generell: Sydow 1991, 252 f.; Amon 1995.

1125 Dagegen Strahm 1935, 34-40, von Marcel Beck widerlegt: Beck 1937. Vgl. 

hier 165.

1126 FRB 2, Nr. 126, 136 f.: September 1233.

1127 Müller/Büttner 1967, 102.

1128 KDM BE Stadt 1 1952, 19.

1129 Siehe hier 190. Zur Gründung der Deutschordenskommende Köniz siehe: 

Kat. Kreuz 1991; Kletzl 1998; Häfliger 1996; Baeriswyl 2001; Baeriswyl 

2003c. Ferner ist der entsprechende Band der «Helvetia Sacra» über die geist­

lichen Ritterorden in Arbeit.

1130 FRB 3, Nr. 187, 180 f.
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Neuenstadt. Mit einer zweiten, aus politischen Gründen 

vorgenommenen Erweiterung nach Osten wurde um 

1268 der herrschaftliche Burgbezirk Nydegg und Stalden 

einverleibt. Das weiterhin starke Binnenwachstum mün­

dete schliesslich 1344 in eine dritte Stadterweiterung nach 

Westen, die sogenannte Heiliggeist-, Äussere oder Neue 

Neuenstadt. Im Laufe der zweiten Hälfte des 14. Jahr­

hundert kamen mit der Matte, Sulgenbach und dem 

Marzili noch drei weitere Gebiete als nicht ummauerte 

Erweiterungen zur Stadt. In der gleichen Zeit stagnierte 

aber das Bevölkerungswachstum nicht nur, sondern es 

setzte schrittweise ein Rückgang ein, der zu innerstädti­

schen Teilwüstungen führte. Die letzte mittelalterliche 

Siedlungsphase war keine Erweiterung mehr, sondern 

eine Schrumpfung.

des Sprengels, während gegen Westen ein fossatum retro 

hospitale sancti Spiritus, ein natürlicher Quergraben unmit­

telbar westlich des damals noch vor den Toren der Stadt 

liegenden Heiliggeistspitals die Grenze markierte. Der 

Deutsche Orden war Kirchherr des neuen Sprengels.1131 

Erst zweihundert Jahre später gelang es der Stadt durch 

die Vertreibung der Deutschordensbrüder und die Grün­

dung des Chorherrenstiftes St. Vinzenz im Jahr 1485, die 

Kontrolle über die Stadtkirche zu erlangen.1132

IV. Die topografische 

Entwicklung

Die flächenmässige Entwicklung der Stadt Bern spielte 

sich in neun Siedlungsphasen ab. Eingeleitet wurde die 

Entwicklung durch die Gründung um 1200. Auf das Bin­

nenwachstum folgte um 1256 eine erste Erweiterung nach 

Westen, durch die sogenannte Savoyer, Innere oder Alte

1131 KDM BE Stadt 4 1960,4; vgl. hier 194.

1132 Zur Entstehung des Stiftes St. Vinzenz: Tremp-Utz 1985; Utz Tremp 1999.
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ins 15. Jahrhundert von keiner überregional bedeutenden 

Handelsstrasse berührt. Die alten Handelsstrassen lagen 

weiter nördlich im Seeland und verliefen von Genf und 

Lausanne her über Avenches, Solothurn und Olten. Auch 

die Aare war bis ins Spätmittelalter kein von Fernhandels­

kaufleuten frequentierter Fluss.1138

Die Verkehrswege aus der Zeit vor der Stadtgrün­

dung dürften die Aarehalbinsel umgangen haben. Nach 

dem heutigen Forschungsstand zur römischen Besiedlung 

des Gebietes verliefen sie alle südlich und nördlich der 

Flussschleife (Abb. 98).1139 Das gilt auch für die wohl 

bedeutendste Strasse, die von Westen her vorbei an der 

Villa von Bümpliz,1140 durch den Bremgartenwald1141 zum 

vicus auf der Engehalbinsel führte, vermutlich an dessen 

Spitze die Aare überquerte und dann in Richtung der villa 

Jegenstorf1142 und zum vicus Salodurum1143 zog.

Die Lage der frühmittelalterlichen Gräberfelder, 

der archäologisch nachgewiesenen frühen Pfarrkirchen 

und der vor 1200 schriftlich genannten Orte und Burgen 

zeigt, dass die römischen Routen wahrscheinlich noch in 

früh- und hochmittelalterlicher Zeit in Benützung waren, 

die Aarehalbinsel also auch in dieser Epoche von keiner 

Strasse berührt worden sein dürfte (Abb. 100).1144 Eben­

falls gegen eine Strasse über die Aarehalbinsel spricht dar­

über hinaus die seit langem bekannte, aber bisher nicht 

in diesem Zusammenhang berücksichtigte natürliche 

Topografie. Die Aare hat seit dem Ende der letzten Eiszeit 

schrittweise ihren Lauf verändert und vier schluchtartige 

Quergräben in den Berner Moränenrücken geschnitten, 

bevor sie ihr heutiges Bett, die charakteristische Schleife,

Abb. 99: Bern. Die Engehalbinsel. Blick nach Südosten.

A. Lage, Verkehrswege und 

prähistorische Spuren

Bern liegt am oberen Mittellauf der Aare, auf halbem Weg 

zwischen Alpen und Jura im schweizerischen Mittelland. 

Kurz vor der Flusswendung nach Westen hat der Fluss­

lauf eine langgestreckte nach Westen offene Halbinsel 

geformt, auf der sich die Stadt von Ost nach West ent­

wickelte. Der Moränenrücken ist in vier durch den Fluss 

geschaffene Quertäler gegliedert, natürliche Grenzlinien 

für das flächenmässige Wachstum der mittelalterlichen 

Stadt (Abb. 101).1133 Auf der Südseite der Halbinsel ist ein 

flacher Uferstreifen, die Matte, vorgelagert.1134

Das Aaretal ist ein alter Kultur- und Siedlungs­

raum. Rings um die Aarehalbinsel liegen eine ganze 

Reihe von römischen Gutshöfen, und in der nördlich 

an Bern anschliessenden Engehalbinsel befand sich in 

keltischer und römischer Zeit ein kultischer Zentralort 

(Abb. 98; 99).1135 Die Stadt ist aber offensichtlich eine 

mittelalterliche Neugründung, da auf dem Stadtareal 

Spuren römischer oder frühmittelalterlicher Besiedlung 

beim heutigen Stand der archäologischen Forschung voll­

ständig fehlen.1136

Im Gegensatz zu Freiburg und Burgdorf entwickelte 

sich Bern vermutlich nicht direkt an einer bestehenden 

Strasse. Die ältere Forschung postuliert zwar eine auf die 

Römerzeit zurückgehende Route, die am Ort des späteren 

Hauptgassenzuges gelegen und an der Stelle der späteren 

Untertorbrücke die Aare überquert haben soll.1137 Nach 

neueren Erkenntnissen wurde der Berner Raum aber bis

1133 Baeriswyl/Bucher/Furer u. a. 1998, 16 f.

1134 AKBE 4 A 1999, 128.

1135 Suter 1992; AKBE 3 B 1994, 93-95; AKBE 4 A 1999, 67-70; Fellmann 1999, 

139, Abb. 1, 140.

1136 Einzige Ausnahme sind drei römische Münzen aus neuzeitlichen Fundzu­

sammenhängen: 1. ein Sesterz des Marc Aurels, gefunden 1791 beim Bau 

der Rathausterrasse; 2. ein trajanischer Aes Perinthos aus einem Leitungs­

graben beim Bundeshaus West (1924?); 3. ein Aes des Constantinus I. 

aus einer Schicht des frühen 18. Jahrhundert in der Grabung Postgasse 68 

(038.120.1992.01). Auskunft von Suzanne Frey-Kupper, ADB. Zum Stand 

der archäologischen Forschung in der Stadt Bern siehe: AKBE 1 1990 ff.; 

Stadtmauern BE 1996, 64-69; Gutscher 1993b; Gutscher 1997. Zusammen­

stellung der älteren Fundstellen bei Grütter 1970/72. Zu angeblichen Befun­

den von vormittelalterlicher Besiedlung des Stadtareals siehe: Strahm 1935.

1137 Strahm 1935; KDM BE Stadt 1 1952, 23 f.

1138 Baeriswyl/Gerber 1999, 61 f.; Baumann 1925, 31; Gerber 1999c, 197.

1139 Diskussion mit Rene Bacher und Marianne Ramstein, Archäologischer 

Dienst des Kantons Bern, Abteilung Urgeschichte und provinzialrömische 

Epoche. Vgl. auch Ramstein 1998, 116 f.

1140 AKBE 3 B 1994, 397-414; AKBE 4 A 1999, 64-67.

1141 Bern - Nägelischlössli; Ramstein 1998, 116 f.

1142 AKBE 1 1990, 40.

1143 KDM SO Stadt 1 1994, 52-54.

1144 KDM SO Stadt 1 1994, 56.
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Abb. 101: Bern. Relief der Aarehalbinsel vor 1200 mit den vier natürlichen Quergräben. Rekonstruktion aufgrund von archäologischen Aufschlüssen.
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Abb. 102: Bern. Längsschnitt durch den südlichen Teil des natürlichen Quergrabens auf der Linie Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz.  Die Häu­

serzeile Ost ist in Ansicht, die alte Hauptwache und der Komplex Winterthurhaus/Bellevue-Garage (Casinoparking) im Schnitt gezeichnet. Der Graben 

ist mindestens 10m tief; gegen Süden nimmt er rasch an Tiefe zu und zieht bis an das Aareufer hinunter.
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Abb. 103: Bern. Querschnitt durch den südlichen Teil des Grabens auf 

der Linie Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz auf der Höhe Ko­

chergasse im Jahr 1935, unmittelbar vor dem Bau der Bellevue-Garage. 

Gestrichelt die Hangkanten des Grabens, gerastert die mittelalterlichen 

Grabenmauern. Im Graben in schematischer Darstellung die alte Bebau­

ung mit Gerberhäusern und Stadtbachableitung.
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Abb. 104: Bern. Querschnitt durch den nördlichen Teil des Grabens 

auf der Linie Bundesplatz-Bärenplatz-Waisenhausplatz. Gerastert die 

mittelalterliche Grabenmauer West und das zugehörige Aussenniveau. 

In dünnen Linien: das spätmittelalterlich-frühneuzeitliche  Tschiffeligut 

mit zugehöriger Gartenterrassierung am Grabenhang. Nach Martin 

Portmann und Verf.

Abb. 105: Bern. Ansicht des südlichen Teils des Grabens auf der Linie 

Kornhausplatz-Theaterplatz-Casinoplatz (damals Gerberngraben ge­

nannt) in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Im Graben seit dem 

frühen 14. Jh. die Gerberhäuser, das unterste freistehende Gebäude war 

die von der Stadtbachableitung angetriebene Lohstampfe.
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dige Pfarrkirche gewesen, die erst nachträglich in Abhän­

gigkeit zu Köniz geraten war. Er führte ihre Entstehung 

wegen ihres Patroziniums St. Vinzenz auf die fränkische 

Kirchenmission zurück und nahm eine frühmittelalterli­

che Siedlung um die Kirche an.1151 Luc Mojon griff diese 

These auf und verknüpfte sie mit einer Entdeckung von 

B. Präurbane Besiedlung 1871. Bei der Anlage eines Heizungskellers im Münster

soll damals eine Bestattung in einem ausgehöhlten Baum­

stamm zum Vorschein gekommen sein.1152 Die Ausgra­

bungen sind kaum dokumentiert und die Funde verloren. 

Trotzdem nahm Mojon das als archäologischen Beleg für 

eine auf dem Areal der Kirche in der «Völkerwanderungs­

zeit» bestehende Siedlung.1153 Dabei ist es angesichts der 

Fundumstände mehr als ungewiss, ob es sich tatsächlich 

um eine Bestattung in einem Baumstamm gehandelt hat, 

oder nicht nur um normale Sargreste.1154

Wenn das Areal vor dem Auftreten der Zähringer 

1191 beim heutigen Stand der historischen und archäolo­

gischen Forschung nicht besiedelt gewesen zu sein scheint, 

so bleibt festzuhalten, dass die Aarehalbinsel zumindest 

im 12. Jahrhundert von einem Kranz bestehender Sied­

lungen umgeben war und der Begriff «unbesiedelt» nicht 

die romantische Vorstellung eines unberührten Urwaldes 

evozieren soll. Der Aareraum war damals bereits weitge­

hend Kulturlandschaft, und es ist sehr wahrscheinlich, 

dass der Boden der späteren Stadt damals bewirtschaftet 

bzw. beweidet wurde.1155

schuf (Abb. 101-105).1145 Ein derart kupiertes Gelände 

war weder günstiges Siedlungsareal für eine grossflächige 

keltische Siedlung noch für die Anlage einer römischen 

Strasse.1146

Die Aarehalbinsel lag im Hochmittelalter zwar in einem 

dicht bewohnten Gebiet, aus archäologischer Sicht 

spricht beim heutigen Stand der systematisch betriebe­

nen stadtarchäologischen Forschung aber alles für einen 

Siedlungsbeginn nicht vor dem späten 12. Jahrhundert. 

Frühere Funde und Befunde fehlen, und die von der 

älteren Forschung postulierte Datierung der Burg Nydegg 

und ihrem Burgstädtchen ins Früh- oder Hochmittelalter 

muss seit den Ausgrabungen von Paul Hofer als widerlegt 

gelten. Da es wegen der ungünstigen Topografie auch 

nicht wahrscheinlich ist, dass vor 1200 eine Strasse über 

die Halbinsel verlief, kann Bern wohl als eine der wenigen 

auf wirklich unbesiedeltem Areal entstandenen Grün­

dungsstädte bezeichnet werden.

Während sich die ältere Forschung auf die Erzäh­

lung Conrad Justingers aus dem frühen 15. Jahrhundert 

gestützt hatte, nach der die Stadt Bern im Jahr 1191 bei 

einer bestehenden Zähringerburg neu gegründet worden 

war,1147 löste Hans Strahm mit seinem 1935 erschienenen 

Werk über die Gründungsgeschichte Berns einen breiten 

Umschwung aus.1148 Er stellte darin die Hypothese auf, 

Bern ginge auf eine frühmittelalterliche, vielleicht gar 

römische Siedlung zurück. Klarheit erbrachten die archä­

ologischen Ausgrabungen von Paul Hofer im Bereich 

Nydegg/Stalden/Mattenenge von 1951-58. Obwohl die 

Befunde erst 1991 teilweise vorgelegt wurden, hat Hofer 

sich bereits 1963 klar und unmissverständlich zu den 

Hauptergebnissen geäussert: Es gibt keine archäologi­

schen Anhaltspunkte für eine vorzähringische Besiedlung 

der Aarehalbinsel, mindestens für den Bereich Nydegg/ 

Stalden/Mattenenge kann eine solche ausgeschlossen 

werden.1149 Sämtliche datierbaren Bauteile der Burg ent­

standen einheitlich in einer Bauphase und gehören in das 

ausgehende 12. und frühe 13.Jahrhundert (Abb. 106). 

Hofers Aussage kann heute noch als gültige Feststellung 

betrachtet werden, da seither keine neuen archäologi­

schen Befunde oder Funde aufgetaucht sind.1150

Hans Strahm postulierte in seiner Studie noch eine 

zweite vorzähringische Siedlung auf Berner Boden. Er 

behauptete, das Münster sei ursprünglich eine eigenstän-

1145 Zu den Quergräben siehe: hier 176, 194 (Anm. 1319), 197, 207, 214 f., 218.

1146 Diskussion mit Rene Bacher, Archäologischer Dienst des Kantons Bern.

1147 Berner Chronik 1871, 7.

1148 Strahm 1935. Vgl. die Kritik an diesem Werk von Beck 1937.

1149 Hofer 1963, 94 f.; Hofer 1970a; Studie Bern 1974; Hofer 1977.

1150 Hofer 1963, 94; Hofer 1968, 47. Die Datierung der Burg wird zwar von Hans 

Jakob Meyer, Jürg Schweizer und - mit Vorsicht - von Daniel Gutscher um 

einige Jahrzehnte vorverlegt, aber nur mit dem Argument, eine Gleichzeitig­

keit von Burg und Stadt sei aus topografisch-strategischen Gründen abzu­

lehnen. Im Licht neuerer Forschungen über Stadtburgen erscheint das nicht 

zwingend: Hofer/Meyer 1991, 134-136; Hofer/Meyer 1991, 13; Gutscher 

1992b; Stadtmauern BE 1996, 64. Zu Stadtburgen siehe: hier 172 f.

1151 Strahm 1935, 25-44.

1152 KDM BE Stadt 4 1960, 4, 9 f.; Strahm erwähnt diese Bestattung zwar, be­

rücksichtigt sie aber nicht in seiner Argumentation: Strahm 1935, 19.

1153 KDM BE Stadt 4 1960, 10.

1154 Dieses Phänomen ist bekannt: Die Seitenbretter eines Sarges können sich 

durch den Erddruck rundlich verformen, so dass der Sarg bei einer archä­

ologischen Ausgrabung im Querschnitt wie ein Holzstamm aussieht. Zu 

Baumsärgen siehe: Zimmermann 1992; vgl. dazu die Rezension von Des- 

cceudres 1993.

1155 Dazu kürzlich: Baeriswyl Suse 2003. Zum Topos von Urwald und Stadt- 

bzw. Klostergründung: Gutscher 2000.
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C. Die Stadtgründung (1191)

Von den drei im Rahmen dieser Arbeit untersuchten 

Städten ist Bern am ehesten als «Gründungsstadt» im 

klassischen Sinn zu bezeichnen. Wahrscheinlich durch 

Verlegung der über die Engehalbinsel führenden Strasse 

entstand Bern um 1200 unter Herzog Bertold V. als 

neuer Stützpunkt auf halbem Weg zwischen seiner 

ebenfalls damals neu erbauten «Residenz» in Burgdorf 

und der seit 1157 bestehenden Stadt Freiburg i.Ü.1156 Die 

Siedlung bestand in der Gründungszeit aus der Burg am 

Flussübergang, einem burgus am Flussufer, einer gross 

dimensionierten Gewerbesiedlung an der Matte und der 

eigentlichen Gründungsstadt mit dominanter Marktgasse 

(Abb. 118).

20 m

Kirche

Nydegg

1. Der herrschaftliche Bereich

Die ungefähre Lage der Stadtburg Nydegg im Bereich der 

heutigen Kirche gleichen Namens verschwand nie ganz 

aus dem Gedächtnis der Berner. Genaueres zu Datierung, 

Ausdehnung und Aussehen freilich weiss man erst dank 

der erwähnten Ausgrabungen. In den Schriftquellen 

erscheint die Burg erst nach ihrer Zerstörung.1157 Nach­

dem während vieler Jahre ein Grundriss aus Vorberich­

ten des Ausgräbers mit einem riesenhaften Turm von 

rund 40 m Länge Eingang in die Literatur gefunden hat 

(Abb. 110,c),1158 ermöglicht die 1991 publizierte Auswer­

tung eine einigermassen verlässliche und plausible Rekon­

struktion der zähringischen Anlage (Abb. 106; 118).1159 

Die Ausdehnung und das Aussehen der zugehörigen 

Burgsiedlung sind hingegen nach wie vor unklar.

Abb. 106: Bern, Nydegghöfli. Grabungsgrundriss der Burg Nydegg. Mit 

den Grundrissen der heutigen, 1951-1962 entstandenen Wohnbebau­

ung um den Burghügel und der Nydeggkirche.

gleichzeitig als Grabenmauer diente.1164 Der Graben mit 

einer durchschnittlichen Breite von 14 m, einer Tiefe von 

wohl bis zu 8m und flacher Sohle wurde auch auf seiner 

Aussenseite von einer Mauer abgeschlossen.1165 Der Ver­

lauf der Ringmauer ist nicht überall geklärt. Meyer geht 

davon aus, dass sie im Nord- und Südosten je an eine 

Turmecke stiess. Der Zugang zur Burg lag wohl im Osten, 

wo der Graben auslief und ein Zugang ohne aufwendige 

Brückenkonstruktion möglich war. Grabengegenmauer 

und Graben biegen nach Meyers Rekonstruktion im 

Süden nicht nach Osten um, sondern verliefen geradlinig

a) Burg und burgus

Die Burg erhob sich etwa 20m über der Aare auf der 

untersten Terrasse der Halbinsel, einer Sandsteinklippe, 

die westseitig von einer natürlichen Querrinne begrenzt 

wurde, gegen Osten hingegen künstlich angesteilt worden 

war.1160 Zentrum war ein Steingebäude, von dem je eine 

Steinlage der Nordwest- sowie der Südwestmauer erhal­

ten war.1161 Meyer rekonstruiert daraus einen Turm mit 

einem Grundriss von rund 22,5 x 16,2 m und einer Höhe 

von vielleicht 25 m. Er nimmt an, dass der Turm ostseitig 

direkt an den Steilrand gerückt war (Abb. 109).1162 Im 

Burghof gab es einen Sodbrunnen. Weitere Anhalts­

punkte für eine Bebauung fehlen.1163 Um Turm und 

Hof zog eine Ringmauer, die in ihrem unteren Bereich

1156 Jüngste Zusammenstellung der Quellenbelege: Parlow 1999, Nr. 533, 345 f.

1157 FRB 3, Nr. 69, 72. 1274 erhielten die Berner Bürger von König Rudolf von 

Habsburg eine Amnestie wegen der Zerstörung der Burg Nydegg castro ... sito 

in ipsa bernensi civitate, quod vacante imperio vos asseritis destruxisse. Ausserdem 

ist in der sog. Berner Handfeste beiläufig von der domus die Rede: Hofer/ 

Meyer 1991, 22-25.

1158 So etwa noch in Zettler 1990.

1159 Hofer/Meyer 1991.

1160 Hofer/Meyer 1991, 17 f.

1161 Hofer/Meyer 1991, 103-110.

1162 Hofer/Meyer 1991, 119-136.

1163 Hofer/Meyer 1991, 96-102.

1164 Hofer/Meyer 1991, 75-83.

1165 Hofer/Meyer 1991, 88-95.
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Abb. 107: Bern. Übersicht mit den heutigen Strassennamen, dem Verlauf der Stadtmauern mit Toren und den historischen Bezeichnungen der Stadtquartiere.
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Abb. 108: Bern. Die Nydeggkirche, darum herum die Häuserzeile im ehemaligen Burggraben. Weiter rechts ist beim Ansatz der heutigen Nydeggbrücke 

an der Einschnürung des Geländes noch heute der ehemalige Graben zwischen Burgbezirk und Gründungsstadt zu erahnen. Blick nach Südwesten.

gegen Südosten weiter, folgten demnach dem abfallenden 

Gelände in die Matte hinunter und bildeten dort wahr­

scheinlich die Südgrenze des burgus (Abb. 109; 118).

Die gleichzeitige Gründung von Burg und Stadt 

schliessen sich entgegen der Ansicht von Meyer und 

Schweizer nicht aus.1166 Als Sitz der Stadtherrschaft bzw. 

ihres Vertreters war sie Herrschaftsinstrument und Herr­

schaftssymbol zugleich. Sie schützte die Stadt, beherrsch­

te sie aber auch. Von der Nydegg aus konnte der Aare- 

übergang gesichert, der Wasserverkehr kontrolliert und 

die Zölle zu Land wie zu Wasser eingenommen werden. 

Wenn auch die grossen Handelsrouten Bern nicht berühr­

ten, so darf der lokale Verkehr nicht unterschätzt werden. 

Die Lage der Nydegg am tiefsten Punkt der Aarehalbinsel 

ist unter diesem Gesichtspunkt durchaus sinnvoll. Das 

ist zwar nicht typisch für eine Stadtburg, aber insofern

durchaus charakteristisch, als dass Stadtburgen meistens 

Randlagen einnahmen und auch dann, wenn sie räumlich 

unmittelbar neben der Stadt lagen, fortifikatorisch durch 

Graben und eigene Ummauerung abgetrennt waren.1167

Zusammengefasst ist die Nydegg als eine im spä­

ten 12. Jahrhundert entstandene, im Vergleich etwa zu

1166 Die Hypothese von Hans-Jakob Meyer: Hofer/Meyer 1991, 135, diejenige 

von Jürg Schweizer: Hofer/Meyer 1991, 13.

1167 Zum Thema Stadtburg allgemein siehe: Meckseper 1991a, 89 f.; Hardt 1997. 

Beispiele für die gleichzeitige Entstehung von Stadt und Stadtburg sind 

etwa Biel, Diessenhofen TG, Göttingen, Uerdingen, Marbach/Neckar und 

Freiburg/Ü.: Stadtmauern BE 1996, 69-72; Baeriswyl/Junkes 1995; Baeriswyl 

1996; Schäfer 1988; Schäfer 1992. Gerade für Marbach gilt, dass sich «die 

Lage des befestigten Platzes eigentlich nur verstehen lässt, wenn man diesen 

einem städtischen Siedlungsareal zuordnet.»: Schäfer 1992, 137. Ein Beispiel 

für eine Burg, welche gar erst nach der Gründung der Stadt entstand, ist 

Murten: KDM FR 5 2000, 68.
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Abb. 109: Bern, Burg Nydegg. Burgsiedlung und Untertorbrücke mit 

Brückenkopf zwischen 1256 und 1268/74. Rekonstruktionsversuch 

nach Daniel Gutscher und Verf.
•

Burgdorf kleinräumige Turmburg zu rekonstruieren.1168 

Sie diente nicht als Residenzburg eines zähringischen 

Zentralortes, sondern war wohl nur Amtssitz des Stellver­

treters des Stadtherrn (Abb. 110).

Zur gleichzeitigen Burgsiedlung fehlen zeitgenös­

sische Schriftquellen oder aussagekräftige archäologische 

Befunde. Erwähnt wird der Bereich an der äussersten 

Spitze der Aarehalbinsel zu Füssen der Burg, auf der 

der Gründungsstadt abgewandten Seite erst im späten 

13. Jahrhundert, dem Moment seiner Aufnahme in die 

Stadt nach der Zerstörung der Burg (Abb. 108; 118,8).1169 

Der Kern der Siedlung lag wahrscheinlich zwischen Burg 

und Flussufer im Bereich von Schifflände und Flussüber­

gang (Abb. 118,12). Gegen Süden dürfte der erwähnte 

Burggraben die Grenze gewesen sein. Sie ist noch im heu­

tigen Stadtbild erkennbar. Der Gerberbach in der Matte 

fliesst direkt vor der vermuteten ehemaligen Mauer in die 

Aare zurück. Wahrscheinlich gab es auch eine Mauer, die 

von der Burg aus hinunter zur Aare zog und im Bereich 

der Gasse zur Mattensiedlung ein einfaches Durchgangs­

tor besass. Sie ist wohl mit der im Udelbuch von 1389 

als Grenze zwischen Mattenenge und Matte erwähnten 

trommur identisch.1170 Als Nordgrenze des burgus nimmt 

Meyer eine Mauer an, welche den Burggrabenabschnitt 

Nord mit der Querrinne verband.

Das Wegesystem ist heute noch denkbar einfach. 

Die eine Hauptachse ist der Nydeggstalden, ein sich ent-

•

Die Zähringerburgen 

a Freiburg i. Br. 

b Burgdorf BE 

c Nydegg/Bern 

d Breisach 

e Freiburg i. Ü. 

f Moudon VD 

g Thun BE 

h Rheinfelden AG
50m0

Abb. 110: Vergleich der verschiedenen spätzähringischen Burganlagen 

nach Alphons Zettler. Zu c Nydegg: Grundriss links (grau gerastert): 

alter Forschungsstand. Grundriss rechts: wirkliche Grösse der Burg nach 

Paul Hofer und Hans Jakob Meyer.

1168 Zur Datierung siehe hier 169, speziell Anm. 1150.

1169 Siehe unten: hier 205-207. Zu den Burgsiedlungen bei Burgen siehe: hier 22.

1170 Freundliche Auskunft von Roland Gerber. Für die von Paul Hofer postulierte 

Abschlussmauer beim Ländtetor gibt es keine archäologischen Befunde: 

Hofer 1953, 35.
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lang des ehemaligen Burggrabens ziehender Abschnitt 

der über die Aarehalbinsel verlaufenden Strasse. Gegen 

Westen überquerte diese Strasse die Querrinne zwischen 

Stadt und Burgbezirk in Richtung Gründungsstadt, wäh­

rend sie gegen Osten an die Aare hinunter führte. Der 

Fluss wurde zu Anfang wohl mit einer Fähre, sicher seit 

dem mittleren 13. Jahrhundert über eine hölzerne Brücke 

überquert (Abb. 118,12).1171 Vor der Brücke zweigt eine 

Gasse südwärts ab, welche parallel zum Ufer in die Matte 

führt (Abb. 118,9).

Den Namen der Siedlung, eine hoffstat genempt jm 

sak, verwendet erstmals Justinger1172 und er war noch 

im frühen 18. Jahrhundert in Gebrauch.1173 Die rechtli­

che Zugehörigkeit dieses Gebietes zur Burg belegen die 

Schriftquellen deutlich.1174

Abb. 111: Bern, Mattenschwelle. Ältester bislang fassbarer Teil des 

heute noch in Betrieb stehenden Bauwerks ist eine vielleicht spätmit­

telalterliche Sandsteinquadermauer. Die ursprüngliche Anlage ist offen­

sichtlich vollständig ersetzt worden. Blick nach Nordwesten.

b) Die Gewerbesiedlung Matte

Die Matte und die Mattenschwelle, ein quer durch die 

Aare gebautes Stauwehr, reichen wahrscheinlich bis in 

die Gründungszeit von Bern zurück.1175 Die für ihren Bau 

günstige topografische Situation - die Aare weitet sich 

südlich der Halbinsel nicht nur zu einem weiten Becken, 

sondern der Flussuntergrund bildet dort eine natürliche 

Stufe1178 - könnte vielleicht mit ein Grund dafür gewesen 

sein, warum die Stadt an dieser Stelle und nicht auf der 

Engehalbinsel gegründet wurde. Die Siedlung an der 

Schwelle und an den davon abgeleiteten Mühlenkanälen 

ist sehr wahrscheinlich als herrschaftliche Gewerbesied­

lung anzusprechen.

Die Mattenschwelle bestand in ihrer Frühzeit aus 

einer Reihe von in Blockbauweise gezimmerten und mit 

Steinen ausgefüllten Kästen, die im Flussboden veran­

kert waren und wenig über die Wasseroberfläche ragten 

(Abb. 111; 112).1176 Diese Konstruktion staute die Strö­

mung und drängte einen Teil des Flusswassers in einen 

Kanal, welcher durch seinen konstanten, regulierbaren 

Wasserspiegel den Betrieb von Mühlen ermöglichte.1177 

Der Ort war gut ausgesucht und die Konstruktion ist eine 

herausragende wasserbautechnische Leistung. Es ist anzu­

nehmen, dass nur ein Bauherr seine Errichtung angeord­

net haben konnte, der ihren wirtschaftlichen Nutzen aus 

eigener Anschauung kannte, über die nötigen finanziellen 

Mittel verfügte und mit dem Bau und dem Unterhalt 

derartiger Anlagen vertraute Fachleute zur Verfügung 

hatte. Herzog Berthold V. brachte solche Voraussetzun­

gen mit, kannte er doch mit der Wiehre solche Schwellen 

aus seiner Stadt Freiburg i.Br. bestens und es ist nicht 

unwahrscheinlich, dass Freiburger Wasserbauspezialisten

die Mattenschwelle erbaut haben.1179 Ein wichtiger Beleg 

für diese Hypothese sind die Besitzverhältnisse: Schwelle, 

Mühlen, Fischereirecht (Fischenz) und Siedlung waren 

Reichsgut, mit dem die Ministerialen von Bubenberg seit 

dem 13. Jahrhundert belehnt waren.1180 Erst im Jahr 1360 

wurde die Matte ein Teil Berns, als Johann von Buben­

berg den ganzen Komplex an die Stadt verkaufte.1181 Wie 

war die Familie in den Besitz dieses Lehens gekommen? 

Nach Justingers Gründungsbericht gehörten die Buben­

berg zu der Gruppe zähringischer Ministerialen, die die 

Gründung organisierten, durchführten und verteidig­

ten.1182 War vielleicht einem von Bubenberg der Bau und 

die Sicherung der extra muros gelegenen Gewerbesiedlung 

in der Matte in Form eines Lehens übertragen worden?1183

1171 Zur Brücke von 1256 siehe: hier 196 f.

1172 Berner Chronik 1871,5.

1173 KDM BE Stadt 1 1952, 162.

1174 Hofer/Meyer 1991, 25. Siehe hier 209-211.

1175 Zum Thema Wasserbautechnik: Vischer 1994, 51, 54-58.

1176 Wie archäologische Untersuchungen zeigten, wurde diese Konstruktion 

vermutlich im späten Mittelalter durch eine Sandsteinquadermauer ersetzt: 

AKBE 4 A 1999, 128 f.: hier Abb. 111.

1177 Unter «Mühle» wird dabei generell eine mit Wasserkraft angetriebene und in 

einem eigenen Gebäude stehende Maschine verstanden: Vischer 1994, 54.

1178 AKBE 4 A 1999, 128 f.

1179 Zur Wiehre von Freiburg i.Br. siehe: hier 98-100, 148 f.

1180 Bestätigung durch König Rudolf von Habsburg im Jahr 1274: FRB 3, Nr. 70, 

72.

1181 Siehe: hier 227-229.

1182 Siehe hier 191. Zum Begriff locator: Lübke 1991.

1183 Entsprechendes ist für die Herren von Dentenberg zu vermuten siehe: 

hier 187.
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Abb. 112: Bern, Matte. Stadtansicht aus der amtlichen Chronik des Diebold Schilling, um 1483, mit den Mühlen an der Matte und der Matten­

schwelle. Die Darstellung ist, wie üblich für mittelalterliche Bildquellen, nicht als realistisch im heutigen Sinn zu betrachten. Sie weist aber viele genau 

beobachtete Details auf, die zeigen, dass der Maler Bern aus eigener Anschauung kannte. Unter anderem ist die Konstruktion der Schwelle erkennbar. 

Es handelt sich um die einzige mittelalterliche Darstellung des Stauwehrs. Falsch dargestellt ist der Verlauf des oberen Flusslaufs.

nicht nur für lokale Nachfrage produzieren sollten. 

Da es in Bern keine Bodenschätze zu verarbeiten gab, 

dürften die Gewerbebetriebe an der Mattenschwelle 

eher der Herstellung eines Endproduktes gedient haben. 

Berücksichtigt man, dass die Stadtgründung um 1200 im 

Rahmen einer von Berthold V. offensiv geführten Kon-

Für eine solche Vermutung spricht auch die Lage des 

Bubenbergischen Hofes, zu dem das gleichnamige Stadt­

tor gehörte, von dem aus die Gewerbesiedlung direkt 

erreicht werden konnte (Abb. 118,k).

Eine derart aufwendige Anlage wie die Matten­

schwelle, deren Wassermenge 1723 ausreichte, einund­

zwanzig Wasserräder anzutreiben, war eindeutig zu gross 

dimensioniert für die lokalen Bedürfnisse der Burg und 

des burgus.1184 Daraus ist zu schliessen, dass die an den 

Kanälen platzierten Gewerbebetriebe ursprünglich wohl 1184 Morgenthaler 1951, Kartenbeilage M.



176 Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter

solidierungspolitik in Burgund stattfand, die wiederholt 

zu kriegerischen Auseinandersetzungen führte, erscheint 

die Vermutung nicht abwegig, dass in der Gewerbesied­

lung an der Matte vielleicht Waffen und Ausrüstung für 

den Kampf des Herzogs hergestellt wurden. Bern wäre 

damit nicht nur in dem Sinne einer Wegstation zwischen 

Burgdorf und Freiburg i.Ü. Etappenort gewesen, sondern 

auch militärischer Stützpunkt, in welchem Truppen ihre 

Ausrüstung erneuern und ergänzen konnten.

Die Struktur der Siedlung war von den beiden 

Kanälen geprägt, die durch den Bau der Mattenschwelle 

entstanden waren. Der Tych, der grössere Mühlenkanal, 

bestand aus einem längeren nördlichen und einem kurzen 

südlichen Arm (Abb. 118,f). Die Grenzen der Siedlung 

sind nicht bekannt, ihre Häuser konzentrierten sich 

wahrscheinlich zuerst entlang der Kanäle. Es gab noch 

im Spätmittelalter nur einen einzigen Gassenzug entlang 

des Flussufers. Er führte gegen Osten in den burgus, gegen 

Norden den Hang hinauf zum Bubenbergtor. Zur Bebau­

ungsstruktur können beim aktuellen Forschungsstand 

keine Aussagen gemacht werden. Die wenigen archäologi­

schen Sondierungen belegen regelmässige Überschwem­

mungen, erbrachten aber bisher keine weiteren aussage­

kräftigen Befunde.1185

Die Matte diente auch als Hafen. Die Schwelle war 

ein Hindernis für die Schifffahrt und durfte normaler­

weise nicht mit Booten überquert werden, da die Gefahr 

einer Beschädigung des wichtigen Bauwerks bestand.1186 

Aus diesem Grund ist von Anfang an mit zwei Schiffsan­

legeplätzen zu rechnen. Die Hauptlände lag am Ufer der 

Matte westlich des Mühlenplatzes in dem Bereich, der 

noch heute Schifflaube heisst. Die zweite Schifflände 

befand sich unmittelbar östlich der Mündung des Süd- 

armes des Tych im Bereich der heutigen Wasserwerkgasse 

(Abb. 118).

Zusammenfassend ist also anzunehmen, dass 

die Mattenschwelle, die Mühlen und die zugehörige 

Bebauung als abhängige Gewerbesiedlung wie der burgus 

ursprünglich zur Burg gehörten. Aufgrund der Ausdeh­

nung dieser Einrichtung stellt sich die Frage, ob dort nicht 

Produkte hergestellt wurden, die über die rein lokalen 

Bedürfnisse Berns hinausgingen. Möglicherweise war die 

topografische Lage der Matte mit dem Aarebecken ein 

massgeblicher Grund für die Gründung von Burg und 

Stadt Bern auf der Aarehalbinsel.

Die Mauer zwischen burgus und Matte spricht 

deutlich dafür, die Matte, auch wenn sie wie der burgus 

zur Burg gehörte, als (rechtlich?) eigenständigen Bereich

zu bezeichnen. Es liegt somit wahrscheinlich eine mit 

Burgdorf vergleichbare Situation vor, die durch zwei ver­

schiedene, mehr oder weniger getrennte Burgsiedlungen 

unter einer Herrschaft gekennzeichnet wird.

2. Die Gründungsstadt

a) Die «Goldene Handfeste»

Bern besitzt ein königliches Stadtrecht, die sogenann­

te «Goldene Handfeste», welche gemäss Wortlaut am 

15. April 1218 von König Friedrich II. in Frankfurt am 

Main ausgestellt worden ist. Die Echtheit der Urkunde war 

lange sehr umstritten. Klar scheint heute, dass das Diplom 

zwar auf einer echten, allerdings wohl nur summarischen 

Stadtrechtsbestätigung durch Friedrich II. von 1218 

beruht, aber eine spätere Fälschung ist.1187 Zu datieren ist 

sie ins mittlere oder spätere 13. Jahrhundert, sie bestand 

jedenfalls im Jahr 1274, da sie damals von König Rudolf I. 

bestätigt wurde.1188 Unbekannt und umstritten ist sowohl, 

welche der darin aufgezeichneten Rechte und Freiheiten 

Bern zur Entstehungszeit der Urkunde tatsächlich besass, 

als auch, welche davon bis in die Gründungszeit zurück­

reichen. Während Friedrich Emil Welti noch annahm, 

dass Bern bis 1273 die meisten dieser Rechte und Frei­

heiten nicht besessen und durch die Urkunde weitgehend 

usurpiert hätte,1189 ging Hermann Rennefahrt davon aus, 

dass es sich bei der Handfeste um die Aufzeichnung der 

damals gültigen Rechtstitel handelte, die aus Rechten der 

Zähringer, Rechten von Friedrich II. und Gewohnheits­

rechten bestanden.1190 Zieht man noch Marita Blattmanns 

grundsätzliche Bedenken in Betracht,1191 ob Rechtssätze 

einer Stadtrechtsurkunde unabhängig von ihrer Entste­

hungszeit die Rechtswirklichkeit dieser Zeit tatsächlich 

wiedergeben, dann ist die Goldene Handfeste als Quelle 

für Bern um 1200 praktisch unbrauchbar.

b) Datierung, Urheber, Name

Das traditionelle Gründungsjahr 1191 und den Grün­

der Herzog Bertold von Zähringen nennt erstmals die

1185 AKBE 2 A 1992, 91 f.; AKBE 3 A 1994, 173-178.

1186 Vischer 1994, 55; Baeriswyl/Gerber 1999, 61; Gerber 1994, 104.

1187 Strahm 1953 mit Zusammenfassung der älteren Literatur; Heinemeyer 1970; 

Blattmann 1991, 27-30 bzw. 609-629; Schwinges 1999; Zahnd 1999, 67-70.

1188 FRB 3, Nr. 68,70 f.

1189 SRQBE I 1902-1979, Bd. 1/2 (1939), Einleitung, XXII.

1190 Rennefahrt 1948.

1191 Siehe: hier 52.
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zwischen 1325 und 1344 verfasste Cronica de Berno.1192 

Bestätigt wird dieser Zeitansatz sowohl durch die erste 

urkundliche Nennung der Stadt im Jahr 12081193 als auch 

die ältesten archäologischen Funde auf Stadtboden aus 

der Zeit des späten 12. bzw. frühen 13. Jahrhunderts. Bei 

einer Gründung um 1200 muss es sich beim Gründer um 

Herzog Bertold V. handeln. Damit würde die Entstehung 

Berns unmittelbar nach zwei siegreichen Schlachten 

gegen den burgundischen Adel in engem Zusammenhang 

mit dem forcierten Ausbau der zähringischen Herrschaft 

in der Westschweiz gehören."94 In dieser Zeit entstand 

mit der Gründung Burgdorfs und dem Ausbau der dor­

tigen Burg auch das neue Herrschaftszentrum und mit 

dem Werden Thuns ein Stützpunkt im Oberland. Das 

neue Bern wurde damit zur Verkehrsdrehscheibe des sich 

festigenden zähringischen Herrschaftsraumes, kreuzte 

dort doch neu der Landweg zwischen Burgdorf und Frei­

burg i.Ü. den Wasserweg zwischen Solothurn und Thun, 

der dann als Landroute über die Alpenpässe führte.

Für den 1208 erstmals erwähnten Namen Berne gibt 

es verschiedene Deutungen. Die von Conrad Justinger 

kolportierte Gründungslegende mit dem erjagten Bären 

ist wohl als gelehrsame Erfindung des späten Mittelalters 

zu sehen, auch wenn der Bär offenbar bereits in der Früh­

zeit das Wappentier der Stadt war, wie das erste erhaltene 

Stadtsiegel zeigt, das 1224 in Gebrauch war.1195 Ernsthaft 

diskutiert werden seit langem zwei Hypothesen, zum 

einen die, den Namen als Verdeutschung von Verona 

zu betrachten, zum anderen die, ihn aus dem keltischen 

Sprachgut herzuleiten.1196 Ersteres wird durch einige Indi­

zien gestützt; so findet sich in mittelalterlichen Urkunden 

auch die Bezeichnung Verona in Üchtlanden.1197 Bekannt 

ist die deutsche Form vor allem durch die Sagengestalt 

Dietrichs von Bern, in dessen Figur der Ostgotenkönig 

Theoderich der Grosse einen zentralen Platz in der mittel­

alterlichen Epik gefunden hat."98 Wie gerade die neueste 

germanistische Forschung betont, waren die Zähringer 

mit dieser Heldenepik sehr vertraut.1199 Hintergrund ist 

wohl die mit der Person Dietrichs verbundene Erinnerung 

an die einstige Grösse des Zähringergeschlechtes und an 

das im Investiturstreit verloren gegangene Herzogtum 

Kärnten, zu dem das Amt des Markgrafen von Verona 

gehört hatte.1200

Nach wie vor wahrscheinlicher ist aber die Ver­

mutung, der Name sei keltischen Ursprungs.1201 Rudolf 

Fellmann nennt neuerdings einen möglichen archäologi­

schen Beleg dafür. 1988 fand sich auf der Engehalbinsel 

eine Art Votivtäfelchen aus römischer Zeit, auf welchem

die Einwohner einer Siedlung Brenodor innerhalb des 

Kultbezirks der regio Arurensis genannt werden.1202 Wahr­

scheinlich ist damit das keltische Oppidum auf der Enge­

halbinsel gemeint, das später zum römischen vicus wurde. 

Der Name Bern lässt sich zwar keinesfalls direkt daraus 

ableiten,1203 da aber der darin enthaltene Stamm brena- 

(für Dornengebüsch) sowohl in Bern wie in Bremgarten 

und Bremgartenwald zu finden ist, vermutet Fellmann 

eine gemeinsame Wurzel in Form eines Namens, der seit 

keltischer Zeit die ganze Region mit den Aareschleifen 

bezeichnet haben könnte.1204

Nach Aussage der Berner Handfeste wurde Bern 

infundo et allodio imperii gegründet.1205 Als Rektor konn­

te Bertold V. Königsgut für seine Ziele einsetzen und 

war nicht direkt an die Zustimmung des Königs gebun­

den, solange dieser ausserhalb Burgunds weilte.1206 Der 

Unterschied zwischen Allod und Rektoratsgut wurde erst 

nach Bertolds Tod fassbar, als letzteres an das Königtum 

zurückfiel. Vermutlich gehen die verschiedenen, im 14. 

und 15. Jahrhundert um Bern herum nachweisbaren 

Reichslehen auf den Zähringer zurück, der Reichsgut an 

seine Ministerialen verliehen hatte.1207 Damit trat er im 

Berner Raum weniger als Stellvertreter des Königs denn 

als Grundherr auf, der mit der Vergabe von Lehen an 

Ministerialen und der Gründung der Stadt vor allem die 

Sicherung seiner eigenen Herrschaft verfolgte.1208

1192 Berner Chronik 1871, 295. Freundliche Auskunft von Annelies Hüssy, Bur- 

gerbibliothek Bern.

1193 FRB 1, Nr. 113, 501; Heinemeyer 1970, 227.

1194 Beck 1937, 72 f.

1195 Berner Chronik 1871, 8: 9. Daz die stat genempt wart berne. Zum ersten Stadt­

siegel: KDM BE Stadt 1 1952, 12 f.

1196 KDM BE Stadt 1 1952, 21.

1197 So in zwei Urkunden von 1332 und 1365: Bloesch 1931, 14; KDM BE Stadt 

1 1952,21.

1198 Heinzle/Ott 1986.

1199 Mertens 1986; Bärmann 1997, speziell Folge 13.

1200 An diesem Titel wird übrigens in der Familie der Markgrafen von Baden, 

eines Zweiges der Zähringer, bis heute festgehalten, was seine Bedeutung für 

das dynastische Selbstverständnis unterstreicht: Schwarzmaier 1986, 201 f.

1201 In diesem Sinn schon Hofer 1907; Bloesch 1931, 14 f.

1202 Fellmann 1999, 150.

1203 Fellmann 1999, 152 f. und freundliche Auskunft von Andreas Burri, Burg­

dorf und Erich Blatter, Forschungsstelle für Namenkunde am Germanisti­

schen Institut der Universität Bern. Damit erübrigen sich Spekulationen, ob 

Brenodor als direkte Vorgängersiedlung von Bern betrachtet werden könne: 

vgl. z. B. Lüscher 2000.

1204 Fellmann 1999, 153. Vgl. Strahm 1935; Lüscher 2000.

1205 Zahnd 1999, 60, 63; Schmid 1940, 174. Vgl. hier 162. Anders Strahm und 

Welti: Strahm 1935, 19; SRQ BE I 1902-1979, Bd. 1/2 (1939), XXIII f.

1206 Schmid 1940, 173 f.; Heinemann 1984, 139.

1207 Heinemann 1984, 139 f.

1208 Schmid 1940, 176.
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c Der vermeintliche «erste Westgürtel» an der 

Kreuzgasse

Seit Jahrzehnten erhitzt vor allem eine Frage zur Grün­

dung der Stadt die Gemüter: die Frage nach ihrer ersten 

Westgrenze und damit nach ihrer ursprünglichen Grösse. 

Nach den Chroniken des 15. Jahrhunderts reichte die 

1191 gegründete Stadt Bern bis zum Zytgloggeturm. Con­

rad Justinger verpackt dies in eine hübsche Anekdote.1209 

Er berichtet, Herzog Bertold habe bestimmt, die neue 

Stadt solle vom Graben seiner Burg Nydegg bis zu dem 

Ort, do nu die Crützgasse ist, reichen. Der örtliche Leiter 

der Stadtgründung, ein Ministeriale von Bubenberg, aber 

übertrat sin gebot, und für uss bas witer, nemlich untz an das 

ende, do nu der Zitgloggenturn stat ... da begreif man die stat 

mit muren und graben. Auf die Vorwürfe des zornigen Her­

zogs antwortete Bubenberg, er habe genug Platz schaffen 

wollen, damit niemand unbehuset sein sollte, denn das 

Land sei voller Menschen, und die Landleute würden sich 

aufmachen und in die Stadt ziehen.

Während die ältere Forschung dieser Erzählung 

folgte,1210 stellten Hans Strahm und Fritz Maurer 1945/46 

die Hypothese auf, die Gründungsstadt sei um 1152 unter 

Bertold IV. entstanden und hätte sich ursprünglich nur 

bis zur heutigen Kreuzgasse erstreckt. Erst mit einer ersten 

Erweiterung im Jahr 1191 sei die Stadt bis zum Zytglogge­

turm vergrössert worden.1211 1952 schien Paul Hofer dies 

mit der Vorlage archäologischer Belege für eine Stadtmau­

er an der Kreuzgasse zu bestätigen und sprach fortan von 

einem «ersten Westgürtel» an dieser Stelle (Abb. 115).1212 

Hofer hielt auch später an dieser Zweiphasigkeit fest. 

Nachdem er zum Schluss gekommen war, dass die Besied­

lung der Aarehalbinsel erst um 1190/1200 eingesetzt 

hatte, rückte er die Entstehung des Stadtteils zwischen 

Kreuzgasse und Zytglogge in die Periode um 1220/30.1213 

Dieser Stand war bis vor kurzem, trotz bereits 1985 von 

Daniel Gutscher1214 geäusserter Zweifel die offizielle Lehr­

meinung.1215

Abb. 113: Bern, Kreuzgasse Süd. Ältestes, wohl gründungszeitliches 

Gassenpflaster, darüber spätmittelalterliche Aufschüttungen des Gas­

senniveaus. Blick nach Nordosten.

1209 Berner Chronik 1871, 7 f.

1210 So etwa noch Bloesch 1931, 16.

1211 Strahm 1945; Strahm 1948; Maurer 1946.

1212 KDM BE Stadt 1 1952, 24; Hofer 1953, 18. Er stützte sich dabei teilweise 

auf Aufdeckungen und Hypothesen von Fritz Maurer, Ingenieur am Stadt­

bauamt von Bern, aus dem Jahr 1941, der diese später selber veröffentlichte: 

Maurer 1946.

1213 Hofer 1983.

1214 AKBE 1 1990, 63.

1215 Etwa Spörhase/Wulff/Wulff 1971. In diesem Sinne noch Zähringer 2 1986, 

245 und Divorne 1993.

Abb. 114: Bern, Kreuzgasse Süd. Die angebliche Grabengegenmauer 

einer postulierten gründungszeitlichen Stadtmauer an der Kreuzgasse 

entpuppt sich als in die Grube gemauertes Kellerfundament. Aufgrund 

der eingemauerten verwitterten Spolie aus dem 13. oder 14. Jahrhundert 

dürfte der Keller ins 15. oder 16. Jahrhundert zu datieren sein.
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Abb. 115: Bern. Der angebliche erste Westabschluss der Gründungsstadt: Alte Hypothesen und neue Erkenntnisse.

a Hypothese eines ersten Westabschlusses der Gründungsstadt im Bereich Kreuzgasse nach Paul Hofer; b Darauf basierende Theorie eines «Älteren 

Burgums» (erste Etappe der Stadtgründung) nach Hans Strahm und Rudolf Spörhase; c tatsächliche Befunde gemäss archäologischer Ausgrabung von 

1998: zwei spätmittelalterliche Hauskeller (rot) und ein barocker Wasserkanal (grün).
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Bereichs ist die Existenz von Stadtgraben oder Mauer 

auszuschliessen. Die Gründungsstadt erstreckte sich sehr 

wahrscheinlich schon 1191 bis zum Zytgloggeturm.

Auch die übrigen Grenzen der Gründungsstadt 

sind nicht völlig geklärt. Im Süden und im Norden 

bildeten die Hangkanten die Ränder der Besiedlung. 

Es ist allerdings unsicher, ob die beiden Randbereiche 

Herren- und Brunngasse schon um 1200 dazugehörten 

oder erst im Zuge des Binnenwachstums erschlossen und 

überbaut wurden (Abb, 118,a).1217 Im Osten war die Grün- 

dungsstadt von der erwähnten natürlichen Querrinne 

begrenzt, an die sich ostseitig Burg und burgus anschlos- 

sen (Abb. 118,4).

Archäologische Ausgrabungen in der Kreuz-, der 

Junkern- und der Kirchgasse im Sommer 1998 brachten 

die von Hofer als Stadtmauer bezeichneten Mauern 

erneut zum Vorschein. Es zeigte sich aber, dass sie zu 

den Kellern von zwei Gebäuden des 15./16. Jahrhunderts 

gehörten (Abb. 114).1216 Ferner zeigen die archäologi- 

schen Profile nirgends Anzeichen eines Nordsüd verlau- 

fenden Grabens in der Kreuzgasse, der an der Aussenseite 

der angeblichen Stadtmauer zu erwarten wäre. Die Unter- 

suchungen belegen, dass weder östlich noch westlich der 

Kreuzgasse je ein Graben bestanden hatte, sondern im 

Gegenteil auf dem gewachsenen Boden zwischen dem 

Erlacherhof und dem Münsterplatz ein durchgehendes 

erstes, festgetrampeltes Gassenniveau bestand, welches 

aufgrund der Stratigrafie und der Kleinfunde aus dem 

13. Jahrhundert als gründungszeitliches Niveau anzuspre- 

chen ist (Abb. 113). Es gibt dort also nirgends eine Gren- 

ze, sondern im Gegenteil wohl seit der Gründungszeit 

eine durchgehende Gasse. Innerhalb des beobachteten

1216 Leitung durch Verf. Unpubl. Untersuchungsdokumentation im Archiv ADB.

Kurzer Vorbericht: Baeriswyl 1999a.

1217 Siehe: Abb. 177.
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Abb. 116: Bern, Innere Neuenstadt, Predigerfriedhof. Ein Profil östlich 

der Dominkanerkirche, welches die allmählich abfallende Flanke des 

natürlichen Quergrabens im Bereich Kornhaus- und Casinoplatz zeigt.

Sid

Abb. 117: Bern, Zytgloggelaube 4/6. Der Steilabfall der gewachsenen 

Schichten beweist, dass der Quergraben zwischen Casinoplatz und 

Kornhausplatz natürlichen Ursprungs ist.

d) Umriss und Befestigung

Es ergibt sich für die Gründungsstadt ein Areal von lang- 

gestrecktem, trapezförmigem Grundriss von annähernd 

600x 190m. Die Fläche von etwa 11,5 Hektar spricht für 

die Bedeutung der Stadt, die ihr die Gründer zumassen. 

Bern war nicht einmal halb so gross wie Freiburg i.Br. 

mit rund 35 Hektar, aber doch viel grösser als Burgdorf

mit nur 2,5 Hektar oder Freiburg i.Ü. mit rund 4 Hek­

tar. Die Grösse des Areals, die auffällig breite zentrale 

Marktgasse und die ausgedehnte Gewerbezone stehen 

in starkem Kontrast zu den bescheidenen Dimensionen 

der stadtherrlichen Burg. Dieses Verhältnis darf als deutli­

cher Hinweis auf die Funktion der Stadt im Rahmen des 

zähringischen Herrschaftsraumes gewertet werden. Die an 

der Kreuzung eines Land- und eines Flussweges gelegene 

Stadt sollte als Gewerbe- und Handelsort ein wirtschaftli­

ches Zentrum im Herzogtum Burgund werden, während 

bei der Anlage von Burgdorf offenbar der Residenzcha­

rakter im Vordergrund stand.1218

Über die Befestigung der Gründungsstadt ist nur 

wenig bekannt, da bisher kein Mauerwerk aus der Zeit um 

1200 archäologisch erfasst wurde (Abb. 118,6). Sie dürfte 

allerdings nur aus einer Ringmauer bestanden haben, 

denn es gibt keine Hinweise auf Mauer- oder Tortürme. 

Der westlichen Mauer vorgelagert war ein mächtiger 

natürlicher Graben. Es handelt sich um eine der quer 

über die Aarehalbinsel verlaufenden Rinnen, deren süd­

licher Ausläufer noch bis 1937 offen war (Abb. 116; 117; 

102; 103; 105; 118,1).1219 Ihre Tiefe betrug auf der Höhe 

des Kornhauses rund 10 m.1220 Bislang sind nur zwei 

Tore bekannt. Das Zytgloggetor im Westen erhielt erst 

in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts seinen heute 

noch bestehenden Turm, was dafür spricht, an dieser 

Stelle ursprünglich nur ein Durchlasstor anzunehmen 

(Abb. 118,2).1221 Für das Bubenbergtürli, welches neben 

dem erwähnten Adelshof der Bubenberg lag und die Stadt 

mit der Gewerbezone an der Mattenschwelle verband, ist 

das weniger klar (Abb. 118,5).1222 Der heute noch beste­

hende Turm könnte zwar aufgrund seines romanischen 

Mauercharakters mit kleinteiligem, lagigem Bollenstein­

mauerwerk aus der Zeit um 1200 stammen, die Form der 

Rechteckfenster spricht aber eher für eine Datierung in 

die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts.1223

1218 Vgl. hier 59 f.

1219 In der Grabung Zytgloggelaube 4/6 konnte 1987 die abfallende Ostflanke 

des gewachsenen Bodens beobachtet werden, was den natürlichen Ursprung 

der Querrinne belegt: AKBE 2 A 1992, 99 f. 1937 verschloss man diesen Gra­

benbereich mit einer grossen südseitigen Mauer in der Art einer Staumauer 

und baute in den so gewonnenen Raum das erste Berner Auto-Parkhaus 

(heutiges Casino-Parking); vgl. hier 167-169.

1220 Sondagen auf dem Kornhausplatz 1988: heutiges Terrain bei 540.45 m ü M, 

gewachsener Boden bei ca. 531m ü M: AKBE 3 A 1994, 181 f.

1221 Zum Zytgloggeturm siehe: hier 192 f.

1222 Siehe hier 192.

1223 Für eine Entstehung um 1200: Bellwald 1980, 14 f.; AKBE 1 1990, 64. Ver­

gleichbare Formen datieren in Zürich in diese Zeit: Schneider/Kohler 1983, 

160. In Diessenhofen um 1276: Baeriswyl/Junkes 1995, 87, 89.
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Abb. 118: Bern. Die Stadtgründung (1191).

a Brunngasse; b Marktgasse (heute Kram- und Gerechtigkeitsgasse); c Hormannsgasse (heute Rathaus- und Postgasse); d Kirchgasse (heute Münster- 

und Junkerngasse); e Aare; f Gewerbekanäle in der Matte mit Mühlen; g Stadtbach; h Abfluss mit der Stettmühle; i Kapelle und Kirchhof; k Hof 

der Bubenberg; 1 Richtstuhl an der Kreuzgasse; m Burgbezirk; 1 natürlicher Quergraben, Westgrenze der Gründungsstadt; 2 Tor an der Stelle des 

späteren Zytgloggeturms; 3 östlicher Stadtausgang, Tor?; 4 natürlicher Quergraben, Trennung zwischen Stadt und Burgbezirk; 5 Tor an der Stelle 

des späteren Bubenbergtors; 6 ungefährer Verlauf der Hangkante mit mutmasslicher Stadtmauer; 7 Burg Nydegg mit Graben; 8 Stalden-Siedlung;

9 Mattenenge-Siedlung; 10 Matte-Siedlung; 11 Mattenschwelle; 12 Flussübergang: Fähre?

e) Gassen, Parzellierung und Bebauungsstruktur 

Zur Gründung gehörte die Anlage des noch heute 

bestehenden Strassenrasters nach einem bestechend 

einfachen Konzept. Die auf die Aarehalbinsel verlegte, 

diese längs in zwei etwa gleich grosse Hälften teilende 

Strasse war Hauptgasse und als Marktgasse das Rückgrat 

der neuen Stadt (Abb. 118,b).1224 Beidseitig war sie von 

je einer parallelen Nebengasse begleitet, nordseitig von 

der Hormannsgasse,1225 südseitig von der Kirchgasse 

(Abb. 107; 118,c,d).1226 Nicht ganz ins Schema passt ein­

zig die Brunngasse, die parallel zur nördlichen Hangkante 

verläuft, die dort bogenförmig ausspringt. Für Paul Hofer 

gehörte das Quartier deshalb nicht zum ursprünglichen 

Konzept, sondern entstand erst im Laufe des 13. Jahrhun­

derts. Belege für diese Annahme fehlen. Im Gegenteil: 

Funde und Schichten aus dem späten 12. Jahrhundert 

sind Hinweise darauf, dass das Gelände schon früh 

genutzt wurde.1227 Vermutlich bestand die Gasse bereits

seit der Gründungszeit, während die Parzellen anfangs 

vielleicht nur als Werkplätze, Gärten oder Weide dienten 

und erst nach und nach überbaut wurden.

Alle Quergassen waren untergeordnete, schmale 

Gässchen, einzig in der Mitte der Stadt bildete die 

Kreuzgasse die einzige grössere - rangmässig allerdings 

hinter den Längsachsen zurückstehende - Querverbin­

dung. Plätze fehlten vollständig; die einzigen Freiräume 

der Gründungsstadt waren die noch nicht überbauten 

randlichen Areale und der Friedhof um die Kirche.1228

1224 Der heutige Gassenzug Kram- und Gerechtigkeitsgasse.

1225 Der heutige Gassenzug Rathaus- und Postgasse.

1226 Der heutige Gassenzug Münster- und Junkerngasse.

1227 Noch unpublizierter Befund der Grabungen Brunngasse 7/9/11, Publikation 

vorgesehen in AKBE 5. Diskussion mit Adriano Boschetti, Archäologischer 

Dienst.

1228 Zum Thema der Entstehung der Plätze in Bern siehe: Gutscher 1999.
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Abb. 119: Bern um 1218 nach Hans Strahm und Paul Hofer mit der angeblichen Gründungsparzellierung.

aufgestellt. Postuliert wurde ein zähringisches Hofstätten­

system von 100 Fuss breiten und 60 Fuss tiefen areae, die 

von Anfang an in 20 Fuss breite eigentliche Hausplätze, 

casalia, unterteilt gewesen sein sollen (Abb. 115; 119).1232

Es gab auch keinen Marktplatz im Sinn einer ausgespar­

ten Fläche, sondern der Marktraum war die aus diesem 

Grund so breite Hauptgasse.1229 Der neue Aareübergang, 

der zusammen mit der Verlegung der Strasse entstanden 

war, ersetzte wohl den Übergang an der Nordspitze der 

Engehalbinsel und bündelte den Landverkehr, so dass die 

Stadt bald nach ihrer Gründung auch an einem frequen­

tierten Landverkehrsweg lag.

Die ältere Forschung hat unter der Federführung 

von Strahm1230 und Hofer1231 basierend auf den qualibetarea 

Cpedes in longitudine et LXtain latitudine haben/e in der Gol­

denen Handfeste ein bis ins Detail ausgearbeitetes Hypo­

thesengerüst zur Gründungsparzellierung und -bebauung

1229 Studie Bern 1974, 27; Hofer 1977, XV; Stercken 1999, 72.

1230 Strahm 1945; Strahm 1948; Strahm 1950.

1231 Studie Bern 1974; Hofer 1977; Hofer/Gassner/Mathez u. a. 1982; Hofer 

1996. Dem hat Frangoise Divorne in ihrem Buch über Bern nichts Neues 

hinzugefügt: Divorne 1991, deutsch Divorne 1993. Vgl. die Rezension von 

Ernst Tremp: Tremp 1993.

1232 Strahm 1948, vor allem 369-373; Studie Bern 1974, 20 f.; Hofer 1977, VIII, 

XII, XV; Hofer 1996, 94.
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Abb. 120: Bern. Innere Neuenstadt, Dominikanerkloster. An der Lettnerrückwand in der Kirche wurde bauzeitlich eine Messstrecke für die Bauleute 

eingehauen. Das dort zugrunde liegende mutmassliche Fussmass betrug 30 cm. Damit wurde wahrscheinlich das für den Bau der Kirche verbindliche 

Fussmass definiert. Ob dieses Mass aber etwas mit dem damals in Bern gebräuchlichen zu tun hat, ist völlig ungewiss. Es entspricht jedenfalls nicht dem 

im 17. Jh. in Bern gebräuchlichen Fussmass (29,3 cm nach Tuor 1977), welches Grundlage der Hoferschen und Strahmschen Hypothesen ist.

Unter Zuhilfenahme des ältesten Katasterplans des späten 

18. Jahrhunderts und dem Kellerplan versuchten Strahm 

und Hofer, diesen Raster über den heutigen Stadtgrund­

riss zu stülpen. Für die gründungszeitliche Bebauung 

postulierte Hofer geschlossene Häuserzeilen, bestehend 

aus gassenständigen, dreigeschossigen, unterkellerten 

Gebäuden von 30 Fuss Tiefe, mit Hinterhöfen von eben­

falls 30 Fuss Tiefe (Abb. 119).1233

Dieses Modell ist nach heutigem Forschungs­

stand nicht .mehr haltbar. Die Autoren gingen von 

einem Stadtgrundriss und einem Stadtbild aus, dessen 

Alter ihnen im Detail unbekannt war. Das führte dazu, 

dass sie architektonische und städtebauliche Elemente 

wie Parzellengrenzen oder Kellergrundrisse, die aus ver­

schiedensten Epochen stammen, unbesehen in die Zeit 

der Stadtgründung zurückschrieben.1234 Die Ergebnisse 

der mitteleuropäischen Stadtarchäologie der letzten 

Jahrzehnte zeigen immer wieder, wie tiefgreifend Städte 

sich sowohl im Grundriss wie im Aufriss im Laufe des 

Mittelalters verändern konnten. Anlass konnten Stadt­

brände sein, Naturkatastrophen, Kriegszerstörungen, der 

Bauwille potenter Stadtherren oder auch die sich verän­

dernden städtebaulichen und ästhetischen Ansprüche der 

Bewohner.1235 Derartige Veränderungen gab es vielleicht 

auch in Bern. Jedenfalls stellen die bisherigen Ergebnisse 

der seit 1984 kontinuierlichen archäologischen Beglei­

tung aller Baumassnahmen die Grundlagen des Modells 

von Strahm und Hofer in Frage. Um die fünf zentralen 

Punkte zu nennen: Erstens ist das mittelalterliche Berner 

Fussmass nicht bekannt (Abb. 120; 121). Zweitens fällt 

nach den erwähnten Grabungen an der Kreuzgasse die 

angebliche erste Stadtmauer als zentrale «Grundlinie» 

der Strahmschen bzw. Hoferschen Hofstättenrekon-

Abb. 121: Bern, Innere Neuenstadt, Dominikanerkloster. Detail der ins 

Quadermauerwerk der Lettnerrückwand eingehauenen Messstrecke.

struktion aus. Ein dritter Punkt, das sog. «innere Pome- 

rium», der postulierte Freiraum von 40-50 Fuss Breite 

entlang der Stadtmauern müsste im Lichte der jüngsten 

archäologischen Ergebnisse von Burgdorf und anderen 

Orten mindestens neu diskutiert werden.1236 Der vierte 

Punkt betrifft die vermeintliche Unterteilung der areae in 

einzelne casalia. Sie beruht offenbar auf einem Missver­

ständnis. Eine Durchsicht der verschiedenen direkt oder 

indirekt auf die Zähringer zurückgehenden Stadtrechte 

zeigt nämlich, dass in den einzelnen Urkunden immer

1233 Studie Bern 1974,20; Hofer 1977, XII.

1234 Strahm 1948; Hofer/Gassner/Mathez u. a. 1982.

1235 Dazu u. a.: Fehring 1990; Isenberg 1993, 62 f.; Gutscher 1993a, 141; Stercken 

1999, 71; Stadtzerstörung 1-3.

1236 Studie Bern 1974, 23; Hofer 1977, XI, XII. Zum «inneren Pomerium» siehe: 

hier 54, speziell Anm. 358.
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che Gründungsstadt, Innere und Äussere Neuenstadt auf dem Keller­

geschossniveau, Zustand 1980, 1:500, Ausschnitt. Baugeschichtliche 

Aussagen fehlen auf dem Plan.

1

nur entweder von casalia oder von areae die Rede ist. 

Bezeichnet werden damit in beiden Fällen die gleichen, 

den Neuzuzügern zur Verfügung gestellten Hofstätten, 

für die an Martini 1 Schilling bzw. 12 Pfennige Bodenzins 

zu entrichten war.1237 Der fünfte Punkt, der sogenannte 

Kellerplan, ist als Hilfsmittel zur Suche von «ältesten» 

Kernbauten und «gründungszeitlichen» Parzellengrenzen 

aus methodischen Überlegungen abzulehnen (Abb. 122). 

Er basiert auf der Annahme, der Keller sei der tendenziell 

älteste Bauteil eines Gebäudes, da er bei einem Neubau

bestehen bleibe und übernommen werde. Inzwischen 

sind aber durch archäologische Untersuchungen und die 

Bauforschung derart viele erst nachträglich unter beste­

hende Gebäude eingefügte, mehrfach erweiterte oder spä­

ter durch Unterfangung stärker abgetiefte Kellergeschosse 

erfasst worden, dass diese Hypothese als falsch gelten 

muss.1238 Deswegen ist der Aussagewert eines solchen 

Plans ohne bauarchäologische Untersuchungen der Keller 

für die Baugeschichte der Stadt gering.

Neue Aussagen zur gründungszeitlichen Parzellie­

rung sind beim heutigen Stand nur mit äusserster Zurück­

haltung zu machen, da die spärlichen archäologischen 

Befunde noch kein zusammenhängendes Bild ergeben.1239 

Bern hat seit dem Spätmittelalter mehrere Umbauwellen 

# erlebt, ausgelöst unter anderem durch Stadtbrände, wel­

che die Stadt vor allem im 14. und 15. Jahrhundert mehr­

fach verwüsteten.1240 Diese Veränderungen tilgten einen 

Grossteil der Spuren der Gründungsbebauung. So kann 

die Archäologie momentan nur wenige Hinweise liefern.

Generell ist vor der anachronistischen, sich an 

den Massangaben in verschiedenen Stadtrechtsurkunden 

entzündenden Idee einer Gesamtparzellierung von Grün­

dungsstädten zu warnen. Erstens ist nicht bekannt, aus 

welchen Gründen Masse in verschiedenen Stadtrechts­

urkunden erscheinen, während sie anderswo fehlen.1241 

Zweitens ist nicht bekannt, ob diese Werte etwas mit 

den tatsächlich abgesteckten Parzellen zu tun hatten 

und wenn nicht, aus welchen Gründen.1242 Drittens sind 

auch dort, wo offenbar Normmasse angewendet wurden, 

Abweichungen von 10-20% üblich, eine genaue Abmes­

sung fand also offenbar nicht statt. Viertens ist davon 

auszugehen, dass derartige Normparzellen wohl vor allem 

beiderseits der zentralen Gassen bestanden haben dürf­

ten, während es in den randlichen Arealen auch kleinere 

Hofstätten gab, deren Absteckung und Besiedlung aus­

serdem erst einsetzte, als sich die Zahl der Interessenten 

vermehrte.1243

1237 Die Stadtrechtsurkunden von Freiburg i.Br., Bern, Diessenhofen und Ken­

zingen sprechen von area, die Urkunden Burgdorf, Freiburg i.Ü. und Villin- 

gen von casale: Blattmann 1991, passim.

1238 Ein Beispiel mit Erläuterung des bautechnischen Vorgangs in: Baeriswyl/ 

Junkes 1995, 120-126. Vgl. zum Berner Kellerplan die Rezension von Peter 

Eggenberger und Werner Stöckli: Eggenberger/Stöckli 1983.

1239 Gutscher 1993a, 137.

1240 Justinger berichtet von Bränden in der Gründungsstadt in den Jahren 1286, 

1301, 1309, 1384 und zweimal im Jahr 1405: Berner Chronik 1871, 28, 39, 

156, 194, 195, 298. Vgl. Baeriswyl/Gerber 1999, 36-40.

1241 Vgl. Blattmann 1991,388.

1242 Vgl. hjer 56. Dazu Gutscher 1993b, 100.

1243 Schwineköper 1980, 167.
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Abb. 123: Bern, Gerechtigkeitsgasse 79. Grundriss und Ansicht nach Osten der archäologischen Ausgrabungen nach Regula Glatz und Verf. Dazu 

Übersichtsplan zur Lokalisierung.
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Abb. 125: Bern, Erlacherhof. Überblick über die Vorgängerbebauung 

vor dem aktuellen Gebäude des 18. Jahrhunderts. Norden ist oben.

Abb. 124: Bern, Gerechtigkeitsgasse 79. Rest einer Ostmauer eines rück­

wärtigen Steinbaus des 13. Jahrhunderts. Blick nach Nordosten.

Die bisher gewonnenen Erkenntnisse zeigen

immerhin eines: ie noch heute die Stadt prägende

Parzellierung mit ihren schmalen Grundstücken, welche 

vorne an die Gasse, rückseitig aber aneinander stossen 

und durch einen Ehgraben getrennt sind, ist möglicher­

weise nicht gründungszeitlich, sondern erst spätmittelal­

terlichen Ursprungs. Zumindest stellenweise muss für die 

Zeit um 1200 mit anderen Parzellenzuschnitten gerechnet 

werden.1244 Es fällt auf, dass noch im späten 14. und im 

15. Jahrhundert in Urkunden und Udelbüchern auffällig 

oft Parzellen genannt werden, welche von Gasse zu Gasse 

reichen ... und stosset daz vorder hus vore an die Meritgassen 

und daz hinder hus an die Kilchgassen...1245 Noch um 1600 

zeigt die Sickinger-Vedute Parzellen, welche offenbar 

keine trennende Hofmauer in der Mitte zwischen den 

Gassen hatten. Archäologisch untersuchte Beispiele sind 

das Haus Gerechtigkeitsgasse 71/73 bzw. Junkerngas­

se 50,1246 ein zweites das Gebäude Gerechtigkeitsgasse 79. 

Dort reicht der ergrabene Kernbau des Hauses im Westen 

wie im Süden über die heutigen Parzellengrenzen hinaus 

(Abb. 123).1247 Es stellt sich deshalb die Frage, ob man 

- zumindest an der Hauptgasse - nicht vielleicht statt 

längs besser quer zu den Gassen liegende Gründungs­

parzellen annehmen muss.1248 In auffälliger Weise sind 

die Baublöcke zwischen der Hauptgasse und der entspre­

chenden rückwärtigen Gasse ohne die Lauben zwischen

32 und 35 m tief und pendeln damit um den «Idealwert» 

von rund 100 Fuss.

Bisher gibt es nur wenige bekannte Bauten aus 

dem frühen 13. Jahrhundert. Das ist durch den erwähnten 

Forschungsstand begründet, es ist aber auch davon aus­

zugehen, dass viele gründungszeitlichen Häuser aus Holz 

bestanden, und erst im Laufe des Spätmittelalters durch 

Steinbauten ersetzt wurden. Ihre unterirdischen Überreste 

wurden spätestens im 17. Jahrhundert beim Ausbau der 

Kelleranlagen zerstört.1249 Die wenigen untersuchten 

Bauten lassen immerhin vermuten, im 13. Jahrhundert sei 

nicht eine zweiteilige, sondern eine dreiteilige Bebauung 

mit Vorderhaus - Zwischenhof - Hinterhaus verbreitet 

gewesen. Die meisten der bisher archäologisch erfassten 

Gebäude aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts waren 

Hinterhäuser, rund 10m von der Gasse abgerückte Stein­

bauten, so an der Kramgasse 29,1250 der Junkerngasse 11251

1244 Roth 1999, 164.

1245 FRB 9, Nr. 1129,543.

1246 KDM BE Stadt 2 1959, 77; Bauuntersuchung 2000; unpublizierte Dokumen­

tation, Archiv ADB 038.110.2000.01.

1247 Unpublizierte Grabungsdokumentation, Archiv ADB 038.110.1996.01.

1248 Siehe: hier 105 f., 114.

1249 So schon der Chronist Conrad Justinger: Berner Chronik 1871, 8.

1250 Archiv ADB 038.120.80.5.

1251 AKBE 1 1990, 63 f.
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Abb. 126: Bern. Erlacherhof. «Das bubenbergische Sässhaus und die Südbefestigung zur Zeit der Stadtgründung um 1191». Rekonstruktion nach Ueli 

Bellwald und Adriano Boschetti.

1200 entstand (Abb. 125; 126).1256 Er sprengt den übli­

chen Rahmen durch seine Grösse, da er auf einer Parzelle 

von etwa 34 m Tiefe und rund 24 m Breite zwischen Gasse 

und Hangkante entstand. Westseitig schloss das erwähnte

und der Gerechtigkeitsgasse 79 (Abb. 123).1252 Gassen­

ständig war bislang einzig ein um 1200 entstandenes 

Steinhaus, welches auf der Parzelle Postgasse 61 erfasst 

wurde. Dabei wäre aber zu fragen, ob es sich nicht um das 

Hinterhaus einer Parzelle zwischen Postgasse und Gerech­

tigkeitsgasse handelt.1253 Belege für Hofareale vor diesen 

Häusern gibt es bisher an der Gerechtigkeitsgasse 79,1254 

an der Gerechtigkeitsgasse 621255 und der Junkerngasse 1.

Nicht repräsentativ für die durchschnittliche 

gründungszeitliche Bebauung ist der Adelshof der Minis­

terialen von Bubenberg, der den Kleinfunden zufolge um

1252 Archiv ADB 038.110.96.1.

1253 AKBE 3 A 1994, 183.

1254 Archiv ADB 038.110.96.1.

1255 Archiv ADB 038.110.96.2.

1256 Zu den Ergebnissen der archäologischen Ausgrabungen im Hof des Erlacher- 

hofes: Bellwald 1980.
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Abb. 127: Die gründungszeitlichen Kirchen von Bern, Burgdorf und Freiburg i.Br. im Vergleich.

a Bern, Münster I und II. nach Gutscher. Bau I um 1200: Mutmassliche Lage. Die von der älteren Forschung postulierte romanische Kapelle bleibt 

höchst hypothetisch. Die wenigen bekannten Befunde erlauben keine eindeutige Zuweisung zu einer bestimmen Bauphase und schon gar keine Rekon­

struktion. Gutscher vermutet, dass Bau I schon beinahe die Masse von Bau II erreichte (Bau II: spätes 13. und frühes 14. Jahrhundert).

b Köniz I nach Eggenberger. Die Mutterkirche von Bern, ein Bau des 11./12. Jahrhunderts, diente um 1200 wahrscheinlich als Vorbild für den in Bern 

entstehenden Bau I des Münsters, damals eine Filiale von Köniz, c Burgdorfl nach Schweizer und Baeriswyl. d Freiburg I nach Erdmann.
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Nebentor in die Matte an. Kernbau war ein gassenständi­

ges Steinhaus von 7x 15m Grundfläche.

Wie archäologische Untersuchungen an der Post­

gasse 681257 und 701258 zeigen, wurden die Parzellen an der 

nördlichen Hangkante um 1200 noch nicht überbaut. Es 

gab dort verschiedene gewerbliche Gruben und Feuer­

stellen, aber keine Wohnhäuser. Dieser Bereich galt - im 

Gegensatz zu den entsprechenden Parzellen an der süd­

lichen Hangkante - offenbar als wenig attraktiv. Hinweis 

darauf ist vielleicht auch die geringere Baublocktiefe.

abseits der grossen Handelsstrassen im 13. Jahrhundert 

kein bedeutender Fernhandels- oder Rohstoffmarkt war. 

Jahrmärkte wurden in Bern erst seit dem 15. Jahrhundert 

regelmässig abgehalten.1266 Die ökonomische Stellung der 

Stadt sicherten in der Frühzeit die Wochenmärkte, durch 

die Bern zum Wirtschafts- und Handelszentrum der dicht 

besiedelten Region heranwuchs.1267

Obwohl die vicus fori1268 genannte Gasse und ihre 

Einrichtungen erst im 14. Jahrhundert fassbar werden, 

dürften sie bis in die Zeit um 1200 zurückgehen. Die 

Gasse war ursprünglich rund 25-30 m breit, wobei in ihrer 

Mitte der Stadtbach floss. Über diesem Bach erhoben sich 

wie in Freiburg i.Br. die Marktbauten - Schalen oder Lau­

ben genannt - die das Bild der Stadt bis 1468 prägten.1269 

In diesen Holzbauten befanden sich die einzelnen Ver­

kaufsstände der Handwerker oder Händler, Bänke oder 

ebenfalls Schalen genannt, so z.B. 1322, als von einer schale 

gelegen ander der oberen Schale von Berne die Rede ist.1270 

Diese Marktbauten waren von mobilen Marktständen 

und hölzernen Buden vor den Häuserfassaden begleitet, 

Ansatzpunkte für die spätere Entstehung der durchgehen­

den Bogenstellungen vor den Häusern, die ihre heutige 

Bezeichnung «Lauben» wohl von den älteren gassenmitti­

gen Marktbauten übernahmen.

Das Zentrum der Stadt befand sich am Schnitt­

punkt von Marktgasse und einziger grösserer Quergasse 

und war wahrscheinlich mit einem Kreuz markiert, 

welches dort vom Stadtgründer als Symbol seiner Herr­

schaft und der Marktprivilegien errichtet worden sein 

dürfte. Zumindest deutet sein Name, vicus crucis, Kreuz-

f) Die Stadtkirche

In den Schriftquellen erscheint die Berner Kirche erst­

mals 1224 als ecclesia civitatis.1259 Im Jahr 1255 wird dann 

erstmals der Patron, der Heilige Vinzenz von Saragossa 

genannt.1260 Die Überreste dieses ersten Kirchenbaus wur­

den unter dem heutigen Münster bei Umbauten mehr­

fach angeschnitten, archäologisch aber nie vernünftig 

erforscht. Die wenigen Beobachtungen weisen massive 

Widersprüche und Unklarheiten auf und erlauben keine 

ausreichenden Vorstellungen.1261 Karl Howald und Luc 

Mojon rekonstruieren ein Kirchenschiff mit lichten Mas­

sen von 6x 16,5m (Abb. 126,a).1262 Mit einer Grundfläche 

von 100 m2 wäre sie nicht einmal ein Viertel so gross 

wie die Burgdorfer Kirche (Abb. 126,c). Diese Kirche 

erscheint derart klein, dass anzuzweifeln ist, ob mit dem 

ergrabenen Geviert tatsächlich das Schiff einer ersten Kir­

che aufgedeckt wurde, oder nicht nur ein Ausschnitt, etwa 

Sanktuarium und Vorchor einer sich weiter nach Westen 

erstreckenden Kirche.1263 Man kann jedenfalls davon 

ausgehen, dass die erste Stadtkirche nicht grösser war als 

die Mutterkirche in Köniz, deren Grundfläche 27x 12m 

betrug (Abb. 126,b). Ein derartiger Sakralbau wäre immer 

noch um einiges kleiner als derjenige von Burgdorf.

Ergrabene Reste der Kirchhofmauer erlauben die 

Rekonstruktion eines die Kapelle umgebenden Friedhofs, 

der nördlich von der Kirchgasse und südlich von der 

Hangkante begrenzt war. Gegen Westen dürfte er den 

grössten Teil des heutigen Münsterplatzes eingenommen 

haben.1264

1257 Baeriswyl/Bucher/Furer u. a. 1998.

1258 Archiv ADB 038.110.94.1.

1259 FRB 2, Nr. 40, 44 f., 1224, April 7.

1260 FRB 2, Nr. 378, 400 f.; KDM BE Stadt 4 1960, 3. Luc Mojons Vermutung 

eines angeblich frühen Marienpatroziniums, die auf Lohner 1864, 5, zurück­

geht, entbehrt jeder Grundlage. Ein der Muttergottes geweihter Altar ist erst 

im 14. Jahrhundert fassbar, und zwar nicht an prominenter Stelle, sondern 

in einer Kapelle auf der Südseite des Chors. Die Patronin des Volksaltars war 

im 14. Jahrhundert die heilige Elisabeth von Ungarn: Howald 1872, 198; 

Benzerath 1914, 45 f.

1261 Howald 1872, 188, 213-223. Vgl. dazu Zimmermann 1992, 13-20.

1262 KDM BE Stadt 4 1960, 10 f., 18 (Abb. 7), 433.

1263 Diskussion mit Daniel Gutscher.

1264 Skulpturenfunde 1989; AKBE 2 A 1992, 92-96; Roth Kaufmann/Buschor/ 

Gutscher 1994; Zumbrunn/Gutscher 1994; Baeriswyl/Gerber 1999, 77-79.

1265 Schwineköper 1980, 155.

1266 Gerber 1999c, 200 f.

1267 Gerber 1999c, 199; Ennen 1977, 63.

1268 FRB 5, Nr. 487, 526: 1326.

1269 Zu den Lauben allgemein, vgl. hier 115; Gutscher 1999, 86 f.; erste Nennung 

1322: FRB 5, Nr. 233,281.

1270 FRB 5, Nr. 233,281.

g) Markt und Wasserversorgung

Die Hauptgasse dominiert die Gründungsstadt, ihre zen­

trale Lage und ihre Breite sind unmissverständlich: Einer 

der Hauptzwecke der Neugründung war der Markt. Die 

Stadt war «im Grunde um den entscheidenden Hauptstras­

senmarkt herum gruppiert worden» (Abb. 118,b).1265 Zu 

berücksichtigen ist allerdings, dass Bern wegen seiner Lage
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durch die natürliche Querrinne zwischen Stadt und Burg­

bezirk nordwärts in die Aare geleitet (Abb. 118,h; 129).1277 

Der Stadtbach diente als Brauchwasserlieferant, leitete 

also Wasser zu Reinigungszwecken in die Stadt. Es musste 

zwar keine Trinkwasserqualität aufweisen, sollte aber auch 

nicht zu stark verschmutzt werden. Darüber hinaus war 

der Bach die einzige effiziente Art der Löschwasserzu­

fuhr.1278

Parallel dazu bestand ein System von Abwasserka­

nälen, Ehgräben genannt, die am westlichen Stadteingang 

von den Bacharmen abzweigten und in der Mitte der Bau­

blöcke verliefen. Am östlichen Stadtende vereinigten sich 

die Ehgräben mit dem Abfluss des Stadtbachs in die Aare. 

Obwohl archäologische Befunde aus der Frühzeit fehlen 

und die Ehgräben 1379 zum ersten Mal erwähnt werden, 

sind sie wohl Teil der Gründungsinfrastruktur,1279 denn 

in Bern ist im Gegensatz zu Freiburg i.Br. oder Villingen 

bisher kein einziger Latrinenschacht archäologisch nach­

gewiesen. Man darf inzwischen davon ausgehen, dass die

CCS *14 Jew Vovejavscnie 214 ew 144 Best exesicorixfisiß 
eutot wo das w dexicis dctsa Beriet etar Arco

Abb. 128: Bern. Der Richtstuhl in der Spiezer Bilderchronik von 

1484/1485.

gasse, darauf hin.1271 An diesem Ort befand sich das 

herrschaftliche Stadtgericht, der sogenannte Richtstuhl 

(Abb. 118,1).1272 Sein ursprüngliches Aussehen ist nicht 

bekannt. Im 15. Jahrhundert wird er beschrieben als hipsch 

aussgehawen uss stainwerck gemacht und send der sytz oder stiel 

drey nebenainander: ein masswerkbekrönter, steinerner 

Dreisitz auf einem gestuften Podest unter freiem Himmel 

(Abb. 128).1273 Die Kreuzgasse diente auch als Sammel­

punkt des städtischen Aufgebotes bei Alarm sowie als 

Ort, an dem die Beschlüsse der Stadtherrschaft verkündet 

wurden.1274

Die Wasserversorgung und -entsorgung ist einer 

der Bestandteile der städtischen Infrastruktur, die auf 

die Gründungszeit zurückgehen. Der erste urkundliche 

Nachweis für den zentralen Stadtbach reicht jedenfalls 

in die Frühzeit der Stadt zurück.1275 Der Bach aus dem 

Wangental mündete vor der Stadtgründung in der Sen­

ke zwischen Veieli- und Engländerhubel beim heutigen 

Loryplatz in den Sulgenbach. Um 1200 wurde das Wasser 

etwas oberhalb gefasst, um den Hubel herum geführt und 

entlang der westlichen Ausfallstrasse in die Stadt geleitet 

(Abb. 118,g; 168). Im Innern der Stadt teilte sich der Bach 

und floss wahrscheinlich in hölzernen Rinnen durch die 

drei Längsgassenzüge. Dieser Holzkanal ist nur indirekt 

nachgewiesen, da er im 14./15. Jahrhundert durch einen 

dauerhafteren aus Stein ersetzt wurde.1276 Am Ostende der 

Stadt vereinigten sich die Bachläufe wieder und wurden

1271 Zum Thema Marktkreuz siehe: Carlen 1991. Erste Erwähnung der Gasse: 

FRB 7, Nr. 44, 434. Der Name «Kreuzgasse» bezog sich im Mittelalter nur auf 

den Schnittpunkt von Marktgasse und (namenloser) Quergasse. Die Ausdeh­

nung der Bezeichnung auf die gesamte Quergasse ist erst für das 17. Jahrhun­

dert fassbar: KDM BE Stadt 2 1959, 236. Schon aus diesem Grund hat der 

Name nichts mit dem sog. «zähringischen Gassenkreuz» zu tun: Meckseper 

1991a, 80-82.

1272 Baeriswyl/Gerber 1999, 48.

1273 Bericht von Sebastian Fischer aus Ulm aus dem Jahre 1534, zit. nach: Mor­

genthaler 1935, 169-173. Eine Konstruktion dieser Art zeigt ein Bild von 

Conrad Justinger: Baeriswyl/Gerber 1999, 49, Abb. 13 (hier Abb. 128).

1274 Baeriswyl/Gerber 1999, 48. Ausserdem war die Kreugasse Schnittpunkt der 

vier Stadtviertel. Eine mögliche Deutung, die Widerspiegelung der viergeteil­

ten Welt liefert Sennhauser 1999a, 149.

1275 FRB 2, Nr. 283,311 f.

1276 Archiv ADB 038.130.1997.01und 038.110.1998.01. Der spätmittelalterliche 

Bach war etwa 70-90 cm tief und erreichte in der Marktgasse eine lichte 

Breite von wohl rund 1,6 m, in der Junkerngasse eine von nur rund 1 m.

1277 Diese Ableitung bestand ebenfalls bereits vor 1218, Erstnennung in: FRB 2, 

Nr. 283, 311 f.; AKBE 1 1990, 65 f.; Archiv ADB 038.110.1994.02.

1278 Baeriswyl/Gerber 1999, 57 f. mit älterer Literatur.

1279 Steinerne Ehgräben neuzeitlicher Zeitstellung sind alltägliche Befunde auf 

Baustellen in der Innenstadt, so etwa in AKBE 1 199065 f., 69, 80; AKBE 2 A 

1992, 90, 92, 99; AKBE 3 A 1994, 65-69, 181; AKBE 4 A 1999, 135. Latrinen 

fehlen in Bern hingegen bis heute. Trotz archäologischer Begleitung aller 

Baumassnahmen seit 1984 wurde bis heute keine einzige derartige Anlage 

aufgedeckt. Dass dieses argumentum ex silentio ernst zu nehmen ist, zeigt der 

vergleichende Blick auf Sodbrunnen, die als archäologische Befundgruppe 

ähnliche Qualitäten aufweisen wie Latrinen, d.h. sehr tief sind und nicht 

so schnell weggebaggert werden können. Brunnen kamen im Stadtgebiet 

verschiedentlich zum Vorschein, und zwar schon vor 1984, also zu Zeiten, in 

denen es keine Stadtarchäologie in Bern gab. Fazit: Wenn es auf dem Stadt­

gebiet Latrinenschächte gegeben hätte, wären sie früher oder später einmal 

gefunden worden. Diskussion mit Daniel Gutscher. Zu den Sodbrunnen- 

Funden vor 1984: Hofer 1959/60. Zu einigen Sodbrunnen-Funden seit 1984: 

AKBE 1 1990, 63; AKBE 2 A 1992, 81, 83; AKBE 4 A 1999, 135 f., 138. Zu 

denLatrinen in Freiburg: Schadek/Untermann 1996, 110-114; zu den Latri­

nen in Villingen: Jenisch 1999, 156 f.
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ergrabenen Sodbrunnen in Privathäusern.1283 Die mittel- 

alterliche Stadt war in der glücklichen Lage, dank eines 

nur wenige Meter unter dem Gassenniveau verlaufenden 

Grundwasserstroms leicht zugängliche Quellen mit saube­

rem Trinkwasser zu besitzen. Dieser Strom floss in nord­

östlicher Richtung und trat ursprünglich am nördlichen 

Aarehang an die Oberfläche. Dort schöpften die ersten 

Einwohner ohne Zugang zu einem privaten Sodbrunnen 

wohl ihr Trinkwasser. Kommunale Quellfassungen sind 

dabei schon für die Zeit um 1200 anzunehmen und wur­

den beim späteren Ausbau wohl beseitigt.1284

3. Zusammenfassung

Im Zusammenhang mit der Intensivierung der zähringi- 

schen Herrschaft in Burgund und des dadurch ausgelös­

ten Konflikts mit den einheimischen Grossen gründete 

Herzog Bertold V. um 1200, nach chronikalischer Tra­

dition im Jahr 1191, einen neuen Stützpunkt auf halbem 

Weg zwischen Freiburg i.Ü. und Burgdorf.

Bern entstand auf einem zuvor unbesiedelten 

Areal. Die bisher wohl über die Engehalbinsel verlaufen­

de Landstrasse wurde auf die Aarehalbinsel verlegt und 

mit einem Flussübergang versehen. An der Westspitze 

der Halbinsel erhob sich die Burg Nydegg als Amtssitz 

des Stellvertreters des Stadtherrn. Zu Füssen der Burg lag 

am Flussübergang der herrschaftliche burgus. Auf der Süd­

seite der Aarehalbinsel entstand gleichzeitig die ebenfalls 

herrschaftliche Gewerbesiedlung Matte. Ihr Herz war ein 

gewaltiges, quer durch die Aare verlaufendes Stauwehr, 

welche Gewerbebäche zum Betrieb von Mühlen ableitete. 

Die Anlage produzierte für die Bedürfnisse der Zähringer 

wohl über den lokalen Bedarf hinaus.

Zu diesen Siedlungen trat als zeitgleiches Element 

der Herrschaftsorganisation die Gründungsstadt auf dem 

Rücken der Aarehalbinsel. Westlich war sie begrenzt von 

einer natürlichen Querrinne im Bereich des späteren 

Zytgloggeturms, östlich von einer weiteren Querrinne am 

Ansatz der heutigen Nydeggbrücke, während die Aarehän-

Abb. 129: Bern. Ehemaliger Graben zwischen Burgbezirk und Grün­

dungsstadt. Sichtbar ist der Austritt des Stadtbachs, der von dort den 

Hang hinunter in die Aare floss. Rechts der Stettbrunnen im Bauzu­

stand des 16./17. Jahrhundert. Im Hintergrund der barocke Nachfolge­

bau des Niederspitals von 1307. Blick nach Süden.

Stadt Bern keine Entsorgung durch Latrinen kannte und 

Abfälle aller Art wohl über die Ehgräben entsorgt wurden 

und in der Aare landeten.1280

Erhellende Hinweise auf die Umstände der Errich­

tung des Stadtbaches liefert eine vor 1218 entstandene 

Urkunde: ... feodum molendinorum in Berne que quodam 

reguntur rivo ibidem transeunte quod Immo quondam de Ten- 

tenberch ... propriis et gravibus in expensis fieri procuravit, ita 

quod tamipse quam heredes ... eisdem molendinis ... feodo libere 

gaudere deberent, B. quondam Zaringie illustri duce ... confir- 

mante.1281 Immo von Dentenberg erbaute also mit grossen 

Mühen und Kosten den Bach, der durch Bern fliesst und 

erhielt als Entschädigung von Bertold von Zähringen die 

Mühlen am Bach als Lehen. Der Text illustriert schlag­

lichtartig die Beteiligung von Ministerialen am Aufbau der 

Stadt und ihrer Infrastruktur. Immo von Dentenberg war 

offenbar beauftragt worden, den Stadtbach in die Stadt 

zu leiten. Als Entschädigung erhielt er die Stettmühle. Ihr 

Standort kann identifiziert werden. Es handelt sich um 

eine der Mühlen, die am Abfluss des Stadtbaches in der 

Querrinne zwischen Stadt und Burg standen und vom 

Bachwasser angetrieben wurden (Abb. 118,h).1282

Zu den Anfängen der Trinkwasserversorgung 

gibt es vereinzelte archäologische Befunde in Form von

1280 Vgl. hier Anmerkung 1279. So schon von Rodt 1907, 69.

1281 FRB 2, Nr. 283, 311 f. Die Urkunde ist als Bestätigung von 1249 erhalten: 

Parlow 1999, Nr. 632, 410.

1282 Immo von Dentenberg erhielt die Mühlen und nicht den Stadtbach zum 

Lehen, wie Strahm annahm: Strahm 1935, 14 f. Dass es sich dabei um die 

sog. Stettmühle und vier weitere Mühlen handelt, belegen Urkunden von 

1273 und 1277: FRB 3, Nr. 36, 30; FRB 3, Nr. 39, 33.

1283 Hofer 1959/60.

1284 Siehe: hier 139; Baeriswyl/Bucher/Furer u. a. 1998, 16 f.
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ge die Siedlungsfläche im Norden und Süden begrenzten. 

Die Stadt wurde so angelegt, dass die verlegte Landstrasse 

als Hauptachse und Marktgasse mitten hindurch führ­

te. Die gründungszeitliche Parzellierung ist noch nicht 

geklärt, ebensowenig wie die ursprüngliche Bebauung. 

Fest steht aber beim heutigen Forschungsstand, dass die 

aufgrund des Stadtplans und der Stadtstruktur der frühen 

Neuzeit zu diesen Fragen gewonnenen Vorstellungen von 

Strahm und Hofer nicht mehr haltbar sind.

Die gründungszeitliche Kirche war wohl nur ein 

bescheidenes Bauwerk. Von beträchtlichen Dimensionen 

war hingegen die Hauptgasse, die als Gassenmarkt mit 

Marktbauten in ihrer Mitte die Gründungsstadt domi­

nierte. Ein Zweck der Stadtgründung war offenbar ihre 

Funktion als Marktort. Hierzu passt die Anlage eines 

Stadtbachs, der durch die Marktgasse floss und Brauch­

wasser für die Bedürfnisse von Handwerk und Gewerbe 

bereitstellte. Zusammengefasst kommt die Vermutung 

auf, dass Herzog Bertold V. bestimmte Vorstellungen von 

den Aufgaben seiner Neugründung Bern hatte. Neben der 

strategischen Rolle als Etappenort zwischen Freiburg i.Ü. 

und Burgdorf und geschütztem Flussübergang bzw. 

Hafen spielten wohl wirtschaftliche Überlegungen eine 

Hauptrolle. Weder das herrschaftliche noch das städ­

tische Areal diente repräsentativen Zwecken, weshalb 

auf entsprechend aufwendige Bauten verzichtet wurde. 

Im Zentrum standen in der Matte die gewerbliche Pro­

duktion für die Bedürfnisse der Herrschaft einerseits, in 

der Gründungsstadt die Handwerksproduktion und das 

Marktgeschehen andererseits.

schinber ist, bis das Gründungsareal um 1250 offenbar so 

weit bebaut war, dass die Anlage einer Städterweiterung 

ins Auge gefasst wurde.1285

1. Die Gründungsstadt

a) Die herrschaftliche Bautätigkeit

Die Bedeutung, welche die staufischen Könige der Stadt 

beimassen, aber auch das Gefährdungspotential, das 

sie sahen, äusserte sich baulich in der Verstärkung und 

dem Ausbau der Stadtbefestigung in der ersten Hälfte 

des 13. Jahrhunderts. Dieser Ausbau konzentrierte sich, 

soweit nachvollziehbar, auf die Westbefestigung als den 

am meisten gefährdeten Teil. Aufgrund des Bossenqua- 

dermauerwerks und des wahrscheinlich spitzbogigen 

Portals gehört die Errichtung des Zytgloggeturms in diese 

Zeit (Abb. 130,1; 131).1286 Mit seinem Grundriss von 

10,8 x 11,2 m, einer Mauerstärke von rund 4 m und einer 

Höhe von 16m war er eher ein wehrhafter, wuchtiger 

Mauerklotz als ein repräsentativer Stadteingang. Darüber 

hinaus wurde die Stadtmauer verstärkt und der Graben 

beidseitig mit Mauern versehen (Abb. 132). Ostseitig 

wurden die 1,4 m starken Mauern aus Tuffsteinquadern 

als Brustwehr über das Bodenniveau hochgezogen und 

bildeten so einen zweiten Mauergürtel vor der eigentli­

chen Stadtmauer. Zwischen beiden Mauern verlief ein 

Rondenweg, «Zwingelhof» genannt (Abb. 130,2).1287 Reste 

dieser Mauern wurden in der Zygloggelaube 4/6, an der 

Mündung der Amtshausgasse, unter dem Kornhausplatz 

und dem Casinoplatz ergraben.1288 Wahrscheinlich erhielt 

das Bubenbergtürli auch erst damals seinen noch heute 

bestehenden Turm.1289D. Das Binnenwachstum

Berns bis in das mittlere

13. Jahrhundert

Der Übergang an das Königtum nach dem Tod des letzten 

Zähringers imJahr 1218 brachte Bern einen beträchtlichen 

Zuwachs an Bedeutung, wurde die Stadt doch zum wich­

tigsten königlich-staufischen Stützpunkt in Burgund. Das 

änderte sich 1254 schlagartig mit dem Zusammenbruch 

der staufischen Königsherrschaft. Die archäologischen 

und schriftlichen Quellen belegen im Kontrast dazu ein 

von den wechselnden politischen Konstellationen offen­

bar unbeeinflusstes stetiges Wachstum. Nach den Worten 

des Chronisten Conrad Justinger nam die stat berne zu an 

lüt und an gut von tag ze tag, alz daz von den gnaden gotts wol

b) Die Überbauung der randlich gelegenen 

Bereiche

Deutliches Zeichen des stetigen Zustroms neuer Men­

schen ist die nach Ausweis der archäologischen Befunde 

kurz vor der Mitte des 13. Jahrhunderts einsetzende Über­

bauung der randlichen Areale.1290 So entstanden auf den

1285 Berner Chronik 1871, 8.

1286 Bellwald 1983, 28. Vgl. Antonow 1993, 253-270; Biller 1997, 92 f.

1287 Vgl AKBE 2 A 1992, 99 f.; Stadtmauern BE 1996, 66; Grabungsdokumenta­

tionen im Archiv ADB 038.120.1987.1 und 038.120.1997.01.

1288 AKBE 2 A 1992, 99 f.; Archiv ADB 038.120.1992.01 und 038.120.1997.01; 

AKBE 2 A 1992, 84 f.

1289 Vgl. hier 180.

1290 Gerber 2001,81.
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Abb. 130: Bern. Das Wachstum der Stadt bis in das mittlere 13. Jahrhundert.

1 Zytgloggeturm; 2 Zwingelhof; 3 Brunngassquartier; 4 Herrengassquartier; 5 Michaelstürli; 6 Niederlassung der Deutschordens-Kommende Köniz; 

7 Franziskanerkloster; 8 Stettbrunnen; 9 Lenbrunnen; 10 Aarebrücke; 11 Brückenkopf mit Torturm; 12 Heiliggeistspital mit suburbaner Siedlung 

an der Landstrasse; 13 Bubenbergtor.
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Abb. 132: Bern, Kornhausplatz. Äussere Grabenmauer des Ringmauer­

zuges West der Gründungsstadt, um 1220? Blick nach Nordwesten.

Abb. 131: Bern, Zytgloggeturm. Originales Mauerwerk der ersten Hälfte 

des 13. Jahrhunderts im ersten Obergeschoss. Blick nach Südwesten
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Parzellen an der östlichen Postgasse entlang der nördlichen 

Hangkante, die bisher nur als Werkplätze genutzt worden 

waren, im Gefolge des um 1250 erbauten öffentlichen 

Lenbrunnens erste gassenständige Holzhäuser.1291 Die 

ebenfalls damals einsetzende Überbauung an der unte­

ren Junkerngasse ist durch ein steinernes Hinterhaus an 

der Junkerngasse 1 belegt.1292 Weitere Randgebiete am 

Nord- und am Südende der westlichen Ummauerung 

wurden offenbar vor der Mitte des 13. Jahrhunderts und 

schrittweise überbaut (Abb. 130,3; 130,4).1293 So sind die 

ältesten ergrabenen Hausreste in der Brunngasse 7/9/11 

in diese Zeit zu datieren.1294 Da aber ältere Schichten mit 

Funden des späten 12. Jahrhunderts aufgedeckt wurden, 

ist fraglich, ob die Brunngasse tatsächlich erst kurz vor 

der Mitte des 13. Jahrhunderts angelegt wurde, wie Paul 

Hofer annimmt.1295 Für die Herrengasse fehlen archäologi­

sche Befunde, die Ansiedlung der Franziskaner an deren 

Westende im Jahr 1255 gibt aber einen Terminus ante 

quem.1296 Es ist wohl kaum Zufall, dass an dieser Gasse der 

1271 erstmals erwähnte Adelshof der Herren von Eger- 

don lag, denn wahrscheinlich erst damals entstand ein 

neues Stadttor, das Michaelstürli südlich des Haupttores 

(Abb. 130,5). Wahrscheinlich waren die Ministerialen zu 

dessen Sicherung angesiedelt worden.1297
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Abb. 133: Bern. Das spätmittelalterliche Deutschordenshaus im Stadt- 

prospekt von Gregorius Sickinger von 1603-1607.

angeschnitten, sind bisher aber nicht zusammenhängend 

erforscht. Das Gebäude kann als rechteckiges Steinhaus 

mit einem Grundriss von etwa 30x13m in der Süd­

westecke des Kirchhofes rekonstruiert werden, mit seiner 

Südfassade an der Hangkante stehend.1301 Es dürfte sich 

wohl um ein palasartiges Hallengeschosshaus gehandelt 

haben, ähnlich wie das 1265 entstandene Ritterhaus der 

Kommende Köniz. Die Berner Niederlassung war aber 

rund ein Drittel grösser als das Mutterhaus in Köniz, was 

die Bedeutung dieser städtischen Niederlassung für den 

Ritterorden unterstreicht.1302

Auch die Ansiedlung der Franziskaner zwischen 

1251 und 1255 ist im Zusammenhang mit dem Binnen­

ausbau zu sehen. Sie waren instanter vom städtischen Rat

c) Die Gründung der ersten geistlichen 

Niederlassungen

Zwischen 1225 und 1256 errichtete der Deutsche Orden 

unmittelbar neben der Kirche St. Vinzenz eine Nieder­

lassung, die als Stadthof und Pfarrhaus diente. Der Rit­

terorden war durch die staufische Schenkung der Kirche 

Köniz auch Kirchherr der Stadtkirche geworden und übte 

dieses Amt nachweislich seit 1238 aus (Abb. 130,6).1298 

Auch diese Schenkung wirft ein Licht auf die Bedeutung, 

welche Kaiser Friedrich II. der Stadt Bern zumass. Das 

Hauptaugenmerk galt wohl kaum Köniz, sondern eher 

Bern und eigentlicher Zweck dieser Schenkung dürfte die 

Stärkung der staufischen Herrschaft in der Stadt durch 

den Ritterorden gewesen sein, der damals sehr eng mit 

den Königshaus der Hohenstaufen verbunden war.1299 Die 

Stadt wehrte sich gegen den aufoktroyierten Kirchherrn, 

vermutlich in der Hoffnung auf Erlangung des Pfarrwahl­

rechts, musste aber einlenken, wie eine Urkunde von 1238 

belegt. Darin verpflichtete sie sich, künftig dem Gottes­

dienst der Deutschordensbrüder in der Kirche von Bern 

zu folgen.1300 Die Fundamente der Kommende, die 1430 

für den Neubau des Münsters weichen musste, wurden 

bei verschiedenen Ausgrabungen auf dem Münsterplatz

1291 Baeriswyl/Bucher/Furer u. a. 1998; Archiv ADB 038.110.94.1.

1292 AKBE 1 1990, 63 £

1293 Zur Brunngasse siehe: KDM BE Stadt 2 1959, 369. Zur Herrengasse siehe: 

KDM BE Stadt 2 1959, 326 f.

1294 AKBE 3 A 1994, 170.

1295 Vgl. hier 181 im Jahr 2002 vorgenommene Untersuchungen an der 

Brunngasse 54/56/58 belegen inzwischen, dass es dort von Beginn an eine 

Stadtmauer gab und frühe an diese angefügte Steinhäuser mit gassenseitiger 

Holzbebauung. Grabungsdokumentation im Archiv ADB 038.120.2002.01.

1296 KDM BE Stadt 2 1959, 327.

1297 FRB 3, Nr. 8, 8. Das Geschlecht bzw. der Hof gab der Gasse seinen Namen, 

vico de Egerdon, Herrengasse von Egerdon, später zu Herrengasse verkürzt: 

FRB 4, Nr. 497, 521 (1312, Erstnennung); KDM BE Stadt 2 1959, 326.

1298 SRQ BE I 1902-1979, Bd. 6/1 (1960), Nr. Id, 5 f.; Howald 1872, 163-186. 

Zur Gründung der Deutschordenskommende Köniz siehe: Kat. Kreuz 1991, 

Kletzl 1998; Häfliger 1996; Baeriswyl 2001; Baeriswyl 2003c.

1299 Wojtecki 1974.

1300 SRQ BE I 1902-1979, Bd. 6/1 (1960), Nr. Id, 5 f.; Descceudres/Utz Tremp 

1993, 122.

1301 AKBE 1 1990, 66-76; Archiv ADB 038.120.82.5.

1302 Das Ritterhaus der Kommende Köniz hat einen Grundriss von 25,5 x 11m: 

Baeriswyl 2001; Baeriswyl 2003c. Die beiden Bauten dürften architektonisch 

sehr eng miteinander verwandt gewesen sein, so weisen beide Grundrisspro­

portionen von 1:2,3 auf.
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Abb. 134: Bern. Das Franziskanerkloster im Zustand des späten 16. Jahrhunderts. Sichtbar ist der ehemalige Konventstrakt (Nr. 53) und der nordseitig 

wie der westseitig anschliessende Friedhof (Nr. 52. 54). Die Kirche wurde 1535 abgebrochen, nur der Kreuzgangflügel blieb bestehen. Das ostseitig 

vermutlich im Bereich des abgebrochenen Chors gelegene Bauwerk ist die 1577-82 neu errichtete Lateinschule (Zerstörung 1906). Ebenfalls um 1577 

entstand auf dem Gelände des aufgehobenen westlichen Friedhofsteils das Münsterwerkhaus. Ausschnitt aus dem Sickinger-Prospekt von 1603-1607.

nachdem dieser in den Einzug der Franziskaner in die 

Stadt eingewilligt hatte.1305 Die Beziehungen der Fran­

ziskaner zur Bürgergemeinde waren denn auch eng. Die 

Kirche diente ihr als Versammlungslokal, das Kloster wur­

de reich mit Stiftungen versehen und der Kirchhof war 

eines der grossen Bestattungsareale der Stadt.1306 Drittens 

ist ein Zusammenhang mit der Stadtverteidigung wahr­

scheinlich, da sich der Klosterkomplex, einer Eckbastion 

gleich, über dem fortifikatorisch problematischen Südteil 

der die Stadt abschliessenden Querrinne erhob. Diese lief 

am Aareufer aus und ermöglichte damit Feinden einen

in die Stadt gerufen worden, der ihnen hofstat und platz 

... irkloster zu buwen zuwies (Abb. 130,7; 134).1303 Der Rat 

verfolgte damit mehrere Zwecke. Erstens erhielt die Stadt 

an ihrem Westrand ein neues seelsorgerisches Zentrum, 

das wohl auf die ganze Stadt ausstrahlte. Es ist anzu­

nehmen, dass die kleine Stadtkirche die ständig wach­

sende Gemeinde als Lebende wie als Tote kaum mehr 

aufzunehmen vermochte, und die Franziskaner durften 

dank päpstlicher Erlaubnis unabhängig vom örtlichen 

Pfarrklerus Seelsorge betreiben. Vermutlich stand hinter 

der Berufung zweitens auch der Wunsch von Schult­

heiss und Räten, mit einer Bettelordensniederlassung 

ein geistliches Gegengewicht zum mächtigen Kirchherrn 

der Stadtkirche, der Deutschordens-Kommende Köniz, 

zu schaffen.1304 Diese Konkurrenzsituation äusserte sich 

unter anderem darin, dass Bern dem Deutschen Orden 

die Aufnahme in ihr Bürgerrecht erst gestatten wollte,

1303 Berner Chronik 1871; Lachat 1978a.

1304 Descceudres/Utz Tremp 1993, 122.

1305 Descceudres/Utz Tremp 1993, 122; SRQBE I 6/1 (1960), Nr. lh, 9 f.

1306 Baeriswyl/Gerber 1999, 80.
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bequemen Einstieg in den Stadtgraben.1307 Über die 

Baugeschichte des Klosters ist nur wenig bekannt. Die 

Gründungsbauten bestanden vielleicht nur aus Holz. Mit 

der Errichtung eines steinernen Kirchenchors wurde erst 

1325 begonnen.1308

d) Der Ausbau der Trinkwasserversorgung

In die Zeit des mittleren 13. Jahrhunderts fällt der Ausbau 

von zwei vorher wohl nur mit hölzernen Konstruktionen 

gefassten Quellen zu dauerhaften Brunnenanlagen der 

Kommune: Es entstanden der Stett- und der Lenbrun- 

nen (Abb. 130,8,9; 135; 136).1309 Es ist kaum Zufall, dass 

beide Anlagen in den erwähnten randlichen Bereichen 

der Gründungsstadt lagen, sondern es ist eine Wechsel­

wirkung zwischen Besiedlung des Areals und Ausbau der 

Quellen zu vermuten. Einerseits führte die einsetzende 

Überbauung zu einer verstärkten Nutzung der Quellen, 

was wohl eine dauerhaftere Fassung erforderlich machte, 

andererseits dürften die fertig gestellten Brunnen weitere 

Siedler angezogen haben.Während über das Aussehen 

des Stettbrunnens im 13. Jahrhundert nichts bekannt 

ist, konnte der Lenbrunnen an der Postgasse 68 1992-95 

bauarchäologisch dokumentiert werden.1310 Der dendro- 

chronologisch in die Zeit um 1250 datierte turmartige 

Steinbau mit einem Grundriss von 7x 7m war so in den 

Aarehang eingetieft, dass der Grundwasserstrom unter 

dem Fundament ins Innere strömte und dort aufstieg. 

Vermutlich war das Sockelgeschoss mit einem Kiesbett 

versehen, in dessen Mitte ein holzausgesteifter Schacht 

lag. Darüber befand sich ein Boden, von dem aus das 

Wasser in Eimern aus dem Schacht geschöpft wurde. 

Ein weiteres Stockwerk darüber diente vermutlich als 

Wächterstube. Das überschüssige Wasser dürfte über den 

Aarehang direkt in den Fluss abgeflossen sein.1311

Abb. 135: Bern, Postgasse 68, Lenbrunnen. Übersicht über das museal 

ausgebaute Obergeschoss, mit einem Modell des ursprünglichen Brun­

nengebäudes. Decke und Bodenniveau stammen aus dem 19.Jahrhun­

dert. Blick nach Südwesten.

2. Vor den Toren der Gründungsstadt

a) Die erste Aarebrücke

In Zusammenhang mit dem Wachstum der Stadt steht 

der Bau der wahrscheinlich ersten Aarebrücke zwischen 

1254 und 1265 (Abb. 130,10).1312 Conrad Justinger erzählt 

die Umstände ihrer Entstehung. Initianten seien die Ber­

ner gewesen, die zu diesem Zweck einen Baumgarten in 

kiburgischem Besitz, do nu der turn stat, gekauft hätten.

1307 Stüdeli 1969, 72 f; Stüdeli 1995,247.

1308 Zur Topografie siehe: KDM BE Stadt 3 1982, 270-297 (Alte Hochschule, 

Stadtbibliothek); Baeriswyl/Gerber 1999, 76, 80 f.; Lachat 1978a, 137.

1309 KDM BE Stadt 1 1952, 226-228; Baeriswyl/Gerber 1999, 54-62.

1310 Baeriswyl/Bucher/Furer u. a. 1998.

1311 Baeriswyl/Bucher/Furer u. a. 1998, 9 f. Die Reste sind museal konserviert. 

Die Ausstellung im Kellergeschoss der Staatskanzlei an der Postgasse 68 ist 

während der Geschäftszeiten frei zugänglich.

1312 FRB 2, Nr. 583,627 f.

Abb. 136: Bern, Postgasse 68, Lenbrunnen. Innenseite der Südwand des 

Brunnengebäudes aus dem mittleren 13. Jahrhundert.
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Abb. 137: Bern, Felsenburg. Detail des originalen Bossenquadermau- 

erwerks aus dem mittleren 13. Jahrhundert (Bossen nachträglich abge­

schrotet). Blick auf die Nordwestecke.

Abb. 138: Bern, Felsenburg. Das Niedertor des mittleren 13. Jahrhun- 

derts mit Wighaus-Anbau des 14. Jahrhunderts und dem Ansatz der 

spätmittelalterlichen Niedertorbrücke. Blick nach Nordosten.

Das hätte einen Konflikt mit Graf Hartmann von Kiburg 

ausgelöst. Historischer Kern der Vorgeschichte ist die 

aggressive Politik des Kiburgers 1254. Justinger kommt 

dann auf den Brückenbau selber zu sprechen. Nach Been­

digung des Konflikts sei Graf Peter von Savoyen in Bern 

von der Bürgerschaft sehr freundlich empfangen worden 

und hätte sie beim Bau der Brücke unterstützt. Justinger 

weist dem Grafen dabei eine entscheidende Rolle zu, er 

soll persönlich den ersten ansboume über die brugge1313 gelegt

haben. Diese legendenhafte Schilderung enthält sicher

einen historischen Kern. Die Brücke lag im Burgbezirk, 

also auf dem Gelände im Besitz des Stadtherrn, und 

der Einritt von Graf Peter markierte den Beginn seiner 

Stadtherrschaft.1314 Das rechte Flussufer war durch einen 

mit einem Graben verstärkten Brückenkopf befestigt 

(Abb. 130,11; 137; 138). In seinem Zentrum stand ein 

rund 18m hoher Torturm aus Bossenquadermauerwerk, 

der als so genannte «Felsenburg» heute noch besteht.1315
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Abb. 139: Bern. Das Heiliggeistspital im späten 16. Jahrhundert. Aus­

schnitt aus dem Befestigungsprojekt von Johann Anton Herbort 1730.

b) Das Heiliggeistspital und die zugehörige 

suburbane Siedlung

Ein weiterer Hinweis auf das Wachstum Berns ist die 

Entstehung einer ersten suburbanen Siedlung an der west­

lichen Ausfallstrasse vor den Toren (Abb. 130,12). Kern 

der Siedlung war das rund 1 km vor der Stadt gegründete 

Heiliggeistspital extra muros de Berno (Abb. 139).1316 Die

1313 Berner Chronik 1871, 17.

1314 Siehe: hier 200.

1315 Untersuchung durch den Verf. und Daniel Kissling. Unpublizierte Unter­

suchungsdokumentation im Archiv ADB, 038.408.2000.01 Zum älteren 

Forschungsstand siehe: AKBE 2 A 1992, 89 f. Ersterwähnung des Grabens 

1336 als vallum dictum «der Siechengraben»: FRB 6, Nr. 254, 242. Der Graben 

von etwa 13 m Breite und Grabengegenmauer wurde vom ADB in den Jahren 

1980 und 2000 angeschnitten. AI 038.408. Für einen Brückenkopf vor 1255 

im Zusammenhang mit der mutmasslichen Fähre gibt es keine Befunde.

1316 FRB 5, Nr. 526, 568 (1327) und FRB 3, Nr. 497, 486, (1290).
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im Jahr 1228 erstmals genannte, auch als Oberes oder 

Äusseres Spital bezeichnete Institution entstand wohl 

nach 1218.1317 Wahrscheinlich nicht mehr der Stadt­

gründer, sondern wohl schon die Bürgerschaft berief die 

Hospitaliter vom Heiligen Geist nach Bern, um damit die 

Attraktivität der Stadt zu steigern.1318 Ein weiterer Zweck 

der Gründung ergibt sich aus der Lage. Diese war von 

der Kommune wohl aus militärisch-taktischen Gründen 

gewählt. Die ummauerte Spitalanlage befand sich näm­

lich unmittelbar östlich einer weiteren von der Aare in 

den Untergrund gegrabenen natürlichen Querrinne und 

konnte so im Kriegsfall als vorgeschobene Befestigung 

dienen.1319 Sie wurde denn auch bei der ersten Belagerung 

Berns durch König Rudolf im Mai 1288 erfolgreich ver­

teidigt.1320 Die ältesten Ansichten zeigen das Spital, das 

seit 1233 einen eigenen Friedhof besass, im Zustand nach 

dem umfassenden Neubau kurz vor 1500. Das Aussehen 

der Gründungsbauten ist nicht bekannt und archäologi­

sche Befunde fehlen (Abb. 139).

Eine suburbane Siedlung beim Spital ist aus den 

Schriftquellen erst im frühen 14. Jahrhundert nachzuwei­

sen, so 1318, als von domibus, areis et ortis retro-adjacentibus 

nostris et ad ipsas spectantibus, sitis ante portam exteriorem et 

superiorem ville de Berno, prope hospitalis sancti spiritu1™ 

die Rede ist. Sie wird aber bald nach der Gründung des 

Spitals ihren Anfang genommen haben, da die Lage an 

der Landstrasse unmittelbar vor der Stadt sehr geeignet 

dafür war.1322 Diese Siedlung ist wohl von den Spitalbrü- 

dern gefördert worden, denn sie lag auf Grundbesitz des 

Spitals, mit dem einzelne Bürger gegen einen jährlichen 

Zins belehnt wurden.1323 Ein weiterer Hinweis auf diese 

Siedlung vor den Toren der Stadt ist in der 1349 erstmals 

fassbaren Bezeichnung Golattenmattgasse für die heutige 

Aarbergergasse zu sehen: colatieri sind Pfahlbürger, arme 

Leute, die in einer nur provisorisch durch Pfahlwerk 

geschützten Siedlung vor der Stadtmauer lebten, ein 

deutlicher Hinweis auf den niedrigen sozialen Status der 

Bewohner dieses suburbanen Gebietes.1324

wie Justinger schreibt, kleini hüsli und garten.1326 So zeigten 

denn auch die archäologischen Ausgrabungen unter dem 

Dominikanerkloster, dass die älteste Schicht aus mit etwas 

Holzkohle, Keramikscherben des 12./13. Jahrhunderts 

und Tierknochenfragmenten durchsetztem Gartenhumus 

bestand.1327

3. Zusammenfassung

Die Stadtgründung war offenbar ein Erfolg. 1218 muss 

Bern schon bedeutend genug gewesen sein, dass König 

Friedrich II. die Stadt zum staufischen Zentralort im 

königsfernen und in Bezug auf die Kernlandschaften 

des Reichs randlich gelegenen Burgund machte. Bauli­

cher Ausdruck für die Sorge um die Stadt war wohl die 

Verstärkung der Stadtbefestigung und die Ansiedlung des 

Deutschen Ordens. Die Stadt scheint auch in Bezug auf 

die Bevölkerungsentwicklung erfolgreich gewesen zu sein, 

denn bereits in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 

begann sich das Stadtareal zu füllen und die Randge­

biete wurden sukzessive erschlossen und überbaut. In 

engem Zusammenhang damit steht die Ansiedlung 

der von Schultheiss und Räten in die Stadt gerufenen 

Franziskaner, die am Ende der Herrengasse ihr Kloster

1317 Zum Spital siehe: Gilomen-Schenkel 1996a, 27; Utz Tremp 1996; Baeriswyl/ 

Gerber 1999, 68 f.; Müller-Landgraf 1999; Gerber 2001, 226. Erstnennung im 

Chartular von Lausanne vom 15. Sept. 1228: FRB 2, Nr. 77, 92. Erlaubnis 

zur Anlage eines Friedhofes und Weihe desselben im September 1233: FRB 

2, Nr. 126, 136; Bezeichnung superiori et exteriori Hospitali: FRB 5, Nr. 246, 

294 (1322). Vgl. auch Berner Chronik 1871, 25 (Conrad Justinger) und 295 

(Cronica de Berno).

1318 Zum Orden generell: Gilomen-Schenkel 1996b.

1319 Sichtbar ist die Ummauerung auf einer Illustration in der Bilderchronik des 

Bendicht Tschachtlan von Bern (1470): Orig. Zentralbibliothek Zürich, Ms. 

A 120, 60. Hofer und Bellwald irren, wenn sie annehmen, dieser Graben 

sei künstlich: Hofer/Bellwald 1972, 126, 128. Zwar wurde er wahrscheinlich 

beim Bau der Stadtmauer um 1344/47, spätestens aber um 1454-1457 ver­

breitert und vertieft: Schweizer 1999, 90. Dieser Graben bestand aber schon 

lange vorher. Die Urkunde von 1276, in der der neue Pfarrsprengel Bern 

von der Pfarrei Köniz abgetrennt wird, nennt als westliche Grenze unmiss­

verständlich fossato, quod est retro hospitale sancti Spiritus versus villam Bernense, 

zu einer Zeit, als die Errichtung der Äusseren Neuenstadt und der Christoffel­

befestigung mit ihrem Verteidigungsgraben noch in ferner Zukunft lagen: 

FRB 3 Nr. 187, 180 f.

1320 Berner Chronik 1871,31.

1321 FRB 5, Nr. 9, 11.

1322 Schweizer 1999, 88.

1323 Gerber 2001, 226.

1324 von Rodt 1907, 96.

1325 FRB 1, Nr. 667a, 723 f.

1326 Berner Chronik 1871, 326.

1327 Descoeudres/Utz Tremp 1993, 41, 91 f., 164-172.

c) Gartenareale im Bereich der späteren ersten 

Stadterweiterung

Ein Schlaglicht auf das Erscheinungsbild der vor den 

Toren gelegenen Areale im mittleren 13. Jahrhundert, der 

Zeit der ersten Stadterweiterung, wirft der dem Dominika­

nerorden ausgestellte Schenkungsbrief von 1269.1325 Dort 

werden diese extramuralen Bereiche beschrieben. Neben 

communitatem pertinens, vulgariter Almeinda gab es private 

Gärten mit Sommerlauben, horti sive loca hortorum oder
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Abb. 140: Bern, Innere und Äussere Neuenstadt. Im Vordergrund Bundeshäuser und Parlamentsgebäude. Letzteres steht genau auf dem Ausgang des 

Stadtgrabens der ersten Stadterweiterung, der Inneren Neuenstadt. Blick nach Norden.

errichteten, welches die Attraktivität der Randgebiete 

erhöhte, und in Kriegszeiten wohl auch die Funktion als 

befestigte Südwestbastion über dem Stadtgraben hatte. 

Die Prosperität der Stadt lässt sich auch am Ausbau der 

Infrastruktur erkennen. Im mittleren 13. Jahrhundert wur­

den die Trinkwasserfassungen ausgebaut, so etwa der mit 

einem turmartigen Brunnenhaus versehene Lenbrunnen. 

Ebenfalls in diese Zeit fällt wohl der Bau der ersten Aare- 

brücke mit einem befestigten Brückenkopf. Es scheint 

sich um ein kommunales Projekt gehandelt zu haben, 

dessen Realisierung von Graf Peter II. von Savoyen in sei­

ner Eigenschaft als neuer Stadtherr gefördert wurde. Vor 

den Toren der Stadt wurde um 1220 ein Heiliggeistspital 

an einem westlich der Stadt gelegenen von einer Brücke 

überspannten natürlichen Quergraben angesiedelt. Um 

das Spital, welches im Konfliktfall auch als vorgeschobe­

ne städtische Befestigung dienen konnte, entstand wohl 

bald eine suburbane Siedlung. Im Übrigen war das Gebiet 

westlich vor der Stadt bereits um 1250 von Privatgärten 

mit Sommerlauben geprägt.

E. Die Innere Neuenstadt als 

erste Stadterweiterung (1256)

Die durch den Zusammenbruch der staufischen Herr­

schaft im Jahr 1254 ausgelöste schwere politische Krise 

hatte offensichtlich keinen Einfluss auf die Prosperität, 

da das ungebrochene Wachstum kurz nach 1255 zu 

einer ersten planmässigen Erweiterung des städtischen 

Siedlungsareals durch die Anlage der Inneren Neuenstadt 

führte. Sie hatte eine Fläche von rund 9 Hektar und ver- 

grösserte das ummauerte Stadtgebiet um mehr als 75 %.

1. Datierung, Urheber, Name und 

Rechtsstellung

Die Umstände der Stadterweiterung werden in einem far­

bigen Bericht von Conrad Justinger genannt. Nach seiner 

Schilderung hegte der städtische Rat die Absicht, daz man
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die stat witrote, weil damals gar villuten in die Stadt gezogen. 

Ein Konflikt mit den Kiburgern hatte aber deren Realisie­

rung verhindert. Dem nach dem Ende dieses Konfliktes 

als Stadtherr in Bern einziehenden Graf Peter II. von 

Savoyen legte der Rat seine Erweiterungspläne vor.

für Savoyen einzunehmen und durch die wirtschaftliche 

Förderung die Stadt auf Dauer zu einer savoyischen zu 

machen.1335

Neben dem von Justinger erwähnten demografi- 

schen Druck könnte durchaus auch die unsichere Lage 

nach dem Tod von Kaiser Friedrich ein weiterer Aus­

löser für die Erweiterung der Stadt gewesen sein. Bern 

befürchtete offenbar Angriffe der Kiburger und plante 

wahrscheinlich, zumindest einen Teil der suburbanen 

Siedlung vor dem westlichen Tor durch eine Ummaue­

rung zu schützen.1336

Der Berner Chronist hielt darüber hinaus einiges 

über die Umstände der Stadterweiterung fest. Aus seiner 

Darstellung ist zu schliessen, dass es einen Plan gab, der 

diskutiert und umgesetzt wurde. Der Aushub des die 

Stadterweiterung umschliessenden Grabens gehörte zu 

den ersten Arbeiten, die mit einer Art feierlicher Grund­

steinlegung begonnen wurden. Die Realisierung des 

Vorhabens dürfte einige Zeit in Anspruch genommen 

haben. Nach Aussage der erwähnten Schenkungsurkunde 

an die Dominikaner bestand im Jahr 1269 die kommu­

nale Infrastruktur mit Befestigung, Gassen und Stadtbach 

bereits, das neue Stadtquartier war aber - wohl abgesehen 

von den Parzellen an der Hauptgasse - noch weitgehend 

unbebaut.1337

Der neue Stadtteil wurde meistens nova villa ville 

de Berno,1338 ab 1342 auch deutsch nuwen statt1339 genannt. 

Seltener ist nova civitate Bernensis1340 zu lesen. Nur in zwei 

offiziellen Urkunden der Stadt wird die Stadterweiterung 

suburbium nostrum genannt im Gegensatz zum Begriff civi- 

tas als Bezeichnung für die Gründungsstadt.1341 Nach dem 

Bau der zweiten Stadterweiterung um 1344 hiess sie dann 

zur Unterscheidung von dieser inre Nuwenstat,1342 alte

Dem geviel es wol, und gieng mit sin selbs person, mit 

reten und bürgern, und begreif ein vorstat mit einem graben, das 

nu beisset der tiergrab.1328

Dieser Bericht ohne genaue Jahresangabe fixiert 

den Beginn der Stadterweiterung in die Zeit von Peters 

Protektorat und nach dem Ende der Auseinandersetzun­

gen mit dem Grafen von Kiburg, also unmittelbar nach 

1256. Zu fragen bleibt nach den Motiven der beiden 

Parteien und damit nach der eigentlichen Urheberschaft 

der Stadterweiterung.1329 Nach Justingers sicherlich 

verkürzender und überhöhender Schilderung geht die 

Initiative klar, von der Berner Bürgerschaft aus, und als 

Grund wird das demografische Wachstum genannt.1330 

Auffällig ist aber die Betonung der wichtigen Stellung von 

Graf Peter. Er wurde um Rat gefragt, und er schien die 

massgebende Person bei der feierlichen Grundsteinlegung 

für die Stadterweiterung gewesen zu sein. Entscheidend 

ist dann der letzte Satz von Justingers Erzählung, also 

wollte er oucb stifter und ortfrumer sin in der stadt von berne. 

Peter wollte offensichtlich als Stifter und zweiter Gründer 

der Stadt Bern gelten.1331 Wenn man diese Aussage mit 

dem mutmasslichen Zeitpunkt dieser Stadterweiterung 

zusammennimmt - Justingers Formulierung erweckt den 

Eindruck, Graf Peter sei bei dieser Gelegenheit zum ersten 

Mal in Bern gewesen - dann sind seine Handlungen im 

Grunde genommen als die eines Stadtherrn bei Antritt 

seiner Herrschaft zu verstehen. Durch die Gründung 

einer nova civitas Bernensis1332 nahm er symbolisch Besitz 

von der Stadt auf der Aarehalbinsel und förderte gleich­

zeitig mit der Erweiterung deren Gedeihen. In einem ähn­

lichen Licht ist auch seine Initiative beim Bau der ersten 

Aarebrücke zu sehen.1333 Er war durch seine Stellung als 

Protektor Berns ab 1255 faktisch Stadtherr, wenn auch 

nur auf Zeit. Der mit Bern abgeschlossene Schutzvertrag 

ist nicht erhalten, aber er lautete wohl ähnlich wie der 

mit der Stadt Murten abgeschlossene, der überliefert ist. 

Dort wurde er zum dominus et protector der Stadt.1334 Es ist 

deshalb nur folgerichtig, wenn er seinen Amtsantritt mit 

symbolischen Handlungen begleitete, die ihn der Berner 

Bevölkerung als Beschützer und Förderer präsentierten. 

Hintergrund dürfte auch der Versuch gewesen sein, Bern

1328 Berner Chronik 1871, 19.

1329 Berns Mutige Zeit 2003, 101 f..

1330 Tremp 2000, 195.

1331 Berner Chronik 1871, 19. ortfrumer = fundator, von ort-vrumaere = Urheber: 

Lexer 1986, 156; vgl. Tremp 2000, 191, 201.

1332 FRB 5, Nr. 448, 491 (1326).

1333 Siehe hier 139 f.

1334 FRB 2, Nr. 374, 397 f.

1335 Tremp 2000, 201.

1336 Feller 1974, 48.

1337 Siehe: hier 204.

1338 So etwa FRB 5, Nr. 352, 397.

1339 FRB 6, Nr. 648, 634.

1340 FRB 5, Nr. 448,491.

1341 So in der Schenkungsurkunde von 1269 und 1299: FRB 2, Nr. 667a, 724; 

FRB 3, Nr. 727, 734.

1342 So erstmals 1353: FRB 8, Nr. 28, 10.
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Abb. 141: Bern. Die Innere Neuenstadt als erste Stadterweiterung (1256).

1 Holländerturm; 2 Graben und Zwingelhof; 3 nordseitige Haldensperrmauer; 4 südseitige Hangkantenmauer; 5 südseitige Haldensperrmauer;

6 Haupttor an der Stelle des heutigen Käfigturms; 7 Frauentor; 8 Judentor; 9 Unteres Marzilitor; 10 via exterior; 11 Gasse zum Unteren Marzilitor;

12 spacium iuxta murum novum suburbii; 13 Dominikanerkloster: Gesamtfläche des Areals vor der Entstehung des städtischen Werkhofes 1377;

14 Judenfriedhof.

nuwenstatt1343 oder auch Nuwen statt vor dien Prediern.1344 

Trotz ihres Namens gibt es keine Hinweise darauf, dass 

die Stadterweiterung eine echte neue Teilstadt gewesen 

sein könnte. Es ist aber auch nicht wahrscheinlich, dass 

sie mindergestellte Vorstadt war.1345 Alles spricht dafür, 

diesen neuen Stadtteil als echte Stadterweiterung zu 

sehen, die der Gründungsstadt von Anfang an rechtlich 

gleichgestellt war.

Parkings» unter dem Waisenhausplatz archäologisch 

nachgewiesen (Abb. 104).1347

Entlang dieses Grabens errichtete man die west- 

liche Befestigung der Neuenstadt. Sie erscheint in ihrem 

Endausbau, der sich wohl bis in das 14. Jahrhundert 

hinein erstreckte, als mehrteilige Anlage. Die eigentliche 

Mauer war mit im Grundriss halbrunden Schalentürmen 

verstärkt, von denen einer, der so genannte Holländer­

turm, auf halber Strecke zwischen dem Haupttor und 

dem nördlichen Tor erhalten ist.1348 Ein analoger Turm

2. Lage, Umriss und Befestigung

Die Innere Neuenstadt schloss als rund 300x360m mes­

sendes, sich einem Querrechteck annäherndes Trapez an 

die bestehende Stadt an. Sie wurde nördlich und südlich 

wie die Gründungsstadt von den Aarehängen begrenzt 

und so vom Fluss beschützt (Abb. 141). Im Westen 

reichte sie bis an einen der natürlichen Quergräben.1346 

Die Existenz dieser Schlucht, die noch auf der Sickin- 

ger-Vedute erkennbar ist, wurde beim Bau des «Metro-

1343 So im FRB 10, Nr. 144, 70, 1380; in der anonymen Stadtchronik: Berner 

Chronik 1871, 325; im Udelbuch von 1389: KDM BE Stadt 2 1959, 383.

1344 So 1354: FRB 8, Nr. 188, 79.

1345 Zu den Begriffen siehe: hier 30 f.

1346 Vgl. hier 167-169.

1347 Roth Kaufmann/Buschor/Gutscher 1994, 22; Jahresbericht des Historischen 

Museums in Bern, (1955/56), 95 f.; KDM BE Stadt 2 1959, 427 £; Skizze von 

Paul Hofer in: Rubli 1997, 44. Untersuchungsdokumentation im Archiv der 

Kunstdenkmäler-Inventarisation bei der Kant. Denkmalpflege Bern.

1348 Rubli 1997, 39-49.
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Hauptachse ist die Verlängerung der Marktgasse, die in 

der Folge auch diesen Namen übernahm (Abb. 107).1356 

Diese ursprünglich nüwenstat1357 genannte Gasse teilte den 

Stadtteil in zwei gleich grosse Hälften. Die nördliche Par­

allelgasse wird 1269 als via inferior erstmals genannt, später 

hiess sie vor den prediern, heute Zeughausgasse. Sie teilt die 

Nordhälfte in wieder zwei etwa gleich grosse Baublöcke. 

Im Süden hingegen gibt es zwei Parallelgassen, die schin- 

chengasse1358 und die judengasse,1359 die heutige Amtshaus­

und die Kochergasse. Sie scheiden drei etwa gleich grosse 

Baublöcke aus.

Seit der archäologisch begleiteten Gesamtsanie­

rung der Marktgasse steht fest, dass die heutige Gassen­

breite der originalen entspricht und mit durchschnittlich 

24m die Breite der Marktgasse der Gründungsstadt wei­

terführt.1360 Die nördliche Zeughausgasse war mit 6-10m 

ursprünglich um einiges schmaler, da die unter der heuti­

gen Strasse bei verschiedenen archäologischen Sondagen 

angeschnittenen Reste der Immunitätsmauer des Domi­

nikaner-Areals zeigten, dass der Nordteil der heutigen 

Strasse Teil des Predigerfriedhofs war.1361 Die Breiten der 

südseitigen Längsgassen sind unbekannt.

Untergeordnete Quergassen gab es an beiden Quar­

tierrändern. So ist in der Schenkungsurkunde von 1269 

eine viam exteriorem genannt, welche von der Grabenbrü­

cke vor dem Zytgloggetor zum Predigerareal führte. Damit 

ist wohl eine Gasse entlang des Grabenrandes gemeint, 

die die Marktgasse mit der nördlichen Zeughausgasse ver­

band (Abb. 141,10). Südlich der Grabenbrücke dürfte sie 

ebenfalls vorhanden gewesen sein, auf ihr gelangte man 

zum Unteren Marzilitor (Abb. 141,11). Ebenfalls 1269 

wird der spacium iuxta murum novum suburbii, habendem 

circa mensuram decem pedum in latitudem erstmals erwähnt.

ist auf der Südseite zu vermuten. Der Graben war in 

seinem Mittelbereich rund 20m breit und mit Mauern 

versehen, deren stadtseitige als Brustwehr über das Terrain 

ragte. Zwischen der Mauer und dieser Brustwehr entstand 

dadurch ein Zwingelhof, ähnlich dem der verstärkten 

Gründungsstadtbefestigung.1349 Nordseitig wurde die 

Mauer als Haldensperrmauer bis an die Aare hinunter 

verlängert und dort mit einem Turm abgeschlossen 

(Abb. 141,3). Eine Mauer entlang der nördlichen Hang­

kante scheint nicht existiert zu haben.1350 Auf der Südseite 

gab es hingegen eine solche Ringmauer (Abb. 141,4). 

An ihrem Ostende setzte eine Haldensperrmauer an 

(Abb. 141,5). Die heute noch weitgehend bestehende 

spätmittelalterliche Mauer dürfte einen Vorgänger gehabt 

haben, der die Schlucht resp. den Graben zwischen Grün­

dungsstadt und Erweiterung schützte.1351 Vier Tore öffne­

ten sich in der Ummauerung der Neuenstadt, drei davon 

befanden sich in der westlichen Befestigung am Ende der 

drei Hauptgassen. Auf der Achse der Marktgasse lag das 

Haupttor, der Vorgänger des heutigen, im 17. Jahrhundert 

leicht nach Westen versetzt, neu errichteten Käfigturmes 

(Abb. 141,6).1352 Auf der Achse der Gasse vor Predigern, 

der heutigen Zeughausgasse, lag das 1269 als portam 

inferiorem erstmals erwähnte Frauentor, auf der Achse der 

Judengasse das Judentor (Abb. 141,7;. 141,8). Beide Tor­

türme verschwanden bereits im 17. Jahrhundert.1353 Das 

vierte Tor der Neuenstadt, das erst 1912 abgebrochene 

Untere Marzilitor, lag am Ostende der Südbefestigung, an 

der Gelenkstelle zwischen der Hangkantenmauer und der 

Haldensperrmauer (Abb. 141,9).1354

3. Gassen, Parzellierung und

Bebauungsstruktur

Sowohl Hans Strahm als auch Paul Hofer sprechen der 

Äusseren wie der Inneren Neuenstadt jede Planmässigkeit 

ab, wenn sie feststellen, sie erinnern «in ihrer Grundrissge­

staltung in keiner Weise mehr an den klaren Bauplan der 

Zähringerstadt, die wir als so hervorragende städtebauli­

che Schöpfung betrachten», sondern seien «innerhalb 

ihrer einmal gezogenen Ringmauern natürlich und all­

mählich gewachsene Stadtteile».1355 Das entspricht m. E. 

keinesfalls dem planmässigen Charakter dieser Stadter­

weiterung, den bereits die regelmässige Anlage der Gas­

sen belegt: Vier Hauptgassen in Ostwest-Richtung und 

drei Nebengassen im rechten Winkel dazu unterteilen 

die im Grundriss etwa querrechteckige Neuenstadt. Die

1349 Stadtmauern BE 1996, 66 f.

1350 Der heutige Predigerturm ist ein Nachfolger, der 1487 im Zuge der grossen 

Renovation der gesamten Stadtbefestigung entstand: AKBE 3 A 1994, 182 f.

1351 Stadtmauern BE 1996, 67.

1352 KDM BE Stadt 1 1952, 128-141.

1353 Baeriswyl/Gerber 1999, 46.

1354 1790-92 zum klassizistischen Münztor umgestaltet: KDM BE Stadt 1 1952, 

80, 105.

1355 Strahm 1948, 408; Hofer 1953,26.

1356 Und ihn als einzigen Gassenabschnitt auch noch heute trägt.

1357 Studer 1872-1875,211.

1358 Der Name Schinkengasse leitet sich von einem Geschlecht Scheinko ab, wel­

ches sich im 13. Jahrhundert im Jahrzeitbuch von St. Vinzenz fassen lässt: 

Studer 1872-1875, 212.

1359 Studer 1872-1875, 55 f. Zur jüdischen Gemeinde siehe: hier 206 f.

1360 Grabungsdokumentation im Archiv ADB 038.130.1995.01.

1361 Baeriswyl/Gerber 1999, 79.
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Bei diesem 10 Fuss breiten Streifen entlang der westlichen 

Neuenstadtmauer muss es sich um die heutige Waaghaus­

und Käfiggasse handeln (Abb. 141,12). Paul Hofer setzt 

ihn mit dem sog. inneren Pomerium gleich.1362 Neben 

diesen beiden Randgassen gab es lediglich eine mittlere 

Querverbindung, bestehend aus dem heutigen Schützen-, 

Amtshaus- und Inselgässchen.

Die Parzellierung der Neuenstadt gehört offen­

sichtlich wie der Gassenraster zu den ersten Massnahmen 

beim Bau der Stadterweiterung. Nach der Aussage der 

Schenkungsurkunde von 1269 war das Gelände der Neu­

enstadt zu dieser Zeit auch in den Randbereichen gros­

senteils schon parzelliert und verkauft, musste doch die 

Stadt das für die Dominikaner vorgesehene Areal käuflich 

erwerben. Die gründungszeitliche Parzellierungsstruktur 

ist wegen fehlender archäologischer Aufschlüsse kaum 

nachzuvollziehen. Der planmässige Gassenraster umreisst 

aber klare Baublöcke und macht gewisse Aussagen über 

die Parzellierung möglich, wenn man aufgrund der 

archäologischen Befunde der Marktgasse voraussetzt, dass 

Lage und Breite der Gassen vor den Veränderungen des 

19. Jahrhundert - abzüglich etwaiger Lauben - ungefähr 

den gründungszeitlichen entsprechen. Trotz der oben 

erwähnten Unsicherheiten ergeben sich auf der Südseite 

der Marktgasse drei Baublöcke von etwa 45-55 m Tiefe, 

während die beiden nordseitigen Baublöcke je zwischen 

70 und 80m tief gewesen sein dürften.1363 75 m entsprä­

chen rund 240 Fuss, der «Länge» des Areals, welches 1269 

den Dominikanermönchen geschenkt worden war.

Die Ursache für die unterschiedliche Baublock­

tiefe innerhalb der Stadterweiterung ist nicht bekannt, es 

erscheint aber durchaus möglich, dahinter die Überlegung 

zu sehen, unterschiedlich tiefe Parzellen für verschieden 

vermögende Stadtbürger auszuscheiden. Dass die Parzel­

len dabei von Gasse zu Gasse reichten, ist nicht auszu­

schliessen, jedenfalls nennen die Schriftquellen auch in 

diesem Stadtteil solche Hofstätten. So besass Thoman 

Biderbo, Venner und Kleinrat, 1389 eine Liegenschaft 

mit einem Sässhaus an der Marktgasse und einem rück­

wärtigen Viehstall an der Schinkengasse (heutige Parzellen 

Marktgasse 9 und Amtshausgasse 4),1364 und 1369 ist von 

einem weiteren hus und hofstat gelegen ze Berne in der indren 

nuwenstat und gat dur an die schingkengassen die Rede.1365

Die Angaben in der Schenkungsurkunde von 

1269 belegen deutlich, dass die Parzellierung offenbar 

nicht auf den Fuss genau durchgeführt worden war. Die 

90 Fuss Breite waren nur ein Mittelwert, der unter- oder 

überschritten werden konnte. Die genauen Masse wurden

Abb. 142: Bern, Innere Neuenstadt 2003. Hauptgasse (heute Marktgasse), 

Blick nach Westen. Die breite Hauptgasse nimmt die Marktgasse der 

Gründungsstadt auf. Der Stadtbach in der Gassenmitte ist heute ein­

gerohrt. Im Hintergrund der Käfigturm, der barocke Nachfolger des 

ursprünglichen Torturms.

erst im Moment des Weiterverkaufs ermittelt. Gerade der 

Garten, den die Stadt den Mönchen schenkte, zeigt das 

anschaulich, da er mit einer Breite von 80 Fuss weniger 

als der genannte Durchschnittswert mass. Der von der 

Stadt festgelegte Kaufpreis errechnete sich per Fuss, also 

per Längen- und nicht per Flächeneinheit. Dabei war 

das Land zur Altstadt hin teurer, 3 Schilling 4 Pfennig 

der Fuss, während das gegen die neue Mauer hin nur 

3 Schilling kostete. Am wenigsten galt das Land direkt am 

Rondenweg.

Unbekannt ist die gründungszeitliche Bebauungs­

struktur. Archäologische Untersuchungen dazu liegen 

keine vor. Ausserdem musste das Stadtquartier nicht nur 

sechs schwere Stadtbrände über sich ergehen lassen,1366 

sondern ist seit dem späten 19. Jahrhundert Teil der City

1362 Studie Bern 1974, 23; Hofer 1977, XI. Ausgehend davon nimmt er auch 

für die Gründungsstadt ein solches inneres Pomerium an. Dieses darf nicht 

mit dem in den Schriftquellen vielfach genannten «Zwingelhof» verwechselt 

werden, einem Rondenweg zwischen innerer und äusserer Stadtmauer, der 

bei allen drei westlichen Stadtbefestigungen bestand siehe: hier 193, 201 f., 

222 f. Zum inneren Pomerium siehe hier 54, speziell Anm. 358.

1363 Beim Baublock zwischen Markt- und Zeughausgasse gemessen von Hausfas­

sade zu Hausfassade (also ohne Lauben), beim nördlichsten Baublock von 

der archäologisch erfassten Immunitätsmauer zwischen heutiger Gasse und 

Klosterareal bis zur mutmasslichen Hangkante. Unsicher ist dabei allerdings 

nicht nur die genaue Lage der Parzellengrenzen, sondern auch, wie sehr 

diese Hangkante durch die Bauten des Klosters und der späteren Stadtmauer 

verändert wurde. Die ursprüngliche topografische Situation wurde durch die 

Bauten der Nägeligasse aus dem späten 19. Jahrhundert und die Anlage der 

Schüttestrasse völlig verunklärt.

1364 Udelbuch 1389, 239, 250 (Auskunft von Roland Gerber).

1365 FRB 9, Nr. 336, 185; ebenso in FRB 9, Nr. 610,297 (1372).

1366 Berner Chronik 1871, 26, 137, 157, 177, 178, 195. So war dieser Stadtteil 

Hauptleidtragender des grossen Stadtbrandes von 1405. Allein das Domi­

nikanerkloster und ein paar Häuser an der Waaghausgasse überlebten die 

Brandkatastrophe: Baeriswyl/Gerber 1999, 36-40.



204 Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter

mit entsprechenden Verlusten an historischer Substanz 

über wie unter dem Boden.1367

Aus den Formulierungen der Schenkungsurkunde 

darf geschlossen werden, dass die Überbauung der Stadt­

erweiterung fünfzehn Jahre nach dem ersten Spatenstich 

mindestens die nördlichen Bereiche noch nicht erreicht 

hatte. Es darf nicht vergessen werden, dass gleichzeitig 

auch die Überbauung der randlichen Bereiche in der 

Gründungsstadt vor sich ging. Die Bemühungen dürften 

gefruchtet haben, jedenfalls war die Neuenstadt im späten 

14. Jahrhundert dicht überbaut, wie Roland Gerber für 

das jahr 1389 belegen kann.1368 Die Stadtansichten des 16. 

und 17. Jahrhunderts führen in die Irre, denn mit ihren 

ausgedehnten Gartenarealen an der Amtshaus- und der 

Kochergasse zeigen sie bereits einen Zustand nach den 

Wüstungsvorgängen um 1400.1369
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Abb. 143: Bern, Dominikanerkloster. Übersichtsplan mit den archä­

ologisch freigelegten Konventsbauten, der noch bestehenden Kirche 

und den in den bislang ergrabenen Teilen des Friedhofes aufgedeckten 

Bestattungen nach Georges Descceudres, Daniel Kissling und Regula 

Glatz.

4. Das Dominikanerkloster

Die Ansiedlung der Dominikaner in der in Entstehung 

begriffenen Neuenstadt geschah wie erwähnt 1269 

durch Schultheiss und Räte, die den Bettelordensbrü­

dern ein Stück Land schenkten. Die Grosszügigkeit der 

Stadt hielt sich dabei in Grenzen. Das geschenkte Areal 

betrug mit etwa 1800 m2 nur etwa 15% des Geländes, 

auf dem sich das Kloster im Spätmittelalter ausdehnte 

(Abb. 141,13; 143; 145). Den Rest mussten die Mönche 

mit eigenen Mitteln erwerben, zu Preisen allerdings, die 

vom Rat festgesetzt worden waren.1370

Der Grund für die Wahl des Areals war m. E. nicht 

in erster Linie der fehlende Platz in der Gründungsstadt 

- obwohl das verschiedentlich zu lesen ist - sondern 

eher der Wunsch nach einer geistlichen Versorgung der 

in Entstehung begriffenen Neuenstadt.1371 Beabsichtigt

1367 Die grossflächige Veränderung des spätmittelalterlichen Zustandes setzte 

allerdings schon mit dem Neubau des Inselspitals in den Jahren 1717-1724 

anstelle des ehemaligen Dominikanerinnenklosters ein: KDM BE Stadt 1 

1952, 399-409. An seine Stelle trat 1888 das Bundeshaus Ost.

1368 Gerber 2001.

1369 Siehe: hier 235-237.

1370 Das Gelände umfasste im 15./16. Jahrhundert rund 10000 m2: vgl. 

Descceudres/Utz Tremp 1993, Abb. 5. Der Grundriss aus dem frühen 

18. Jahrhundert zeigt das ehemalige Kloster in dem Umfang, den es schon 

auf den ältesten Ansichten des 16. Jahrhunderts hatte. Einzig südseitig ist die 

Kirchhofmauer und ostseitig das mittelalterliche Kornhaus verschwunden. 

Der Bereich westlich der Kirche und des Konvents, der sich bis zur Stadt­

mauer erstreckte, diente bis 1377 als Baumgarten des Klosters. Dann wurde 

dort das städtische tremelhus, der Werkhof errichtet: vgl. Abb. 145; 150,8.

1371 So etwa Descceudres/Utz Tremp 1993, 19.

-

Abb. 144: Bern, Innere Neuenstadt, Dominikanerkloster. Innenansicht 

des Mönchschors im heutigen Zustand nach Osten.
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Abb. 145: Bern, Dominikanerkloster. Ansicht des Klosterareals mit dem westlich anschliessenden städtischen Werkhof- und Zeughausareal im 17. Jahr- 

hundert. Ausschnitt aus dem Sickinger-Prospekt von 1603-1607.

Der heute noch bestehende Sakralbau mit dem 

Namen «Französische Kirche» entstand nach archäologi­

schen Untersuchungen zwischen 1280 und 1310.1375 Die 

Bettelordenskirche vom oberrheinischen Typus besteht 

aus einem Langchor und einem basilikalen Langhaus mit 

offenem Dachstuhl. Der noch bestehende Lettner unter­

teilte die Kirche von Anfang an in eine Mönchskirche 

und eine Volkskirche, bezeichnenderweise befand sich 

in der zentralen Lettnernische ein Marienaltar: Nische 

und Altar und bildeten so eine Art «Laienchor» für die 

Volkskirche im Schiff.1376 Nordseitig schloss sich ein drei- 

flügliger Konventstrakt um einen zentralen Kreuzhof an.

wurde aber - analog zum Ruf der Franziskaner - ganz 

offenkundig die Schaffung eines Seelsorgezentrums 

unter der Kontrolle der Stadt als Gegengewicht zur vom 

Deutschen Orden beherrschten Stadtkirche St. Vinzenz. 

Vermutlich wollte die Stadt wenigstens in der von ihr 

initiierten Stadterweiterung stärker auf kirchliche Angele­

genheiten Einfluss nehmen, nachdem ein entsprechender 

Versuch in der Gründungsstadt 1238 gescheitert war.1372 

Es ist bezeichnend, dass die Schenkung mit der Bedin­

gung verknüpft wurde, den Hochaltar den Apostelfürsten 

Petrus und Paulus zu weihen.1373 Die Dominikanerkirche 

sollte das gleiche Patrozinium wie die Pfarrkirche von 

Köniz haben.

Wahrscheinlich war der Konvent ähnlich wie jener 

der Franziskaner von einer gewissen Bedeutung für die 

Stadtbefestigung. Die nordseitige Immunitätsmauer am 

Aarehang verstärkte jedenfalls die nördliche Längsseite 

der Stadt.1374

1372 Siehe: hier 194.

1373 FRB 2, Nr. 667a, 725; Gutscher-Schmid/Utz Tremp 1999a, 489.

1374 In diesem Sinn z. B. Stüdeli 1969, 72 f.

1375 Descceudres/Utz Tremp 1993; AKBE 3 A 1994, 170-173.

1376 Gutscher-Schmid/Utz Tremp 1999a, 490-95.
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Abb. 148: Bern, Innere Neuenstadt, Predigerfriedhof. Bereich östlich 

der Kirche. Am unteren Bildrand links Baugrube des barocken Korn­

hauses. Blick nach Südwesten.

Abb. 146: Bern, Innere Neuenstadt, Dominikanerkloster. Konvent: 

Süd- und Westflügel des Kreuzgangs und im Hintergrund der Westtrakt. 

Im Vordergrund nachreformatorische Einbauten in den Kreuzhof.

Umgeben wurde das Kernkloster von Wirtschaftshöfen, 

Baumgärten und dem grossen Friedhof (Abb. 143-148). 

Die Untersuchungen zeigten, dass die Errichtung der 

Bauten sich über eine längere Zeit erstreckte, die Unter­

brüche, Plan- und Konzeptänderungen mit sich brachten. 

Und auch der späte Baubeginn erst zehn Jahre nach der 

Übernahme des Areals zeigt, dass die Dominikaner Zeit

brauchten, um die Mittel für den Bau des Klosters zu 

sammeln.1377 Beides ist auch Spiegel der wohl anfänglich 

zögerlichen Besiedlung der Stadterweiterung. Die Men­

schen mussten zuerst in die Neuenstadt ziehen, bevor 

sie als Quartierbewohner ihr Geld an die Kirche stifteten 

und sich dort bestatten lassen konnten. Im Spätmittelalter 

war der archäologisch in Ausschnitten ergrabene Prediger­

kirchhof einer der grossen Friedhöfe der Stadt Bern und 

bevorzugter Bestattungsort der Quartierbevölkerung.1378 

Stifter und hochgestellte Persönlichkeiten fanden ihre 

letzte Ruhe im Kreuzgang und wohl auch im archäolo­

gisch bisher nicht erforschten Kirchenschiff.1379

7

5. Die jüdische Gemeinde

Die wirtschaftliche Blüte im mittleren 13. Jahrhundert 

ging einher mit der wachsenden Nachfrage nach Kapital. 

Wohl aus diesem Grund wurden um 1260 Juden in die 

Stadt gerufen.1380 Wie der Nordteil der Stadterweiterung2

1377 Descoudres/Utz Tremp 1993, 115.

1378 Baeriswyl/Glatz 1999; Baeriswyl/Gerber 1999, 79.

1379 Susi Ulrich-Bochsler und Liselotte Meyer in: Descceudres/Utz Tremp 1993, 

187-202.

1380 In den Urkunden erscheinen jüdische Geldverleiher seit 1259 regelmässig: 

Gerber 2001, 161.

Abb. 147: Bern, Innere Neuenstadt, Dominikanerkloster. Innenansicht 

des Kirchenschiffs. Blick nach Osten, auf den zur Orgelempore umge­

bauten Lettner (dahinter der 1528 zugemauerte Triumphbogen).
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weitesten von der Gründungsstadt entfernten und direkt 

an der Stadtmauer gelegenen Gebietes kam bereits in der 

Schenkungsurkunde von 1269 zum Ausdruck, da solches 

Gelände am billigsten war. Der Südteil der Neuenstadt 

blieb offenbar unbeliebt, jedenfalls gehörte er zu den 

Bereichen der Stadt, die nach dem Stadtbrand von 1405 

wüst fielen und nicht wieder überbaut wurden.1384

6. Die öffentlichen Einrichtungen, 

Markt und Gewerbe
1.1

Ebenfalls zu den ersten Baumassnahmen in der Stadt­

erweiterung muss neben der Errichtung der Befestigung 

und der Anlage der Gassen die Einrichtung einer Wasser­

infrastruktur gehört haben. Es ist kaum Zufall, dass einer 

der öffentlichen Sodbrunnen der Stadt - der einzige der 

Neuenstadt - im öffentlich zugänglichen Kreuzgang der 

Prediger stand. Vermutlich war den Dominikanern 1269 

nicht ein zufällig ausgewählter Garten geschenkt worden, 

sondern derjenige mit einer Quelle und es war wohl die 

Aufgabe der Mönche, diese Quelle zu fassen und zum 

Nutzen des Quartiers zu unterhalten und zugänglich zu 

halten.1385 Der Ausbau des Stadtbachnetzes muss auch 

in diese Zeit gehören. Der Bacharm in der Hauptgasse 

bestand als Zubringer zum Stadtbach der Gründungsstadt 

ohnehin.1386 Aber auch die Bacharme durch die Paral­

lelgassen müssen aus der Frühzeit der Stadterweiterung 

stammen, da die Schenkungsurkunde von 1269 mit dem 

rivus fluens per sepedictam aream mindestens den Bach längs 

der heutigen Zeughausgasse nennt. In den beiden südli­

chen Parallelgassen gab es möglicherweise nie Stadtbäche; 

jedenfalls fehlen alle Hinweise darauf. Das wäre ein Hin­

weis auf das niedrige Sozialprestige dieses Quartiers.

In der Neuenstadt wurde ebenfalls Markt gehalten. 

So lag die Obere Brotschal in der Mitte der Hauptgasse

Abb. 149: Bern, Bundesplatz/Nationalbank. Fragment eines jüdischen 

Grabsteins (spätes 13. Jahrhundert?). Gefunden in barocker Zweitver- 

wendung.

war offenbar auch derjenige im Süden damals noch nicht 

überbaut; jedenfalls wurde den Juden dort ein Areal 

zugewiesen, auf dem sie ihren Friedhof und wohl auch 

eine Synagoge errichten durften (Abb. 141,14; 149). Es 

darf aber nicht mit einem Ghetto gleichgesetzt werden: 

Roland Gerber kann belegen, dass die jüdischen Familien 

über die ganze Stadt verstreut lebten.1381 Genauer lokali­

sierbar wird dieser Friedhof dank einer Verkaufsurkunde 

aus dem Jahr 1323. Das damals noch ummauerte cimite- 

rium Judeorum stiess gegen Süden an die Ringmauer am 

Rand des Aarehangs, gegen Westen aber an das Judentor 

und damit nach Norden wahrscheinlich an die Gasse, die 

damals in nova villa in vico Judeorum hiess.1382

Die ältesten Stadtansichten zeigen in der Südwest­

ecke der Inneren Neuenstadt bereits das spätere Inselklos­

ter. Da die Schwestern später noch mehr Gelände erwer­

ben mussten, um ausreichend Platz für ihren Konvent zu 

haben, ist es gut möglich, dass der jüdische Friedhof im 

Bereich des auf dem Sickinger-Prospekt erkennbaren west­

lichen Klosterhofes zu suchen ist (Abb. 157).1383

Die Lage des jüdischen Friedhofs ist wohl ein 

Hinweis auf das geringe soziale Prestige des südlichen 

Teils der Inneren Neuenstadt, denn man muss doch 

davon ausgehen, dass die Juden ein wenig begehrtes Stück 

Land innerhalb der Mauern zur Errichtung ihres Bestat­

tungsplatzes erhielten. Die geringe Attraktivität des am

1381 Zur Geschichte der Juden in der mittelalterlichen Stadt Bern: Germania 

Judaica II 1 1968; Fischhof 1973; Gerber 2001, 160-173; vgl. auch Gilomen 

1999. FRB 5, Nr. 336, 380.

1382 Studer 1872-1875, 55 f. Nennung der Judengasse z. B. 1328: FRB 5, Nr. 607, 

642.

1383 Baeriswyl/Gerber 1999, 81. Heute liegt an dieser Stelle der Hof zwischen 

Bundeshaus Ost und Parlamentsgebäude.

1384 Siehe: hier 236 f. Das Wüstfallen hat wohl auch mit der Vertreibung der Ju­

den im Jahr 1427 zu tun: Germania Judaica II 1 1968, 108. Die Berner Juden 

erlitten mehrfach Pogrome und Vertreibungen in den Jahren 1294, 1348, 

1404 und endgültig 1427: Germania Judaica III 1 1987.

1385 Baeriswyl/Bucher/Furer u. a. 1998; Baeriswyl/Gerber 1999, 54 f.

1386 Archiv ADB 038.130.95.1.
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• Kommunale Gebäude • Gewerbehäuser und Märkte

1 Erstes Rathaus (1416- 1468 Stadtschule) A Obere Brotschal

2 Zweites Rathaus (seit 1416) B Niedere Brotschal

3 Richtstuhl des Schultheissen C Obere Fleischschal

4 Zweite Stadtschule (1468-1481) D Niedere Fleischschal

5 Dritte Stadtschule (1481-1528) E Neue Fleischschal (seit 1468)

6 Kauf- und Zollhaus (seit 1373) F Gerbhäuser

7 Kornhaus (die Helle) G Provisorische Brotlaube (1405-1413)

8 Bauwerkhof (Trämmelhaus) H Schleif-, Korn- und Sägemühlen

9 Nachrichter- und Frauenhaus I Gerberlaube

10 Häuser in Stadtbesitz (1389) K Viehmarkt

■ Gesellschaftshäuser

I Affen

ll Schiffleuten

III Narren und Distelzwang

IV Niederpfistern

V Niederschuhmachern

VI Niedergerbern

VII Obermetzgern

VIII Niedermetzgern

XI Kaufleuten

X Mohren

L Gemüsemarkt

IVI Oberer Kornmarkt

N Tuchlaube

0 Rossmarkt,

Oberer Viehmarkt

P Fischlaube

Q Unterer Kornmarkt 

R Unterer Viehmarkt 

S Ankenmarkt

XI Rebleuten (Standort unsicher)

XII Webern (bis 1465)

XIII Alt-Gerbern (bis 1435)

XIV Mittellöwen

XV Zimmerleuten

XVI Obergerbern

XVII Oberschuhmachern

XVIII Schmieden

XIX Schützen

XX Webern (seit 1465)

Abb. 150: Bern. Stadtgrundriss mit der Lage von kommunalen Gebäuden, Gewerbebauten, Märkten und Gesellschaftshäusern vom 13. bis zum 

15. Jahrhundert nach Roland Gerber.

in diesem Stadtteil.1391 Ausserdem lassen sich in diesem 

Stadtteil gegenüber der Gründungsstadt deutlich geringe­

re Vermögen feststellen.1392 Das Stadtquartier zählte 1389 

etwa 280 Wohnhäuser. Dies entsprach 18% des damali­

gen Berner Wohnhausbestandes. Seine Fläche entsprach 

hingegen rund 44 % der Gesamtstadtfläche. Die Diskre-

(Abb. 150,A).1387 Daneben fand ein wichtiger Teil des 

wöchentlichen Landmarktes auf dieser Gasse statt. Dabei 

verkauften die Bauern Lebensmittel wie Gemüse, Milch­

produkte, Früchte und Fische und deckten sich ande­

rerseits mit den Produkten der städtischen Handwerker 

ein.1388 Ausserdem diente der Platz vor dem tremelhus als 

Viehmarkt. An öffentlichen Bauten ist in diesem Stadtteil 

nur der städtische Werkhof zu nennen, welcher erst zwi­

schen 1324 und 1377 auf dem Areal zwischen dem Domi­

nikanerkloster und der Stadtmauer errichtet wurde.1389

Aussagen über die Sozialstruktur des Stadtteils sind 

erst für das späte 14. Jahrhundert zu machen. Damals kon­

zentrierten sich in der Inneren Neuenstadt die Schuhma- 

eher und die metallverarbeitenden Berufe der Schmiede, 

Schlosser und Kannengiesser.1390 So lagen denn auch die 

Zunfthäuser der Oberschuhmachern und der Schmieden

1387 Baeriswyl/Gerber 1999, 52; Baeriswyl/Gerber/Roth 1999, 216 f. Erst im 

15. Jahrhundert ändert sich das in der Folge der Verlagerung des gesamten 

Marktes stadtaufwärts.

1388 Baeriswyl/Gerber 1999, 54.

1389 Gerber 1994, 36.

1390 Baeriswyl/Gerber/Roth 1999,216,218.

1391 Dazu kamen noch die Obergerbern (im Gefolge der Ansiedlung der Gerber 

im Gerberngraben siehe: hier 214 f.), die Schützen und die Webern (seit 

1465): Baeriswyl/Gerber 1999, 51.

1392 Gerber 1999d, 153.
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panz dürfte auf die die viel lockerere Überbauung bzw. 

die wohl grösseren Hofareale zurückzuführen sein, die 

wohl durch die grösseren Baublöcke bedingt waren.1393

F. Die Burg Nydegg und die 

Burgsiedlung Stalden als 

zweite Stadterweiterung 

(1268/1274)
7. Zusammenfassung

Der Einbezug des herrschaftlichen Burgbezirks in die 

Stadt findet meistens nur unter dem Aspekt der Zerstö­

rung der Stadtburg Nydegg Berücksichtigung. Die Schlei­

fung wird als Ausdruck der Befreiung von herrschaftlicher 

Unterdrückung gewertet. In erster Linie handelt es sich 

aber um eine Erweiterung der Stadt, lange vor der Entste­

hung der als «zweite» Erweiterung bezeichneten Äusseren 

Neuenstadt.1394

Die westlich an die Gründungsstadt anschliessende 

Innere Neuenstadt entstand ab 1256 auf einem Gelände, 

welches zuvor von extramuralen privaten Gärten geprägt 

gewesen war. Die Erweiterung war zwar von Schultheiss 

und Räten initiiert worden, die Realisierung wurde aber 

von Graf Peter II. von Savoyen eingeleitet, der damit 

demonstrativ seine Herrschaft als Protektor und Stadtherr 

antrat. Der Erweiterungsvorgang scheint sich über einen 

längeren Zeitraum erstreckt zu haben. Waren 1269 die 

Ummauerung, der Gassenraster und das Stadtbachnetz 

bereits fertig gestellt, so waren die Areale nördlich und 

südlich der Hauptgasse noch weitgehend unbesiedelt. 

Die planmässige Anlage von rund 9 Hektar vergrösserte 

die ummauerte Siedlungsfläche um rund 75 %. Der neue 

Stadtteil wurde entlang der Ausfallstrasse angelegt und 

endete gegen Westen an einem natürlichen Quergraben, 

der zum Stadtgraben wurde. Die Binnenstruktur war 

geprägt von vier parallelen Gassen, welche fünf gleich­

mässige Baublöcke mit zwei unterschiedlichen Tiefen 

ausschieden. Weitergehende Aussagen zur Parzellen- und 

Bebauungsstruktur sind nicht möglich.

Zur Ankurbelung der Besiedlung und zur Schaf­

fung eines vom Kirchherrn der Gründungsstadt unabhän­

gigen Seelsorgezentrums für den neuen Stadtteil stellte 

der städtische Rat 1269 den Dominikaner in der Inneren 

Neuenstadt Baugrund zur Verfügung. Parallel dazu wurde 

einer um 1260 wohl aus wirtschaftlichen Gründen in die 

Stadt gerufenen jüdischen Gemeinde ein Areal im Süd­

westen der Neuenstadt zum Bau eines Friedhofes und 

wohl auch einer Synagoge zugewiesen.

Als echte Stadterweiterung war die Innere Neu­

enstadt der Gründungsstadt zwar wahrscheinlich von 

Anfang an rechtlich gleichgestellt, nach den Schriftquel­

len des späten 14. Jahrhunderts wies dieser Stadtteil aber 

eindeutig einen wesentlich niedrigeren sozialen Status 

und ein deutlich geringeres Steueraufkommen auf. Es 

fehlten denn auch prestigeträchtige städtische Instituti­

onen. Immerhin besass die Neuenstadt ebenfalls einen 

Markt mit eigener Brotschal und eine Wasserinfrastruktur 

mit zwei Stadtbacharmen und einem öffentlichen Sod- 

brunnen.

1. Datierung, Urheber, Name und 

Rechtsstellung

Fassbar wird die Stadterweiterung mit der Zerstörung der 

Burg Nydegg durch die Bürgerschaft. Der genaue Zeit­

punkt dieser Gewaltaktion ist nicht bekannt. Sie muss vor 

1274 stattgefunden haben, da Schultheiss und Räte am 

16.1.1274 von König Rudolf von Habsburg wegen dem 

castro ... sito in ipsa bernensi civitate, quod vacante imperio 

DOS asseritis destruxisse eine Amnestie erwirkten.1395 Da die 

Burg während der Zeit des Reichsprotektorates Amtssitz 

eines savoyischen Vogts war und das Protektorat nur 

zwischen dem Tod von Peter II. im Mai 1268 und dem 

Abschluss des neuen Schirmvertrages mit dessen Bruder 

und Nachfolger Philipp I. im September desselben Jahres 

ruhte,1396 ist ihre Zerstörung wahrscheinlich in die Zeit 

dazwischen zu setzen.

Für die Zerstörung der stadtherrlichen Burg gibt es 

wohl zwei Gründe, die auch Antwort auf die Frage nach 

der Urheberschaft der Stadterweiterung geben können. 

Der erste Grund ist politischer Natur. Mit der Zerstörung 

der Burg, des unübersehbaren Zeichens der stadtherrli­

chen Präsenz, sollte wohl nicht gegen den König oder das 

Reich rebelliert werden. Die Stadt wollte wahrscheinlich 

eher verhindern, dass die Savoyer, die als Stellvertreter des

1393 Gerber 2001, 200.

1394 In diesem Sinne KDM BE Stadt 5 1969,233.

1395 FRB 3, Nr. 69,72.

1396 Hofer/Meyer 1991,24.
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Abb. 151: Bern. Die ehemalige Burgsiedlung Nydeggstalden/Mattenenge und Gewerbesiedlung Matte. Blick nach Norden.

Reiches die Stadtherrschaft gemäss Vertrag nur auf Zeit 

ausüben sollten, sich auf Dauer in der Stadt festsetzten, 

und die Burg dürfte als Sitz des Vogts zum Symbol für 

die herrschaftliche Abhängigkeit von Savoyen geworden 

sein. Darüber hinaus konnte nach der Schleifung der 

Nydegg jeder künftige Vertreter des Stadtherrn auf Dis­

tanz gehalten werden. Die Stadt verstand sich durchaus 

als Königsstadt, hatte sich aber bereits in der ersten Hälfte 

des 13. Jahrhunderts mit einer Fernbeziehung zu ihrem 

Stadtherrn arrangiert.1397 Der Zeitpunkt für eine Zerstö­

rung von Reichsgut war äusserst günstig, da es nach Peters 

Tod 1268 in den burgundischen Gebieten keinen Vertre­

ter der Reichsgewalt gab und der in seinen tatsächlichen 

Wirkungsmöglichkeiten auf das Rheinland beschränkte 

deutsche König Richard von Cornwall weit entfernt war.

Die Zerstörung der stadtherrlichen Burg dürfte 

noch einen zweiten Grund gehabt haben, der bisher 

kaum je erwähnt wurde und der wirtschaftlicher Natur

war. Es lag im vitalen Interesse des bernischen Rates, die 

Kontrolle über den Burgbezirk zu erlangen, führte doch 

die östliche Ausfallachse der Stadt inklusive Brücke mit­

ten durch das Areal. Darüber hinaus war der Burgbezirk, 

obwohl faktisch Teil der Stadt und wirtschaftlich wohl 

bereits eng mit der Stadt verknüpft, ein Gebiet ausserhalb 

des Stadtrechtes. So bedeutete die Zerstörung der Burg 

Nydegg nicht nur die Auslöschung eines herrschaftlichen 

Symbols, sondern eben auch die rechtliche Eingliederung 

der herrschaftlichen Burgsiedlung in die Bürgerstadt. Das 

galt jedenfalls für den Teil, der sich damals noch in der 

Verfügungsgewalt der Burg befand. Die Gewerbesiedlung 

Matte, die damals vermutlich bereits in den Händen der

1397 Zu den Gründen: Zotz 1999, 67. Zum Verhältnis zwischen Bern und dem 

König bzw. dem Reich: Zahnd 1999, 80; Schwinges 1991, 16; Schwinges 

1999, passim.
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Abb. 152: Bern. Die zweite Erweiterung der Stadt durch Einbezug der Burg Nydegg und des burgus Stalden (1268/1274).

1 Ummauerung; 2 Tor zur Matte; 3 Ländtetor; 4 Brückentor; 5 Tränkitürli; 6 Nydeggkapelle St. Maria Magdalena; 7 Niederspital.

Gewerbesiedlung Matte trennte, wo die begrenzende 

Mauer bestehen blieb. Die bisher bekannten Reste 

einer Ummauerung der Staldensiedlung gehören in das 

frühe 14. Jahrhundert, entstanden also unter städtischer 

Herrschaft.1402 Man errichtete entlang des Flussufers 

eine Mauer1403 mit vier Toren, dem zwischen Stalden 

und Matte, das mit der burger Zeichen versehen wurde 

(Abb. 152,2),1404 dem Ländtetor (Abb. 152,3),1405 dem 

stadtseitigen Brückentor (Abb. 152,4) und dem Tränkitür­

li (Abb. 152,5) im Norden, welches ursprünglich wohl als 

weiteres Schiffländetor diente.

Ministerialen von Bubenberg war, blieb rechtlich1398 wie 

fortifikatorisch1399 ausserhalb der Stadt. Zusammenfas­

send wird klar: Die Schleifung der Nydegg und die Ein­

verleibung des burgus geschahen wahrscheinlich durch die 

Initiative des städtischen Rates.

Das neue Stadtquartier wurde meistens nach 

der steilen Hauptgasse am Stalden genannt, so erstmals 

1295.1400 Daneben blieb der Name der geschleiften Burg 

Nydegg im Gedächtnis und wurde - erstmals 1341 fassbar 

- auf die über den Resten errichtete Kapelle übertragen. 

Mit der Eingliederung wurde der Burgbezirk offenbar 

auch rechtlich Teil der Stadt. Das eigentliche Burggelän­

de erscheint im mittleren 14. Jahrhundert als städtischer 

Besitz, der Bürgern gegen Zins überlassen wurde.1401

1398 Das legt eine Bestätigung der bubenbergischen Reichslehen durch König 

Rudolf von Habsburg im Jahr 1274 nahe: FRB 3, Nr. 70, 72.
2. Lage, Umriss und Befestigung 1399 Siehe unten.

1400 FRB 3, Nr. 642, 634 f.; KDM BE Stadt 2 1959, 456; Hofer/Meyer 1991, 24. 

Stalde = steiler Weg: Lexer 1986, 208.

1401 Hofer/Meyer 1991,25.

1402 Hofer 1970a, 12.

1403 Hofer 1953,33.

1404 Udelbuch von 1389: Baeriswyl/Gerber 1999, 42.

1405 Hofer 1953, 34, 36.

Das Nydegg- und Staldenquartier umfasste eine Fläche 

von etwa 2,5 Hektar. Es war im Nordwesten von der 

erwähnten Querrinne begrenzt, während im Südwes­

ten der Ausläufer des Burggrabens den burgus von der
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im Niemandsland zwischen Gründungsstadt und ehema­

liger Burgsiedlung war vom städtischen Rat wohl bewusst 

gewählt worden, denn sie förderte das Zusammenwachsen 

von burgus und Gründungsstadt (Abb. 152,7). Das Nieder­

spital, welches im 15. Jahrhundert als grosse Institution 

rund 100 Betten zählte, diente vor allem als Pfründner­

heim.1412 Wie schnell sich das Quartier entwickelte und 

mit der Stadt zusammenwuchs, zeigt sich exemplarisch 

am weiteren Schicksal des Niederspitals: Bereits 1337 

wurde es aus der Stadt heraus und auf die andere Seite der 

Aare verlegt.1413 Der ursprüngliche Standort war damals 

offenbar bereits so stark bebaut, dass das Spital keine 

Wachstumsmöglichkeiten mehr hatte.

Abgesehen vom Niederspital fehlen öffentliche 

Einrichtungen im ehemaligen burgus weitgehend. Zu 

nennen ist einzig das älteste schriftlich bekannte städti­

sche Kornhaus am unteren Stalden.1414 Der Stadtbach, 

der bekanntlich in der erwähnten Querrinne in die Aare 

abgeleitet wurde, berührte das Staldenquartier nicht. 

Auch Markteinrichtungen und Zunfthäuser fehlen. 

Immerhin gab es auf der Ebni offenbar einen öffentlichen 

Sodbrunnen, ein zweiter, der ehemalige Sod der Burg, lag 

im Nydegghöfli.1415

Der Stalden war ein belebtes Durchgangsquartier, 

da nicht nur der ganze aarequerende Fern- und Marktver­

kehr durch diese Gasse verlief, sondern auch aller Verkehr 

von und zum Mattenquartier und der Schifflände. Dieser 

Verkehr verursachte einiges an Lärm, vor allem wegen 

der Steilheit der Gasse, was bei Lastkarren oft das Vor­

spannen von zusätzlichen Zugtieren erforderte. Die im 

späten 14. Jahrhundert nachweisbare Konzentration von

3. Gassen, Parzellierung und

Bebauungsstruktur

Ausgehend von den ehemals herrschaftlichen Kernberei­

chen am Flussufer entwickelte sich die Besiedlung nach 

der Integration in die Stadt längs des Staldens in Richtung 

Gründungsstadt und wuchs allmählich mit dieser zusam­

men. Möglich wurde dies durch die Verfüllung der tren­

nenden Querrinne, die mit dem Bau des Niederspitals im 

Jahr 1307 einen Terminus ante quem hat. Dieser Bereich 

wurde Ebni genannt.1406 Weiter östlich wurde ebenfalls im 

frühen 14. Jahrhundert der Burggraben zugeschüttet.1407 

Im Bereich des Staldens wurde er überbaut und es ent­

stand die südseitige Häuserzeile dieser Gasse. Die Graben­

mauern wurden dabei zu Vorder- und Rückwänden der 

Keller. Details zur Parzellierung und Überbauung sind 

infolge fehlender archäologischer Untersuchungen nicht 

bekannt. Der ehemalige Standort der Burg blieb mit Aus­

nahme der in seiner Mitte errichteten Kapelle unbebaut. 

Das heutige Nydegghöfli diente teilweise als Friedhof, 

teilweise als Gartenareal.

4. Die geistlichen und öffentlichen 

Einrichtungen, der Markt und die 

soziale Struktur

Am Ort der ehemaligen Burg Nydegg erhebt sich die 

Kapelle St. Maria Magdalena. Das Gotteshaus uffen des 

berzogenbuse wird im Jahr 1341 erstmals erwähnt, entstand 

wahrscheinlich aber unmittelbar nach der Zerstörung der 

Burg Nydegg (Abb. 152,6).1408 Die Berner, die sich der 

Ungesetzlichkeit ihres Tuns sehr wohl bewusst waren, 

errichteten die Kapelle vermutlich neu und in erster Linie, 

um vor einem etwaigen königlichen Befehl, die Burg wie­

der aufzubauen, geschützt zu sein, in zweiter Linie aber 

auch, um für die Bewohner des neuen Stadtquartiers ein 

Seelsorgezentrum zu schaffen.1409 Die von den Deutsch­

ordenspriestern des Münsters betreute Kapelle besass 

denn auch einen eigenen Friedhof.1410 Für die in der 

älteren Forschung immer wieder genannte Vermutung, 

die Nydeggkirche sei der Nachfolger einer Burgkapelle 

gewesen, gibt es keinerlei Hinweise.1411

Die Errichtung des Niederspitals im Jahr 1307 

markiert als zweite städtische Spitalgründung eine bedeu­

tende Etappe im Ausbau der öffentlichen Infrastruktur für 

die gesamte Stadt. Die Lage am oberen Ende des Staldens 

auf der damals eben zugeschütteten Querrinne, sozusagen

1406 Nach Paul Hofer wurde die Querrinne erst nach dem Stadtbrand von 1405 

zugeschüttet: KDM BE Stadt 2 1959, 70, 117. Das kann für den Bereich des 

Niederspitals und auch für die untere Junkerngasse nicht gelten, da das Spital 

wie erwähnt seit 1307 und die untersten Häuser der Junkerngasse vor 1389 

bestanden: Gerber 2001, 227, 529.

1407 Die Keramik der Grabenfüllung stammt durchgehend aus dem späten 13. 

und frühen 14. Jahrhundert: Hofer/Meyer 1991, 88-95; vgl. dazu Roth 

Kaufmann/Buschor/Gutscher 1994, 20 f., 34 f., 37.

1408 FRB 6, Nr. 619, 619 (20.8.1341).

1409 Baeriswyl/Gerber 1999, 81. Eine Burgkapelle als Vorgänger der 1341 erstmals , 

erwähnten Kapelle ist nicht auszuschliessen, für eine Stadtburg dieser Grösse 

und Zeitstellung aber eher weniger wahrscheinlich: Streich 1999, 60-62.

1410 Baeriswyl/Gerber 1999, 67.

1411 KDM BE Stadt 5 1969, 233.

1412 Gerber 2001, 226.

1413 FRB 6 Nr. 254,242.

1414 Baeriswyl/Gerber 1999, 51, Abb. 14.

1415 Baeriswyl/Gerber 1999, 55 f.; Morgenthaler 1951, 14. Aufgrund der Funde in 

seiner Verfüllung war er bis ins späte 14. oder frühe 15. Jahrhundert hinein in 

Gebrauch: Frey-Kupper 1999, 252.
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vor allem etwaige königliche Forderungen nach einem 

Wiederaufbau abwehren und nebenbei aber auch als seel­

sorgerisches Zentrum des neuen Quartiers dienen sollte. 

Im 14. Jahrhundert war das Quartier wirtschaftlich stark 

vom Durchgangsverkehr geprägt. Reiche Bewohner fehl­

ten ebenso wie prestigeträchtige städtische Institutionen.

Schmieden und Hufschmieden ist wohl in Zusammen­

hang mit diesem Verkehr zu bringen.1416 Das Quartier war 

gewerblich geprägt, was auch in der Vermögensverteilung 

von 1389 sichtbar wird, nach der überdurchschnittlich 

viele kleine und mittlere Vermögen dort verzeichnet 

sind, während reiche Haushalte fehlen.1417 Im Jahr 1389 

standen rund 90 Wohnhäuser in der Staldensiedlung, was 

ca. 5% des damaligen Wohnhausbestandes der gesamten 

Stadt entsprach.1418 G. Das Binnenwachstum

Berns im späteren 13. und 

14. Jahrhundert

Das Wachstum der Stadt schlug sich auch in der bauli­

chen Verdichtung und im Ausbau der städtischen Infra­

struktur nieder. Auf dem Höhepunkt der Entwicklung im 

mittleren 14. Jahrhundert war das ummauerte Stadtareal 

weitgehend überbaut und es kam zu einer erneuten Erwei­

terung.

5. Zusammenfassung

Im Jahr 1268 zerstörten die Berner die «verwaiste» 

Stadtburg Nydegg und gliederten den zugehörigen bur- 

gus als zweite Stadterweiterung ein. Damit schleifte die 

Bürgerschaft nicht nur das Symbol der gräflichen Stadt­

herrschaft, sondern brachte den herrschaftlichen Son­

derrechtsbezirk mit dem für die Stadt bedeutungsvollen 

Flussübergang in ihre Verfügungsgewalt. Verschiedene 

Massnahmen sollten das Zusammenwachsen dieses Stadt­

teils mit der Gründungsstadt fördern. So wurden die tren­

nenden Gräben zugeschüttet und auf dem neu gewonne­

nen Gelände das erste städtische Spital gegründet. Über 

der zerstörten Burg entstand eine Kapelle, welche wohl

1. Die private Bautätigkeit

Hinweise auf die wachsende private Bautätigkeit, die 

zu einer enormen Verdichtung der Kernzonen an den 

Hauptgassen geführt haben muss, bieten die ältesten 

erhaltenen Satzungen über das städtische Bauwesen. 

1316 etwa wurde beschlossen, Liegenschaften nicht mehr 

unter eine Mindestbreite von 16 Fuss zu teilen, und 

bestehende Hofstätten, die weniger als 8 Fuss breit waren, 

zwangsweise mit Nachbarn zusammenzulegen.1419 Bisher 

einziger archäologischer Befund dazu ist das kürzlich 

untersuchte Haus Gerechtigkeitsgasse 71.1420 Der dort 

gefasste gassenständige Kernbau, der wahrscheinlich um 

1265 entstand, hatte bei einer Breite von nur 4,5 m bereits 

eine drei Geschosse hohe Brandmauer aus Sandsteinqua­

dern ohne Fensteröffnungen (Abb. 153; 154). In diesem 

zentralen Stadtbereich bei der Kreuzgasse dürfte es somit 

bereits im mittleren 13. Jahrhundert mehrgeschossige Zei­

lenbauweise gegeben haben.

Tat 

™’s

100# 

72,3000 N29
1416 Baeriswyl/Gerber/Roth 1999, 218.

1417 Gerber 1999d, 154 f.; Gerber 2001, 279 f.

1418 Gerber 2001, 195.

1419 Gerber 1994, 25.

1420 Archiv ADB 038.120.2000.01.

Abb. 153: Bern, Gerechtigkeitsgasse 71. Giebelmauer Ost aus dem 13. 

oder 14. Jahrhundert. Blick nach Süden.
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Abb. 154: Bern, Gerechtigkeitsgasse 71. Schnitt durch das Gebäude mit Ansicht der ostseitigen Brandmauer und der Ostmauer des rückwärtigen Hofes 

von 1265d nach Verf. Dunkler Raster: Schnittfläche, Befund; mittlerer Raster: Befunde; heller Raster: Rekonstruktion.

2. Die kommunale Bautätigkeit Mit der Eröffnung der internationalen Messen 

in Genf zu Beginn des 14. Jahrhunderts gewann der 

Transithandel für Bern zunehmend an Bedeutung. In 

Zusammenhang damit steht wohl die Verleihung des 

Geleitrechts durch Kaiser Karl IV. im Jahr 1365.1423 Wahr­

scheinlich wurde 1373 als direkte Folge ein Kaufhaus an

Die Emanzipation der Bürger führte in der Mitte des 

14. Jahrhunderts zur Errichtung eines ersten Rathauses am 

Ostrand des Kirchhofes unmittelbar neben der Stadtkir­

che nahe der Kreuzgasse (Abb. 155,1). Es wurde Gerichts­

haus genannt und diente vor allem als Tagungsort für das 

Niedergericht und repräsentativer Bau für den Empfang 

von Gästen.1421 Die regelmässigen Ratsversammlungen 

und die Ratstätigkeit fanden bis zum Bau des heutigen 

Rathauses meist in den Bettelordenskirchen statt.1422

1421 Erste Nennung um 1350: Baeriswyl/Gerber 1999, 49; Schmid 1999.

1422 Baeriswyl/Gerber 1999, 49; Gerber 2001, 203.

1423 Baeriswyl/Gerber 1999, 52; Gerber 1999c, 197 f; Gerber 2001, 208, 320.
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Abb. 155: Bern. Das Binnenwachstum in der zweiten Hälfte des 13. und im 14. Jahrhundert.

1 Rathaus; 2 Kauf- und Zollhaus; 3 Neubau der Pfarrkirche St. Vinzenz; 4 Elendenherberge; 5 Antoniterpräzeptorei und -Kirche; 6 Steinerne Brücke 

von Bruder Humbert; 7 Inselkloster ab 1323; 8 Werkhof; 9 Niederspital; 10 Gerberngraben; 11 Badergraben; 12 Tachnagler-Graben; 13 terrasse  n­

artige Erweiterung des Barfüsser-Friedhofs (vor 1326); 14 Mutmassliche Lage des Inselklosters 1294 auf einer Aareinsel südlich des Altenbergs.

der Hauptgasse, der heutigen Kramgasse 24, errichtet 

(Abb. 150,6; 155,2).1424 Das Haus mit einem grossen Kel­

ler war auch der Standort der Stadtwaage.1425

Die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 

dichter fliessenden Schriftquellen geben vermehrt Ein­

blicke in die Struktur und Topografie des städtischen 

Marktes. Er erstreckte sich damals entlang des gesamten 

Hauptgassenzuges vom Käfigturm bis hinunter zur Ebni 

(Abb. 150,•). Dabei sind die mobilen Marktstände der 

auswärtigen Händler und der Bauern der Umgebung von 

den permanenten Marktbauten in der Gassenmitte, den 

bereits erwähnten Schalen, zu unterscheiden. Im 14. Jahr­

hundert gab es - von West nach Ost - die Obere Brotschal 

in der Inneren Neuenstadt, die Obere Fleischschal beim 

heutigen Samsonbrunnen, die Niedere Brotschal östlich 

der Kreuzgasse, die Niedere Fleischschal etwas weiter öst­

lich und das Gerbhaus unmittelbar westlich der Ebni.1426 

Mit der zunehmenden Differenzierung des städtischen 

Gewerbes entstanden im Verlauf des 14. Jahrhunderts 

erste Spezialmärkte.1427 So lag vor den untersten Häusern 

der südlichen Gerechtigkeitsgasse der Buttermarkt in der

Nähe des Untertors, dem Hauptzugang für die Bauern aus 

dem Oberland, die vor allem Milchprodukte und Vieh in 

der Stadt verkauften. Unmittelbar bei der Kreuzgasse lag 

vor dem drittuntersten Haus an der südlichen Kramgasse 

die Fischlaube. Der Markt erstreckte sich damals aber 

bereits über die zentrale Marktgasse hinaus. Auf dem 

Wochenmarkt an der Münster- und Herrengasse verkauf­

ten vor allem die in der Nachbarschaft der Stadt lebenden 

Bauern Lebensmittel. Vor dem Franziskanerkloster befan­

den sich zudem die Verkaufsstände der Tuchhändler. Ein 

weiterer Markt lässt sich seit dem späten 14. Jahrhundert 

vor dem Werkhofareal am westlichen Ausgang der Zeug­

hausgasse fassen, dort wurde Vieh gehandelt.

Ein weiteres Zeichen des Aufschwungs von Handel 

und Gewerbe sind die verschiedenen Gesellschaftshäuser

1424 Baeriswyl/Gerber 1999, 52. Zur Zerstörung des Bereiches im Jahr 1958 siehe: 

KDM BE Stadt 3 1982, 481-484.

1425 Zum städtischen Kaufhaus allgemein siehe: Nagel 1971.

1426 Zu den Schalen siehe: Baeriswyl/Gerber 1999, 51, Abb. 14.

1427 Das folgende nach: Gerber 2001, 214-217.
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• Stadthäuser auswärtiger Klöster

a Augustinerchorherren Interlaken

b Zisterzienser Frienisberg

c Kartäuser Thorberg

d Zisterzienserinnen Fraubrunnen 

e Augustinerinnen Frauenkappelen 

f Augustinerchorherren Därstetten

g Benediktiner St. Johannsen (Erlach) 

h Augustinereremiten

i Cluniazenser Rüeggisberg

Abb. 156: Bern. Geistliche Institutionen und Klöster, Beginenhäuser und Stadthäuser auswärtiger Klöster und Kleriker nach Roland Gerber.

• Beginenhäuser

1 Beginen an der Brücke

2 Beginen beim Pfarrkirchhof (bis 1342)

3 Bröwenhaus

4 Meister Jordan Haus

5 Isenhuthaus

6 Krattingerhaus

7 Beginengemeinschaft (1389)

8 Die Willigen Armen

9 Dietrich Haus

• Stadthäuser von Klerikern 

I Kirchherr Thurnen

II Kirchherr Oberbalm

III Kirchherr Schlosswil

IV Kirchherr Hindelbank

V Kirchgemeinde Bolligen

VI Siechenkaplan (1389)

VII Kirchgemeinde Belp

VIII Kirchherr Wynigen

k Johanniter Münchenbuchsee/Thunstetten

I Benediktiner Trub

m Zisterzienserinnen Dettligen

n Antoniter

der Zünfte, die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun­

derts mit wenigen Ausnahmen entlang des zentralen 

Gassenmarktes entstanden (Abb. 150,-).1428 Auch an der 

Marktgasse lagen die allerdings erst im 15. Jahrhundert 

fassbaren Gasthöfe, der «Löwen» an der Gerechtigkeits­

gasse 70, die «Rote Glocke» an der Kramgasse 16-20 und 

das «Weisse Kreuz» an der Gerechtigkeitsgasse 7.1429 Die 

geringe Zahl ist vielleicht ein Hinweis auf den vor 1500 

immer noch eher bescheidenen Transithandel.

herrschenden Meinung nicht als gewichtiger Hinweis auf 

die wachsende politische Macht der Stadt missverstan­

den werden. Zwar ist anzunehmen, dass beträchtlicher 

politischer Druck und nicht unbedeutende Geldmittel 

eingesetzt wurden, um dieses Ziel zu erreichen, fanden 

doch solche Abtrennungen andernorts meist erst sehr viel 

später statt.1430 Allerdings war es nicht die Stadt, welche 

hinter der Schaffung der neuen Pfarrei stand, sondern der 

Kirchherr von Köniz, der Deutsche Orden. Kurz zuvor 

hatte die Ordensleitung die Stadtniederlassung Bern zu 

einer eigenständigen Priesterkommende erhoben, und die

3. Die Kirche St. Vinzenz: von der 

Filial- zur Pfarrkirche

Die 1276 erreichte Abtrennung des Stadtareals vom 

Kirchspiel Köniz und die Schaffung einer eigenen

Stadtpfarrei St. Vinzenz darf entgegen der bislang vor-

1428 Baeriswyl/Gerber 1999, 51, 53.

1429 KDM BE Stadt 21959, 68; Hofer 1965.

1430 So z. B. in Burgdorf 1401, in Villingen um 1530, in Murten gar erst 1762: 

Lachat 1960, 53; Jenisch 1999, 59; KDM FR 5 2000, 103.
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gen in den klösterlichen Besitz gelangte Adelswohnhäu­

ser, konzentrieren sich auf die Junkern- und die Müns­

tergasse sowie auf die Rathausgasse. An letzterer lagen 

die Stadthöfe der Johanniter von Münchenbuchsee, der 

Cluniazenser von Rüeggisberg und der Zisterzienserinnen 

von Dettligen, während die der Kartäuser von Thorberg, 

der Zisterzienserinnen von Fraubrunnen, der Augustine­

rinnen von Frauenkappelen, der Augustiner-Chorherren 

von Därstetten, der Benediktiner von Trub und von 

St. Johannsen sowie der Zisterzienser von Frienisberg an 

ersterer zu finden waren.

Weniger bedeutend waren zwei weitere geistliche 

Institutionen. Sie lagen bezeichnenderweise an peripheren 

Gassen. Die so genannte Elendenherberge an der Brunn­

gasse geht auf eine Privatstiftung zurück (Abb. 155,4). Sie 

war im frühen 14.Jahrhundert als Herberge zur Unter­

bringung von Jakobspilgern gegründet worden. Die Stadt, 

die die Stiftung kontrollierte, nutzte sie aber bald auch als 

Armenpflegeanstalt.1441 Das Antoniterhaus an der unte­

ren Postgasse war 1284 wohl durch städtische Initiative 

entstanden (Abb. 155,5). 1444 wurde die Gemeinschaft 

vergrössert, das noch heute bestehende Spitalgebäude mit 

Kapelle entstand um 1500 auf Betreiben der Stadt.1442

Schaffung der Stadtpfarrei sollte ihre materielle und geist­

liche Grundlage sicherstellen.1431

Die Entstehung der Pfarrei hatte zwei Folgen. 

Erstens wurde eine neue Kirche errichtet, welche dem 

Raumbedarf und dem Repräsentationsanspruch der 

prosperierenden Stadt wie dem Selbstverständnis des 

Deutschordenskonvents eher entsprach als die Kapelle 

der Gründungszeit.1432 Es entstand eine dreischiffige 

Basilika mit einem lang gestreckten, polygonal schlies­

senden und gewölbten Chor, einem nördlichen Chor­

schulterturm und einer Westvorhalle (Abb. 127,a; 155,3). 

Die nach Auskunft der Schriftquellen um 1289 im Bau 

befindliche Kirche war mit der Vorhalle rund 56m lang; 

das Schiff hatte eine Breite von etwa 25 m.1433 Der Haupt­

patron blieb der heilige Vinzenz. Der Volksaltar hingegen 

war einer der wichtigsten Heiligen des Deutschen Ordens, 

der heiligen Elisabeth von Thüringen geweiht.1434 Zwei­

tens wurde ab 1310 der Kirchhof durch eine künstliche 

Geländeterrasse am Aarehang über der Matte nach Süden 

erweitert.1435 Unmittelbarer Anlass dürfte sicherlich der 

Kirchenneubau gewesen sein, der das Friedhofsgelände 

massiv reduzierte. Darüber hinaus ist dieser Ausbau aber 

wohl auch als indirektes Indiz für das nach wie vor starke 

Bevölkerungswachstum zu verstehen, da dieses entspre­

chende Sterberaten zur Folge hatte.1436

5. Das Binnenwachstum in den 

Stadterweiterungen

4. Die übrige geistliche Bautätigkeit
Auch in den Stadterweiterungen schritten die Überbau­

ung und das Wachstum voran. Die Verklammerung 

von Altstadt und Innerer Neuenstadt wurde durch eine 

Aufwertung der nördlichen Nebenachse gefördert. So 

errichtete der Dominikanermönch Humbert auf Kosten

In der Gründungsstadt entstanden im Laufe des späteren 

13. und 14. Jahrhunderts eine Reihe von Beginenhäusern 

und Klosterhöfen, die vorwiegend auf Schenkungen 

adliger Bewohner zurückgehen. Erste Beginengemein­

schaften sind seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 

nachweisbar. Ende des 14. Jahrhunderts war ihre Zahl auf 

insgesamt neun angewachsen (Abb. 156,•).1437 Mit zwei 

Ausnahmen konzentrierten sie sich auf die Kirch- und 

die Junkerngasse. Es sind zwei Zentren zu unterschieden: 

Die Weissen Schwestern, drei Gemeinschaften an der 

Junkerngasse, welche unter der seelsorgerischen Obhut 

der Deutschordenspriester lebten,1438 sowie die Grauen 

Schwestern, ebenfalls drei Gemeinschaften, welche an 

der Herrengasse lagen und von den Franziskanern betreut 

wurden.1439 Die Vogtei lag in allen Fällen aber in den Hän­

den des Schultheissen.

Stadthöfe und -häuser auswärtiger Klöster sind seit 

dem 14. Jahrhundert in Bern nachweisbar (Abb. 156,®).1440 

Die Niederlassungen, meistens ehemalige, durch Stiftun-

1431 Wahrscheinlich 1267: Baeriswyl 2001.

1432 KDM BE Stadt 4 1960, 11.

1433 Howald 1872, 189-205; KDM BE Stadt 4 1960, 18, 433 f.

1434 Howald 1872, 198; KDM BE Stadt 4 1960, Abb. 8

1435 Der erste Schritt zur heutigen Münsterplattform: Baeriswyl/Gerber 1999, 

78.

1436 Isenmann 1988, 32.

1437 Baeriswyl/Gerber 1999, 70-73.

1438 Baeriswyl/Gerber 1999, Abb. 26.3, 4, 5.

1439 Baeriswyl/Gerber 1999, Abb. 26.1, 6, 7.

1440 Baeriswyl/Gerber 1999, 74 und Abb. 26 a-m. Zu Stadthöfen auswärtiger 

Klöster siehe: hier 72, speziell Anm. 471.

1441 Baeriswyl/Gerber 1999, 68.

1442 Gutscher-Schmid/Utz Tremp 1999b, 502. Hans-Jörg Gilomen spricht in 

seinem Aufsatz über Stadtmauern und Bettelorden durchgehend von einer 

Augustiner-Eremiten-Niederlassung in Bern, die um 1287 ihren Anfang ge­

nommen habe. Da es in Bern nie Augustiner-Eremiten gab, liegt vermutlich 

eine Verwechslung vor und er meint das Antoniterhaus: Gilomen 1995.
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der Vertreibung der jüdischen Gemeinde im Jahr 1294 

verwaiste Friedhofsgelände zur Errichtung eines Klosters 

zur Verfügung stand. Die geistliche Gemeinschaft hatte 

damals eine längere Odyssee hinter sich: 1286 als Zis­

terzienserinnenkloster in Brunnadern gegründet, war sie 

nach Konflikten 1294 auf eine Aareinsel beim Altenberg 

ausgewichen. Nach der Vertreibung von dort existierte 

der Konvent, der inzwischen in den Dominikanerorden 

inkorporiert worden war, rund 30 Jahre als beginenartige 

Gemeinschaft in einem Stadthaus nahe dem Dominika­

nerkloster.

Zwischen 1324 und 1377 entstand im ehemaligen 

Baumgarten des Dominikanerkloster an der westlichen 

Stadtmauer das einzige öffentliche Bauwerk der Inneren 

Neuenstadt, der städtische Werkhof für Holz und Stein, 

das tremelhus (Abb. 155,8).1447 Dort wurde unter ande­

rem auch Kriegsmaterial gelagert. Im Laufe des 16. und 

17. Jahrhunderts verdrängte die militärische Nutzung den 

Werkhof, der seit 1614 am Südrand der Äusseren Neuen­

stadt angesiedelt war.1448

Ein Hinweis auf das Wachstum der Stalden-Stadt­

erweiterung war die erwähnte Verlegung des städtischen 

Niederspitals (Abb. 155,9). Dem 1307 noch am Rand der 

Stadt gegründeten Spital (vgl. Abb. 152,7) fehlte schon 

1336 der Platz, um weiter zu wachsen. Es wurde wohl des­

wegen 1336 juxta pontem opidi in Berno predicti, interfluvium 

dictum «die Ar» et vallum dictum «der Siechengraben», also vor 

die Tore der Stadt an das Westufer der Aare verlegt.1449
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Abb. 157: Bern, Inselkloster. Ansicht des Klosterareals im späten 

16. Jahrhundert. Ausschnitt aus dem Sickinger-Prospekt von 1603- 

1607.

6. Die Verdrängung der Gerber aus der 

Innenstadt und die Besiedlung der 

Stadtgräben

In zweifacher Hinsicht ist die Verdrängung der Gerber 

aus der Gründungsstadt und ihre zwangsweise Ansied­

lung im Stadtgraben bemerkenswert. Zum einen ist dieser 

Vorgang Beleg für das genannte Binnenwachstum und 

die bauliche Verdichtung der Stadt. Die Emissionen

des Klosters im Jahr 1280 eine steinin brugge, die über den 

alten Stadtgraben führte und die Gasse vor den prediern mit 

der hormansgasse verband (Abb. 155,6).1443 Dafür wurde 

ein Tor in die Mauer der Altstadtbefestigung gebrochen, 

das sog. Predigertor.1444 Die Brücke verschwand nach dem 

grossen Stadtbrand von 1405 unter dem im Graben depo­

nierten Brandschutt.1445

Ein weiterer Schritt in der Überbauung der Inne­

ren Neuenstadt war die Errichtung des Inselklosters. Die 

zweite monastische Niederlassung dieser Stadterweite­

rung entstand ab 1323, als die Inselschwestern genannten 

Dominikanerinnen das Gelände des ehemaligen Juden­

friedhofes kauften. Auf dem Gelände in der Südwestecke 

der Stadterweiterung zwischen Judengasse, Judentor und 

südlichem Ringmauerzug entstand ein Konvent, des­

sen Kirche allerdings erst 1401 geweiht werden konnte 

(Abb. 155,7; 157).1446 Die Innere Neuenstadt war damals 

offenbar schon soweit überbaut, dass nur noch das nach

1443 Berner Chronik 1871, 28.

1444 Die nördliche Torwange wurde 1992 archäologisch erfasst: Archiv ADB 

038.120.92.

1445 Sie wurde möglicherweise bei einer Sondage im Jahr 1988 rund 11m unter 

dem Kornhausplatz angeschnitten: AKBE 3 A 1994, 181 f.

1446 Studer 1872-1875, 55-59; Baeriswyl/Gerber 1999, 66; Engler 1999.

1447 KDM BE Stadt 3 1982, 449-451; Gerber 1994, 36.

1448 KDM BE Stadt 3 1982, 450. Heute befindet sich dort das Bundeshaus West.

1449 FRB 6 Nr. 254,242.
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des Gerberhandwerks wurden immer mehr Bewohnern 

lästig und Beschwerden häuften sich, die Gerber liessen 

ihre Tröge und Bütten in den Hauptgassen herumstehen 

und verunreinigten mit ihrer Tätigkeit den Stadtbach. 

Das führte zum Ratsbeschluss von 1314, nach dem das 

Gerben nur noch unterhalb der niederen Fleischschal 

erlaubt war.1450 Ein Teil der Gerber zog daraufhin stadt­

abwärts, wo um das Gerbhaus an der Stelle, an der die 

verschiedenen Stadtbacharme wieder zusammenflossen, 

ein Gerberquartier entstand (Abb. 150,F).1451 Da aber 

ein beträchtlicher Teil der Gerber die alten Werkstätten 

nicht verlassen wollte, wurden sie 1326 zwangsweise in 

den südlichen Abschnitt des alten stetgraben zwischen der 

Grabenbrücke vor dem Zytgloggeturm und dem Aareufer 

umgesiedelt (Abb. 105; 155,10). Der Graben wurde seit­

her Gerberngraben genannt. Als Entschädigung für diese 

Zwangsmassnahme erhielten die Gerber Nutzungsrecht 

über den Graben sowie eine festgeschriebene Menge Was­

ser aus dem Stadtbach.1452

Ihre Fortsetzung fand die Verdrängung der Gerber 

1488 mit dem Abbruch des Gerbhauses in der unteren 

Gerechtigkeitsgasse (Abb. 150,F) und seinem Wieder­

aufbau in der Matte. Damit wurde das dort entstandene 

Gerberquartier in die Matte verlegt. Diese Vorgänge 

können stellvertretend für eine konsequente Politik des 

Rates gegenüber emissionsträchtigen Gewerben angeführt 

werden. Vor allem die feuergefährlichen Berufe wie die 

Schmiede, Schlosser, Glocken- und Kannengiesser, Ziegler 

und Töpfer wurden im Verlauf des 14. und 15. Jahrhun­

derts durch immer strengere Vorschriften schrittweise aus 

der Innenstadt verdrängt, weshalb sie sich in der weniger 

stark überbauten Äusseren Neuenstadt niederliessen.1453

Die Besiedlung des Gerberngrabens ist noch in 

anderer Hinsicht interessant. Sie lenkt den Blick auf die 

Stadtgräben und deren Nutzung als Wohn- und Gewer­

beareale im 13. und 14. Jahrhundert. Da diese Siedlungs­

plätze nicht sehr attraktiv gewesen sein dürften, können 

sie als weiterer Hinweis auf das starke Bevölkerungs­

wachstum und die resultierende bauliche Verdichtung in 

der Stadt gedeutet werden. So lag im Badergraben, dem 

nördlichsten Abschnitt des Stadtgrabens der Gründungs­

stadt im 14. Jahrhundert nicht nur eine der öffentlichen 

Badestuben der Stadt, sondern der Bader hatte dort auch 

sein Wohnhaus und Gärten (Abb. 155,11).1454 Hinweis 

auf die weitere Bebauung lieferten die archäologischen 

Untersuchungen auf dem Kornhausplatz aus dem Jahr 

1997, wo eine verschliessbare Treppe in die Tiefe des Gra­

bens führte.1455 Intensive Brandrötungen an der Graben­

gegenmauer lassen vermuten, beim Stadtbrand von 1405 

seien Gebäude im Graben verbrannt. Nach Aussage von 

Urkunden des 15. Jahrhunderts gab es auch im Tachnag- 

ler-Graben, dem nördlichen Abschnitt des Stadtgrabens 

der ersten Stadterweiterung, Wohnhäuser und Gärten 

(Abb. 155,12). Vermutlich lebten dort unter anderem die 

namengebenden Schindler.1456

7. Zusammenfassung

Alle urkundlichen und archäologischen Befunde deuten 

auf ein starkes Wachstum der Stadt im Laufe der zweiten 

Hälfte des 13. und der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 

Dazu gehören die Besiedlung und Überbauung der letzten 

Freiflächen in der Stadt, einschliesslich der Stadtgräben, 

eine starke Verdichtung der Bebauung, und die sukzessive 

Verdrängung von emmissionsträchtigen Gewerbebetrie­

ben aus den Hauptgassen. Ähnliches zeigt die kommunale 

Bautätigkeit. So führte die wachsende Emanzipation der 

Stadtgemeinde zum Bau eines ersten Rathauses und die 

zunehmende Bedeutung des Transithandels zur Errich­

tung eines städtischen Kaufhauses. Aber auch der lokale 

und regionale Handel war im Aufschwung begriffen. Der 

Wochenmarkt erstreckte sich im 14. Jahrhundert längst 

über den Gassenmarkt hinaus und begann sich mehr und 

mehr in Teil- und Spezialmärkte aufzuspalten. Dank die­

ses Aufschwungs von Handel und Gewerbe prosperierten 

die Zünfte und begannen, repräsentative Gesellschafts­

häuser an den Hauptgassen zu errichten.

Im Jahr 1276 erreichte der Deutsche Orden die 

Abtrennung des Stadtgebiets von der Pfarrei Köniz und 

die Schaffung eines Kirchsprengels St. Vinzenz. In der 

Folge wurde die Errichtung einer neuen, grösseren Stadt­

kirche in Angriff genommen und der Friedhof erweitert. 

Zu den bestehenden monastischen Niederlassungen trat 

ab 1323 mit dem Inselkloster ein Frauenkonvent. Dazu 

kamen, vor allem resultierend aus der Stiftungstätigkeit

1450 Gerber 1994, 32; Baeriswyl/Gerber/Roth 1999,212 f.

1451 Baeriswyl/Gerber/Roth 1999,215.

1452 FRB 5, Nr. 492, 529.

1453 Baeriswyl/Gerber/Roth 1999,213 f., 226.

1454 Studer 1872-1875, 211. Zur niederen sozialen Stellung der Bader: Sydow 

1991,262.

1455 Unpubl. Grabungsdokumentation im Gemeindarchiv ADB 038.120.1997.01.

1456 Studer 1872-1875,213.
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Abb. 158: Bern. Im Vordergrund die Äussere Neuenstadt, die von den Neubauten des 19. und 20. Jahrhunderts geprägt ist. Blick nach Süden.

Sie markierte aber in der Folge auch das Ende des flächen­

mässigen Stadtwachstums, da weite Bereiche im Norden 

und Süden des Areals nicht mehr bebaut wurden.

des Stadtadels, im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts 

insgesamt neun Beginenhäuser. Ausserdem besassen alle 

wichtigeren Klöster in der näheren und ferneren Umge­

bung von Bern früher oder später einen Stadthof. Zu den 

bestehenden Spitälern traten damals mit der Stiftung der 

Elendenherberge und der Ansiedlung der Antoniter zwei 

neue karitative Institutionen.

1. Datierung, Urheber, Name und 

Rechtsstellung

Eine Notiz von Conrad Justinger erwähnt die Bauzeit 

der Befestigung der Äusseren Neuenstadt;: Do man zalt 

von gots geburt MCCCXLVIjar, war des ersten angevangen 

der ober spitalturn und die ringmure, und do man anbub zu 

buwen, do griff man daz werk so rastlicb an, daz die ringmure in 

anderthalbem jar gemacht wart.1457 Der Erweiterungsprozess

H. Die Äussere Neuenstadt 

als dritte Stadterweiterung 

(1344/1348)

Die dritte Erweiterung brachte der prosperierenden 

Stadt nicht nur einen nochmaligen grossen Gebietszu­

wachs, sondern auch die Integration des zur städtischen 

Infrastruktur zählenden Heiliggeistspitals mit einer 

zugehörigen suburbanen Siedlung an der Ausfallstrasse. 1457 Berner Chronik 1871, 110.
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Abb. 159: Bern. Die Äussere Neuenstadt als dritte Stadterweiterung (1344/1348).

1 Christoffeltor; 2 Stadtbachviadukt; 3 Oberes Marzilitor; 4 Golattenmattgasstor; 5 Weisser Turm; 6 Heiliggeistspital; 7 Amtswohnung des Schar f­

richters und städtisches Freudenhaus.

für die Stadt als Ganzes. Damit ist auch die Urheberschaft 

dieser Stadterweiterung nahe liegend: Sie entstand wohl 

auf Initiative von Schultheiss und Räten der Stadt. Der 

Bau des gewaltigen Verteidigungsrings war eine grosse 

finanzielle und verwaltungstechnische Aufgabe für die 

Kommune, die unter anderem zur Entstehung einer 

eigenständigen Baubehörde führte.1464 Auch für diese 

Stadterweiterung gibt es keine Hinweise auf eine recht­

liche Minderstellung. Vom Moment des Mauerbaus 

an galt das Gelände als Teil der Gesamtstadt und seine 

Bewohner als gleichberechtigte Bürger. Indiz dafür ist 

die Beibehaltung der verwaltungsmässigen Einteilung in 

Stadtviertel. Es wurden lediglich die beiden westlichen 

Viertel nach Westen verlängert.1465

muss nach Auskunft der Urkunden bereits etwas vorher 

eingesetzt haben. Ist noch 1335 vom hospitale sancti spiritus 

extra muros in Berno die Rede,1458 so heisst es 1344 erstmals, 

ein Haus läge in der Nuwen stat zem heiligen Geist,1459 und 

ein Jahr später wird der neue Torturm als das ober und usser 

tor erstmals erwähnt.1460 Genannt wurde das neue Areal 

Nuwen stat zem heiligen Geist1461 oder usseren Nuwenstat,1462 

wobei sich die zweite Bezeichnung mit der Zeit durch­

setzte. Die Begriffe Vorstadt und suburbium waren nicht 

gebräuchlich.

Diese Stadterweiterung fiel in eine für Bern unru­

hige Zeit. Die Stadt war im 1340 beendeten Laupenkrieg 

starker Bedrohung ausgesetzt und reagierte darauf mit 

offensiven und defensiven Massnahmen.1463 Zu letzteren 

gehörte der Bau einer neuen, starken Befestigung. Wenn 

das Areal der Stadt in der ersten Hälfte des 14.Jahrhun- 

derts auch zusehends besiedelt war und damit ein Bedarf 

an neuer Siedlungsfläche anzunehmen ist, so war der 

unmittelbare Anlass für diese Stadterweiterung nicht der 

Bevölkerungsdruck, sondern der Wunsch nach besserem 

militärischem Schutz, und zwar nicht nur für das beson­

ders gefährdete suburbane Spitalquartier, sondern auch

1458 FRB 6, Nr. 233,220 f.

1459 FRB 7, Nr. 65, 58 f.

1460 FRB 7, Nr. 103, 101.

1461 Erstmals 1344: FRB 7, Nr. 65, 58 f.

1462 Erstmals 1347: FRB 7, Nr. 283,277.

1463 Feller 1974, 140-142.

1464 Gerber 1994, 26.

1465 Baeriswyl/ Gerber 1999, 42 f.
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Abb. 160: Bern. Befestigung der Äusseren Neuenstadt. 1 Stadtmauer 

mit Flankenturm ; 2 Rondenweg; 3 Graben, 4 innere Grabenmauer 

mit Flankenturm, 5 äussere Grabenmauer; 6 Torturm («Christoffel»), 

7 Vorwerk; 8 Grabenbrücke; 9 Aquädukt für den Stadtbach.
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Abb. 162: Bern, Äussere Neuenstadt. Einziger oberirdisch erhaltener 

Rest der Befestigung der Äusseren Neuenstadt mit jüngerem Wehrgang. 

Er befindet sich an der nördlichen Hangkante unmittelbar östlich des 

Kunstmuseums. Blick nach Norden.

2. Lage, Umriss und Befestigung lich und südlich war sie wie die Innere Neuenstadt und die 

Gründungsstadt vom Aarehang begrenzt. Im Unterschied 

zu diesen endeten die Hänge aber nicht mehr direkt am 

Aareufer. Im Süden ging der Hang in ausgedehntes fla­

ches Gelände über, auf dem die Marzili-Siedlung lag. Mit 

der Äusseren Neuenstadt, die rund 13 Hektar gross war, 

wurde das Stadtgebiet, das zuvor etwa 23 Hektar umfasst 

hatte, noch einmal stark vergrössert.

Die Topografie machte eine Befestigung nach drei 

Seiten hin notwendig, wobei das Schwergewicht auf der

Die Äussere Neuenstadt schloss als 220-280 m breiter 

und über 550m langer Streifen westlich an die bestehende 

Stadt an (Abb. 159). Der Umriss war bestimmt vom vor­

dringlichen Ziel der Stadterweiterung, der Eingliederung 

des Heiliggeistspitals. Sie reichte deshalb im Westen nur 

knapp über das Spital hinaus; es ist anzunehmen, dass das 

in der Urkunde von 1276 erwähnte natürliche fossatum 

zum Graben der westlichen Ummauerung wurde. Nörd-

222 Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter
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Abb. 161: Bern, Bahnhof-/Bubenbergplatz. Christoffelbefestigung mit 

innerer Grabenmauer und einem Halbrundturm. Blick nach Nordost.
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Westseite als Hauptangriffs- wie Hauptschauseite lag.1466 

Die mehrteilige Anlage bestand aus einer rund 9m hohen 

Ringmauer mit flankierenden Halbrundschalentürmen, 

einem vorgelagerten, 7m breiten Rondenweg mit einer 

zweiten, etwa 2,5 m hohen Mauer, die ebenfalls mit halb­

runden Flankentürmen verstärkt war, und einem rund 

4m tiefen und 20m breiten, mit Grabenmauern verse­

henen Graben.1467 Die nördliche und die südliche Flanke 

bestanden hingegen nur aus einem einfachen Mauerzug 

(Abb. 159; 162).1468

Vier Tore öffneten sich in diesem Mauerring. 

Haupttorturm ist der ursprünglich Oberes Tor genannte 

Christoffelturm (Abb. 159,1; 160,6; 163; 164).1469 Der 1865 

zerstörte Turm wurde beim Bau der Bahnhofsunterfüh­

rung in den frühen siebziger Jahren archäologisch unter­

sucht.1470 Er erhob sich über der Hauptachse der Stadt als 

massiges, gedrungenes Bauwerk von ca. 17m Höhe, eher 

Mauerklotz als Turm, versehen mit einem zwingerartigen 

Vorwerk (Abb. 160,7).1471 Wie die noch erhaltenen Kanäle 

für die Wippbalken im ergrabenen Turmrest zeigen, führ­

te eine hölzerne Grabenbrücke mit einer Zugbrücke über 

den Graben (Abb. 160,8). Unmittelbar neben der Brücke 

verlief das ursprünglich ebenfalls hölzerne Stadtbach-Via­

dukt (Abb. 159,2; 160,9).

Das Marzilitor erhob sich über der südlichen, 

bereits den Verlauf der nach Süden führenden Ausfall­

strasse aufnehmenden Nebenachse (Abb. 159,3).

Über der nördlichen Nebenachse stand das eben­

falls aus einem Turm mit vorgelagertem Zwinger beste-

*—

Abb. 163: Bern. Befestigung der Äusseren Neuenstadt. Christoffeltor 

um 1344. Ansicht des Torturms beim Abbruch im März 1865. Deutlich 

ist der originale, aus Bossenquadern bestehende Sockel zu erkennen, 

ebenso der Ansatz der Stadtmauer mit einem Durchgang vom Turm 

auf die Brustwehr.

1466 Dazu allgemein: Hofer 1953, 38-49; Stadtmauern BE 1996, 65, 67 f.; Schwei­

zer 1999.

1467 Hofer glaubte bei den Ausgrabungen anlässlich des Baus der Christoffel- 

Unterführung 1971-1976 beobachtet zu haben, dass der Stadtgraben eine 

künstliche Abtiefung sei, also keine natürliche Querrinne bestanden habe: 

Hofer 1953, 38; Hofer/Bellwald 1972. Er steht damit im Gegensatz zur 

Urkunde von 1276, die siebzig Jahre vor dem Bau der Äusseren Neuenstadt 

und deren Befestigung unmissverständlich von einem fossatum hinter dem 

Heiliggeistspital spricht: FRB 3 Nr. 187 180 f.; vgl. hier Anm. 1319.

1468 Die Reste der in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts abgebrochenen Be­

festigungsanlage kamen anlässlich der Errichtung der Christoffel-Unterfüh­

rung zum Vorschein und wurden teilweise erhalten: Hofer/Bellwald 1972; 

Bächtiger 1980; Osterwalder 1981/82, 9.

1469 Ersterwähnung 1345: FRB 7, Nr. 103, 101. Die in der Literatur oft genannte 

Erwähnung von 1344 bezieht sich wohl eher noch auf das Tor der ersten 

Stadterweiterung, welches vor der Entstehung der Äusseren Neuenstadt 

Obertor genannt wurde: FRB 7, Nr. 80, 73. Am neuen Turm wurde vor 

1470 die später namensgebende Christophorus-Statue aufgestellt, die auf 

einer Abbildung in der zu diesem Zeitpunkt entstandenen Bilderchronik des 

Bendicht Tschachtlan zu erkennen ist: Orig. Zentralbibliothek Zürich, Ms. A 

120, 56; Faksimile-Ausgabe Bilderchronik 1988. Die heutige Figur entstand 

1496: Bächtiger 1980, 116.

1470 Markwalder 1937; Bächtiger 1980. Vorbericht der Ausgrabungen: Hofer/ 

Bellwald 1972.

1471 Hofer/Bellwald 1972, 113-116; Charakterisierung bei Schweizer 1999, 88.

Abb. 164: Bern, Bahnhof-/Bubenbergplatz. Fundament der Südmauer 

und Südwestecke des Christoffelturms. Blick nach Norden.
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wichtigsten Gassen der Stadterweiterung, die mit ihrem 

fächerförmig auseinander strebenden Verlauf das Areal 

prägten.

Hauptgasse war die Spitalgassen zem heiligen 

Geist.1477 Sie erstreckt sich als Verlängerung der Marktgas- 

sen-Achse zwischen dem alten und dem neuen Haupttor 

(Abb. 107; 159). Ihre Funktion als zentraler Gassenmarkt 

ist an der Gassenbreite erkennbar. Ihr Verlauf war durch 

die Achse der älteren Landstrasse vorgeprägt und konnte 

wegen des Spitals nicht verlegt werden. Ihr schloss sich 

auf der Nordseite die colattenmattgasse, die heutige Aar­

bergergasse an, auf der Südseite die swaflantzgasse, die 

heutige Bundesgasse. Zu diesen drei präurban vorgepräg­

ten Hauptgassen kam mit der Schegkenbrunnengasse, der • 

heutigen Hodlerstrasse,1 eine vierte ganz im Norden neu 

hinzu. Alle vier Hauptgassen hatten je einen Torturm am 

westlichen Gassenausgang. Zwischen ihnen lag je eine 

weitere Längsgasse, die aber nicht die Achsen von beste­

henden Gassen aufnahmen oder zu einem Tor führten; 

sie mündeten beiderseits in zwei randliche Quergassen. 

Zwischen der swaflantzgasse und der spitalgasse war das die 

schowlantzgasse, die heutige Schauplatzgasse. Zwischen der 

spitalgasse und der colattenmattgasse lag die nuwengasse, die 

heutige Neuengasse, und zwischen der colattenmattgasse 

und der Schegkenbrunnengasse erstreckte sich die Buben­

gasse, die heutige Speichergasse. Unklar ist, warum nicht 

versucht wurde, die nuwengasse im Norden und die schow­

lantzgasse im Süden so anzulegen, dass sie zwischen den 

vorgegebenen Fluchten der drei Hauptgassen vermittelten 

und gleich grosse Parzellenblöcke ausschieden.

Zu diesen sieben Längsgassen traten die erwähnten 

zwei randlich gelegenen und eine mittlere Quergasse. Die 

ostseitige verlief in der Usseren statt uff dem graben,1478 also 

längs des Grabens der Inneren Neuenstadt, die westseitige 

die heutige Genfergasse, erstreckte sich längs der neuen 

Ringmauer. Die mittige Querverbindung ist in dem heuti­

gen Storchen-, Ryffli- und Sternengässchen erhalten. Die 

Anlage der Gassen stand am Beginn der Stadterweiterung. 

Beleg dafür sind frühe Nennungen sowohl der Hauptgas­

hende Golattenmattgasstor (Abb. 159,4). Sein Fundament 

wurde anlässlich der Aarbergergassen-Sanierung von 1989 

ergraben.1472

Am Westausgang der nördlichsten Nebengasse 

der Stadterweiterung stand der Weisse Turm als viertes 

Stadttor (Abb. 159,5). Diese Achse im nördlichen Drittel 

der Äusseren Neuenstadt fand in den älteren Stadtteilen 

keine Fortsetzung. Das Tor führte in den Bereich der 

Stadterweiterung, der nicht mehr überbaut wurde und war 

deshalb wohl nur wenig genutzt. Um 1619 brach man die 

Grabenbrücke jedenfalls ab und aus dem Tor wurde ein 

Wehrturm.1473

Die Stadterweiterung mit der neuen Befestigung 

machte die alte Westbefestigung überflüssig. Deren 

Ringmauer wurde überbaut und verschwand mit der Zeit. 

Die Tortürme hingegen übernahmen neue Funktionen. 

Bemerkenswert ist vor allem die Geschichte des alten 

Haupttorturms, des heutigen Käfigturms (Abb. 141,6). Er 

diente ab 1390 als kebie, Gefängnis, seit 1433 zugleich als 

Hochwacht.1474 Seine neue Bedeutung manifestierte sich 

im frühen 17. Jahrhundert. Als der Turm wegen Baufäl­

ligkeit nicht mehr brauchbar war, wurde er nicht ersatzlos 

abgebrochen, sondern mit der Begründung, der Turm 

würde der ganzen Stadt nit eine geringe zier geben, 1641-45 

nur ein paar Meter versetzt neu errichtet (Abb 165). 

Die beiden Nebentore verschwanden erst im Laufe des 

17. Jahrhunderts,1475 und auch der Graben war bis 1531, 

in den Randbereichen gar bis 1782 offen.1476

3. Gassen, Parzellierung und 

Bebauungsstruktur

Trotz des zitierten Urteils von Strahm und Hofer über die 

Anlagen der beiden Neuenstädte lässt sich auch bei der 

Äusseren Neuenstadt ein klar strukturierter, regelmässiger 

Grundriss ablesen, deutlicher Beleg für die Planmässigkeit 

nicht nur der Befestigung, sondern der Gesamtheit dieser 

Erweiterung. Dabei wurden die bestehenden Strukturen 

in ein neues Gesamtkonzept eingepasst. Das Ergebnis ist 

ein Gassenraster, welcher etwas komplexer ist als jener 

der Inneren Neuenstadt. Nicht mehr vier, sondern sieben 

Längsgassen gliederten das Areal. Drei von ihnen waren 

ursprünglich Abschnitte der drei Ausfallstrassen, welche 

von den drei Toren der Inneren Neuenstadt aus nach 

Westen, Norden und Süden führten: die am Heiliggeist­

spital vorbei, die in Richtung Enge und Reichenbachfähre 

und die nach Süden ins Aaretal. Sie wurden zu den drei

1472 AKBE 3 A 1994, 165-168.

1473 KDM BE Stadt 1 1952, 82; das Tor fehlt bei: Stadtmauern BE 1996.

1474 KDM BE Stadt 1 1952, 129.

1475 KDM BE Stadt 1 1952, 80, 130.

1476 Roth Kaufmann/Buschor/Gutscher 1994, 22; Jahresbericht des Historischen 

Museums in Bern, (1955/56), 95 f.; KDM BE Stadt 2 1959, 427 f.; Skizze von 

Paul Hofer in: Rubli 1997, 44. Untersuchungsdokumentation im Archiv der 

Kunstdenkmäler-Inventarisation bei der Kant. Denkmalpflege Bern.

1477 FRB 8, Nr. 822, 304.

1478 fRB 8, Nr. 1694, 671.



225Teil 5: Die Erweiterungen von Bern

4. Das Heiliggeistspital

Das Spital war die einzige geistliche Niederlassung in 

der Äusseren Neuenstadt. Deswegen entwickelte sich die 

Spitalkapelle im Verlauf des 14. Jahrhunderts zum religi­

ösen Zentrum der Bevölkerung, und der Friedhof diente 

ihr auch als Begräbnisstätte. Das Spital war seit der ersten 

Hälfte des 14. Jahrhunderts unter städtischer Kontrolle, 

wurde aber weiterhin von Angehörigen des Heiliggeist­

ordens betreut.1485 Die Anlage bestand nach Auskunft von 

frühneuzeitlichen Bildquellen damals aus einem zwei­

teiligen Gebäude (Abb. 139; 159,6). Im Westteil befand 

sich der Krankensaal im Hauptgeschoss, darüber waren 

die Zellen der Ordensbrüder; im Osten schloss sich unter 

dem gleichen Dach die polygonal schliessende Kapelle 

an, die von einem nordseitigen Glockenturm begleitet 

war.1486 Auf der Südseite lag der Gebäudekomplex direkt 

an der Gasse, während nordseitig Kirchhof, Gärten und 

Nebengebäude anschlossen. Archäologische Beobachtun­

gen zum Spitalkomplex, der 1726 einem Neubau weichen 

musste, fehlen bisher.

Abb. 165: Bern, Äussere Neuenstadt 2003. Hauptgasse (heute Spital- 

gasse), Blick nach Osten, Fotostandort vor der Heiliggeistkirche. Im 

Hintergrund der Käfigturm, der barocke Nachfolger des Torturms der 

Inneren Neuenstadt.

sen, so dem obern gässlin wider die Golatten-matton1479 wie 

auch der Nebengassen wie etwa der Schowlanzgassen1480 im 

Jahr 1349.

Wie in der Inneren, so sind auch in der Äusseren 

Neuenstadt kaum Aussagen über die ursprüngliche Par­

zellierungsstruktur zu machen. Zu viel wurde im Laufe 

der Jahrhunderte zerstört. Die mittelalterliche Bebauung 

wurde durch die Stadtbrände von 1380, 1535 und 1575 

vermutlich erheblich geschädigt, die wenigen archäologi­

schen Untersuchungen förderten bisher meist nur Befun­

de aus dem 17./18.Jahrhundert zutage.1481 Ein Grossteil 

der Bausubstanz fiel seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 

den Geschäftsbauten im Stil der Neorenaissance oder des 

Neobarocks zum Opfer.1482 So waren 1980 an der Spital- 

gasse noch gerade sechs Gebäude nicht modern unterkel­

lert, ebenfalls sechs an der Aarbergergasse, an der Neuen­

gasse vier und an der Schauplatzgasse ganze zwei.1483

In die Zeit der Gründung der Äusseren Neuenstadt 

fällt das Ende des Bevölkerungswachstums der Stadt Bern, 

denn sie wurde nicht mehr flächig überbaut. Nach dem 

Udelbuch von 1389 gab es damals an den nördlichen und 

südlichen Gassen keine Wohnhäuser oder Zeilenbebau­

ung, sondern nur Gärten mit einzelnen Speicherbauten 

und Sommerlauben. Das gilt für den südlichsten Bau­

block zwischen der swaflantzgasse und der südlichen Ring­

mauer, aber auch für die Südseite des nächsten Baublocks. 

Im Norden gab es bereits in der Nordseite des Baublocks 

zwischen colattenmattgasse und bubengasse keine Bebauung 

mehr, und auch die beiden nördlich anschliessenden Bau­

blöcke blieben unbesiedelt.1484

5. Die öffentlichen Einrichtungen, 

Markt, Gewerbe, Sozialstruktur

In der Neuenstadt fehlen alle Institutionen, die sich 

durch ein gewisses Prestige ausgezeichnet hätten. Die 

einzigen öffentlichen Einrichtungen waren die Amtswoh­

nung des Scharfrichters und das städtische Freudenhaus 

(Abb. 159,7). Auch die Wasserinfrastruktur war beschei­

den. Der einzige öffentliche Sodbrunnen befand sich im 

nördlichen Abschnitt des alten Stadtgrabens, und vom 

Stadtbach auf der Hauptgasse zweigte lediglich ein Arm 

nach Norden ab, floss durch das Ryffligässchen in die 

Aarbergergasse, knickte dort nach Westen ab und ergoss 

sich durch eine Öffnung neben dem Golattenmattgasstor 

in den äusseren Stadtgraben. Marktbauten fehlten trotz 

der als Gassenmarkt angelegten Hauptachse der Stadter-

1479 FRB 7, Nr. 462, 445.

1480 FRB 7, Nr. 283,277.

1481 Berner Chronik 1871, 151; KDM BE Stadt 1 1952, 39.

1482 KDM BE Stadt 2 1959, 435.

1483 Hofer/Gassner/Mathez u. a. 1982. Dabei handelt es sich fast ausschliesslich 

um barocke Keller.

1484 Gerber 2001, 529.

1485 Baeriswyl/Gerber 1999, 68.

1486 Vgl. KDM BE Stadt 5 1969, 158 f.
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weiterung ebenso wie Gesellschaftshäuser von Zünften 

und Gasthöfe. Einzig eine Badestube gab es im mittleren 

14. Jahrhundert im Quartier; sie lag auf der Südseite der 

Spitalgasse.1487

In dieses Bild passt die für das Jahr 1389 fassbare 

Sozial- und Vermögensstruktur: Die Bewohner dieses 

Stadtteils versteuerten die geringsten Vermögen in der 

Stadt.1488 Es waren vor allem Angehörige metallverarbei­

tender Berufe wie Schlosser, Schmiede und Kannengies­

ser, aber kaum Gerber oder Metzger. Daneben gab es viele 

Rebleute, die die Weingärten in der Neuenstadt und am 

Südhang zum Marzili bewirtschaftet haben dürften, sowie 

die ökonomisch schwachen Tuchweber. Die Verdrän­

gung der feuergefährlichen Berufe, vor allem der Hafner, 

Töpfer und Ziegler aus der Innenstadt und ihre von der 

Obrigkeit veranlasste Ansiedlung in der Äusseren Neu­

enstadt fand erst im Laufe des 15. Jahrhunderts statt.1489 

1389 lassen sich rund 280 Wohnhäuser nachweisen, rund 

18% des städtischen Bestandes, und etwa doppelt so viele 

Ställe, Scheunen und Speicher.1490

metallverarbeitender Berufe, Rebleute und Tuchweber, 

welche das geringste Vermögen in der Stadt versteuerten.

In die Zeit der Stadterweiterung fällt das Ende 

des Bevölkerungswachstums. Die grosszügig erschlosse­

ne Siedlungsfläche wurde vor allem im Norden und im 

Süden nicht mehr bebaut. Ganze Gassenzüge und ein 

Tor gerieten in der Folge weitgehend ausser Funktion, da 

dort ausser Gärten, Speichern und Sommerlauben keine 

Bebauung entstand.

J. Siedlungen und Nutzungen 

vor den Toren der 

spätmittelalterlichen Stadt

Wie in Freiburg i.Br. wurden in Bern im Laufe des 14. Jahr­

hunderts weitere Siedlungen rechtlich Teile der Stadt, die 

sich von den bisherigen Erweiterungen unterscheiden. Ihr 

gemeinsames Merkmal war eine gewisse Zwitterstellung 

zwischen der ummauerten Stadt und dem städtischen 

Territorium. Das spiegelt noch eine Beschreibung Berns 

von Johann Jakob Gruner aus dem Jahr 1732 wider, in 

der die Matte und das Marzili als Vorstädte bezeichnet 

werden.1491 Topografisch unterschieden sie sich von der 

Stadt, denn sie lagen vor deren Mauern. Rechtlich und 

administrativ gehörten sie hingegen zur Stadt, was durch 

die Kreuze des Stadtfriedensbezirkes und ihre Integration 

in die Stadtvierteleinteilung klar markiert wurde. Kirchlich 

sind zwei Gruppen festzustellen: Während die Matte zur 

Pfarrei Bern gehörte, lagen die beiden anderen Siedlungen 

Marzili und Sulgenbach im Kirchspiel Köniz.

6. Zusammenfassung

Zwischen 1344 und 1348 entstand westlich der bestehen­

den Stadt eine letzte grosse Stadterweiterung, die Äussere 

Neuenstadt. Ein starker Mauerring umfasste die suburba­

ne Siedlung um das Heiliggeistspital, erschloss aber auch 

ein grosses nicht bebautes Areal als Siedlungsfläche für 

Zuzügler. Der innere Grund für diese Stadterweiterung 

ist unter anderem im Bevölkerungsdruck zu sehen, der 

durch die zunehmend dichter besiedelte Stadt entstan­

den war. Äusserer Anlass war der Wunsch nach besserem 

militärischem Schutz der Stadt. Die Stadterweiterung war 

vor allem gegen Westen mit einer starken mehrfachen 

Befestigung geschützt. Die planmässige Erweiterung ging 

vom Netz der drei auf die Stadt zuführenden Landstras­

sen aus und passte sie in ein neues Gesamtkonzept aus 

sieben Längsgassen ein, von denen vier als Hauptgassen 

mit Toren im Westen ausgebildet waren, sowie drei als 

untergeordnete Quergassen, von denen sich zwei an 

den Rändern und eine in deren Mitte der Erweiterung 

befanden. Die Festlegung dieses Gassenrasters stand 

offenbar zeitlich am Beginn der Stadterweiterung. In 

diesem neuen Quartier fehlten öffentliche Einrichtungen 

mit einem gewissen Prestige, und die Wasserinfrastruktur 

war bescheiden. In der Äusseren Neuenstadt lebten denn 

auch vor allem ärmere Handwerker, darunter Angehörige

1. Die Siedlungen vor den Mauern

Die Siedlungen auf der Berner Stadtflur lassen sich in 

Bezug auf die ummauerte Stadt in verschiedene Katego­

rien einteilen. Massgebend ist dabei, wie sehr sie topo­

grafisch, rechtlich und wirtschaftlich als Teil der Stadt 

verstanden wurden.1492

1487 FRB 9, Nr. 59,36.

1488 Gerber 1999d, 153; Gerber 2001, 280.

1489 Gerber 2001, 340.

1490 Gerber 2001, 89.

1491 Gruner 1732, zit. nach: Baeriswyl/Gerber 1999, 45.

1492 Zu den Begriffen siehe: hier 32-34.
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a) Siedlungsansätze vor den Toren

Unmittelbar nach dem Bau der Äusseren Neuenstadt 

scheinen sich auf der Westseite der Stadt Ansätze von 

Siedlungen vor den Toren gebildet zu haben. Bereits 

1348 sprach der Rat ein Verbot aus, Wohnhäuser vor 

dem Oberen Tor zu bauen und ordnete den Abbruch der 

bestehenden mit Ausnahme von Mühlen und Ziegeleien 

an (Abb. 168,15; 168,16).1493 Das Verbot scheint nichts 

bewirkt zu haben, da es 1398 erneuert wurde. Ausgenom­

men waren diesmal lediglich die Gebäude, die zu den 

Mühlen im Sulgenbach, zu,m Marziliquartier oder zum 

Oberen Ziegelhof gehörten.1494 Eine zweite, allerdings 

wenig ausgedehnte Siedlung entstand im 14.Jahrhun­

dert auf der Ostseite der Stadt vor dem Brückenkopf der 

Untertorbrücke. Zentrum war das 1335 vor die Stadt ver­

legte Niederspital1495 mit einer dem hl. Georg geweihten 

Kapelle und einem eigenen Friedhof, der 1988 in Aus­

schnitten ergraben werden konnte (Abb. 168,36).1496

bewusst ausserhalb geblieben und hatte als herrschaftliche 

Siedlung den Bedürfnissen der Burg bzw. der zähringi- 

schen Herrschaftsorganisation in Burgund gedient. Sie 

war dabei als Lehen an die zähringischen Ministerialen 

von Bubenberg ausgegeben worden. Mit dem Ende aller 

zähringischen Absichten 1218, spätestens aber seit der 

Zerstörung der Burg Nydegg war der herrschaftsrechtliche 

Status der Matte nicht mehr zeitgemäss. Die Gewerbeein­

richtungen an der Matte waren wohl schon im Laufe des 

13. Jahrhunderts faktisch Teil der städtischen Topografie 

und wichtiger wirtschaftlicher Faktor der prosperierenden 

Stadt geworden. Bezeichnenderweise lagen an der Matte 

beiderseits der Schwelle auch die beiden Schiffländen 

der Stadt. So ergriff die Stadt 1360 die Gelegenheit, den 

Sonderrechtsbezirk zu kaufen und damit der vollen städ­

tischen Verfügungsgewalt zu unterstellen. Der äussere 

Anlass für diese Übertragung ist nicht bekannt. Johann II. 

von Bubenberg gehörte zu den bedeutendsten und 

langlebigsten Politikern Berns im mittleren 14.Jahrhun­

dert.1498 Er war seit 1316 im bernischen Rat und seit 1338 

Schultheiss der Stadt. Nach dem Ende des Laupenkrieges 

führten nicht klar fassbare innerstädtische Spannungen 

zwischen dem Adel und den Notabeln im Jahr 1350 zur 

Nichtwiederwahl Johanns. Ein Umsturz unter der Füh­

rung des Stadtadels erzwang 1364 die Rückkehr Johanns 

in das Schultheissenamt.1499 Wahrscheinlich hängt der 

Verkauf der Mattensiedlung mit diesen im Einzelnen 

nicht bekannten Vorgängen zusammen.

Die Gewerbesiedlung wird seit ihrer ersten Erwäh­

nung im Jahr 1327 Prato, Matte genannt.1500 Sie lag aus­

serhalb der Stadtmauern der Gründungsstadt und auch 

ausserhalb der Ummauerung des burgus. In der Matte 

selber fehlen alle Anzeichen einer Befestigung, da die 

von Paul Hofer an der Mattenenge 3-9 freigelegte Mauer 

(Abb. 167,1) Teil der Ummauerung der Staldensiedlung 

war und auch die Haldensperrmauer beim Gerberngraben 

(Abb. 167,2) nicht als Sicherung der Mattensiedlung zu 

verstehen ist, sondern als Schutz dieses Grabens, der mit 

Durchgängen und Treppen in die Stadt versehen war.

b) Die Matte: eine nicht ummauerte 

Stadterweiterung

Der Kauf der bisher herrschaftlichen Gewerbesiedlung 

Matte durch den städtischen Rat bedeutete faktisch eine 

Stadterweiterung. Allerdings wurde ein Areal einbezogen, 

welches bekanntlich seit der Gründung der Stadt bestand 

(Abb. 166; 167). Die äusseren Umstände dieser Stadt­

erweiterung werden in einer Urkunde vom 29. Novem­

ber 1360 umrissen:

Ritter Johann von Bubenberg der Ältere verkauft 

an Schultheiss und Burger von Bern für 1300 Florentiner 

Gulden

... den grundt desz heiligen riches in der Ära von dem 

alten graben bi dien walken dur ab untz an der bredier turne, die 

sweli und den wuor dar aba, die sagen, die bloewen, die mulinen, 

die sliffen, die vischentzen Gresis hus und hofstat und dez ab den 

bach dur die Matten, untz daz er in die Ara gat, mit der hofstat, 

die ouch da lit, da der bach in die Aragat und alles das recht, 

daz ich da han in der Ara und bi der Ara, daz ich ze manleben 

han von dem heiligen riche; denne han ich verkauft und ze friiem 

eigen hingegeben den bongarten bi der muli an der Matten mit 

dem spicher, mit gantzer und voller herrschaft, mit wasser, mit 

wasserrunsen, mit gründe, mit muligeschir, mit dien muli und 

sliffsteinen mit allen nutzen ...1497
1493 von Rodt 1907, 69 f.

1494 Gerber 1994, 29.

1495 Baeriswyl/Gerber 1999,81.

1496 AKBE 3 B 1994, 489-494.

1497 FRB 8, Nr. 993,373.

1498 Zahnd 1998.

1499 Gerber 2001,247-255.

1500 FRB 5, Nr. 546, 585.

Damit ging der letzte Rest der ehemals zähringi­

schen Herrschaftsorganisation an die Kommune über. 

Die Gewerbesiedlung an der Mattenschwelle war um 1200 

wie der burgus am Stalden bei der Gründung der Stadt
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Abb. 166: Bern, Matte. Die Gewerbesiedlung im frühen 19. Jahrhundert. In der Bildmitte mit mächtigem Krüppelwalmdach die rittlings über dem 

Tych stehende Stadtmühle (Neubau von 1818). Rechts davon liegt die Werft mit Vollwalmdach und davor die ostseitige Schifflände. Aquarell von 

Franz Schmid um 1820.

Lichen Teil mit den Häusern an der Gerberngasse, dem 

Mühleplatz (nid den mülinen) und der Wasserwerkgasse 

(kurzengasse) (Abb. 107).1502 Ein weiterer stadtbachartiger 

Gewerbekanal auf der Hauptgasse war vielleicht erst nach 

der Ansiedlung der aus der Gründungsstadt verdrängten 

Gerber entstanden (Abb. 167,4).1503

Die Matte war auch im Spätmittelalter in erster 

Linie Gewerbesiedlung. An den Wasserkanälen standen 

im frühen 15. Jahrhundert drei Getreide- und drei Säge­

mühlen, eine Reibe, die Poliermühle eines Harnischers, 

eine neu errichtete Tuchwalke sowie fünf Schleifen, 

zwei Pulverstampfen und eine weitere Stampfe, die von 

Schultheiss und Rat als Hand- oder Erblehen vergeben

Durch den Kauf wurde die Matte gleichberechtig­

tes Stadtgebiet. Der wie erwähnt noch im 18. Jahrhundert 

als Vorstadt bezeichnete Stadtteil lag nicht nur innerhalb 

des Stadtbanns von 1336, sondern war als Teil des Ger­

berviertels administrativ ein Stadtquartier. Ausserdem 

gehörte die Matte seit 1276 zum Kirchspiel Bern. Darin ist 

wohl auch ihre von der Lokalforschung vorgenommene 

Zuordnung zur historischen Stadt begründet.1501

Die Siedlungsstruktur der Matte wurde auch im 

Spätmittelalter geprägt von der um 1200 entstandenen 

Mattenschwelle, den zwei grossen Mühlenkanälen, den 

Schiffländen und der Ufergasse mit zwei hangaufwärts 

führenden Wegen in die Stadt. Die Siedlung hatte sich 

ausgedehnt. Bereits im 14. Jahrhundert war sie ostsei­

tig mit dem ehemaligen burgus zusammengewachsen, 

nordseitig wuchs sie den Hang hinauf in Richtung des 

Bubenbergtors und westseitig dem Uferweg entlang in 

Richtung Michaelstor und Gerberngraben. Sie gliederte 

sich im 14. Jahrhundert in einen westlichen Teil, der die 

Häuserzeilen entlang der heutigen Badgasse (im spitz) 

und der Schifflaube rund um die ehemalige Schifflände 

an der Aare umfasste, sowie einen lang gezogenen öst-

1501 Es fällt auf, dass vier so unterschiedliche Werke wie Morgenthaler 1935, von 

Rodt 1907, KDM BE Stadt 11952 und Gerber 2001 die Matte selbstverständ­

lich zur Stadt zählen, das Marzili, Sulgenbach und Holligen hingegen nicht.

1502 Baeriswyl/Gerber 1999, 46.

1503 Über die rechtliche Zugehörigkeit der Hanggebiete zwischen der Grün­

dungsstadt und der Matte zur Stadt ist nichts bekannt. Das bereits seit dem 

13. Jahrhundert als Gärten und Rebgelände intensiv genutzte Areal gehörte 

zumindest besitzrechtlich damals zu den entsprechenden Liegenschaften an 

der Junkerngasse.
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Abb. 167: Bern. Die Gewerbesiedlung Matte (1360).

1 Befestigung der ehemaligen Staldensiedlung; 2 Haldensperrmauer am Gerberngraben; 3 Mattenschwelle; 4 Gerberkanal; 5 Stadtmühle; 6 Schiff­

länden; 7 Amtssitz des Schwellenmeisters; 8 Schiffswerft; 9 Oberes Marzilitor; 10 Unteres Marzilitor.

wurden.1504 Dazu kamen wohl über ein Dutzend private 

Mühlen, zwei Schiffländen und unmittelbar südlich des 

Tych die Schiffswerkstatt im Besitz der Stadt (Abb. 167,8).

Geistliche Niederlassungen fehlen in diesem 

Quartier. Als seelsorgerisches Zentrum diente die Nydegg- 

kapelle. An öffentlichen Einrichtungen gab es nur die 

erwähnten Gewerbebetriebe. Die Trinkwassersituation 

war äusserst bescheiden, wie sogar der Chronist Conrad 

Justinger anmerkte. Bis zum Bau des ersten Stockbrun­

nens im Mattequartier im Jahr 1420 hatten die Bewohner 

nur die Wahl, jeden Eimer Wasser vom Nydegg- oder 

vom Ebnibrunnen her den Stalden hinunter zu schleppen 

oder aus der Aare zu schöpfen, die aber durch Abwässer 

der im Laufe des 14. Jahrhunderts ständig wachsenden 

Zahl von Gewerbebetrieben im Marzili und an der Matte 

zunehmend trüb und unrein war.1505 Dafür gab es an der 

Badgasse, also an der äussersten Peripherie der Stadt, eine 

der wenigen öffentlichen Badestuben.

Diesem Charakter der Infrastruktur entspricht die 

Sozialstruktur des Quartiers. So lebten und arbeiteten dort 

in erster Linie Müller, Schleifer und Polierer, Schiffer und 

Fischer, aber auch Gerber, Färber und Bader, und in der

1389 erstmals fassbaren Vermögensverteilung verzeich­

nete das Quartier geringe Vermögen. Ausserdem fehlen 

ganz reiche Haushalte.1506 Allerdings fällt die im Vergleich 

zur Inneren und vor allem Äusseren Neuenstadt weniger 

extreme Vermögensstreuung auf: Die kleinen und mittle­

ren Vermögen zwischen elf und 100 Gulden haben einen 

Anteil von rund 60 Prozent an der Einwohnerschaft.1507 

Die ökonomische Situation der Matte bot offenbar einem 

ansehnlichen Teil der Quartierbevölkerung eine Beschäf­

tigung auf Dauer, was die Bildung kleiner Vermögen 

zuliess.

c) Obersulgen, Niedersulgen und Marzili: 

eigenständige Siedlungen mit Stadtrecht

Diese drei Siedlungen waren zwar seit dem 14.Jahrhun­

dert rechtlich Teil der Stadt, lagen topografisch aber so

1504 Gerber 2001, 197 f.

1505 Baeriswyl/Gerber 1999, 56. Zitat von Conrad Justinger in: Berner Chronik 

1871,288.

1506 Gerber 2001, 279-281.

1507 Gerber 2001, 280.
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mit der ersten Erwähnung im Jahr 1273 eine Familie de 

Marsili genannt, welche offenbar zur städtischen Ober­

schicht und vielleicht zum Kreis der ursprünglich zährin- 

gischen Ministerialen gehörte. Uolricus Marsili ist Zeuge, 

als Bertha von Dentenberg die moliendo dicto «stetmuli» mit 

dem Recht am Wasser des Stadtbachs an die Deutschor­

denskommende Bern verkauft.1515 Zwanzig Jahre später 

wird ein P. Marsili als Mitglied des Rates der Zweihundert 

genannt.1516 Es ist nicht bekannt, auf welche Weise und zu 

welchem Zeitpunkt das Marzili unter die stadtbernische 

Herrschaft gelangte. Spätestens 1389 muss das Gebiet 

rechtlich als Stadtgebiet gegolten haben, sind doch 

schon im älteren Udelbuch drei Wohnhäuser im Marzili 

genannt, an denen Udel hafteten.1517 Das Marzili war Teil 

der städtischen Vierteleinteilung und gehörte damit auch 

administrativ zur Kernstadt.1518 Wie Sulgenbach gehörte 

das Gebiet aber zum Kirchspiel Köniz. Das Marzili wird 

von Gruner im 18. und von Jahn im 19. Jahrhundert als 

«Vorstadt» bezeichnet, galt damals also - im Gegensatz 

zur Matte - nicht als Teil der Kernstadt Bern.1519

Der Name leitet sich nicht von Aareziel ab, wie 

man das im 19. Jahrhundert glaubte. Seine Herkunft ist 

nicht bekannt, aber es wird vermutet, dass die ältere Form 

Marsili sich herleiten könnte von der Stadt Marseille, lat. 

Massilia, provenzalisch Marsilha.1520 Mit der Stadt Bern 

verbunden war die Siedlung Marzili durch zwei Wege; 

der östliche, der heutige Münzrain, führte vom Unteren

weit vor den Toren, dass sie im Gegensatz zur Matte nicht 

als Stadterweiterungen bezeichnet werden können.

Als erste sind die Siedlungen entlang des unteren 

Sulgenbachlaufs zwischen dem heutigen Loryplatz und 

dem Marzili zu nennen. Dort sind seit dem 13. Jahr­

hundert eine ganze Reihe von Gewerbebetrieben aus 

den Schriftquellen bekannt (Abb. 168,44-47). Es wer­

den die dörfer Obrensulgen, ze Nidrensulgen und was in dem 

Sulgenbach ist gelegen unterschieden.1508 Obersulgen lag 

im Bereich zwischen dem heutigen Loryplatz und der 

Verzweigung Brunnmattstrasse - Brunnhofweg und wird 

1257/58 erstmals als molendiunum suum dictum Hollant in 

superiori Sulgen erwähnt.1509 Die Mühlen von Niedersulgen 

lagen an der Stelle des heutigen Bundesverwaltungskom­

plexes «Titanic II» (Ecke Eigerstrasse - Monbijoustrasse) 

und südöstlich davon.

Die Siedlung war offenbar Reichsgut, welches die 

1175 im Gefolge der Zähringer genannten Herren von 

Sulgen wahrscheinlich von Bertold V. als Lehen erhal­

ten hatten.1510 Sie gehören vielleicht wie die Herren von 

Bubenberg und von Dentenberg in den engeren Kreis der­

jenigen Adeligen, die in der Gründungsstadt und um diese 

herum angesiedelt worden waren. Wohl seit 1225 war Sul­

gen dann in den Händen der Deutschordenskommende 

Köniz. Die Siedlung lag wie erwähnt bereits 1336 inner­

halb der stat ziln, ging aber erst 1364 von der Herrschaft 

des Deutschordenshauses in die der Stadt Bern über.1511 

Die Bewohner der Siedlung erhielten dabei alle rechtunge 

und recht unser stat tuon und haben, ze gelicher wise, als si in 

unser statwonende undgesessen werin.1512 Die Siedlung wurde 

dem Pfisternviertel zugeordnet, gehörte also in der Folge 

auch administrativ zur Kernstadt.1513 Kirchlich allerdings 

verblieb die Siedlung bei der Pfarrei Köniz.

Der Kauf durch die Stadt steht wahrscheinlich 

im Zusammenhang mit dem Erwerb der Matte vier 

Jahre zuvor. Der Rat beseitigte damit eine Konkurrenz 

zu seinen Mühlen an der Matte. Nach den Tellbüchern 

wohnten 1494 in Obersulgen vier und in Niedersulgen 

zwölf steuerpflichtige Haushaltsvorstände, was einer Ein­

wohnerzahl von etwa 50-60 Personen entsprechen dürfte. 

Ihre Bedürfnisse als Nutzer von Bachwasser führte offen­

bar bereits im frühen 14. Jahrhundert zur Entstehung der 

Sulgenbachgesellschaft, die die Verteilung des Wassers 

und die Regelung des Unterhalts organisierte.1514 Archäo­

logische Aufschlüsse zu dieser Siedlung fehlen bislang.

1508 FRB 8, Nr. 1448, 581. Im 17. Jahrhundert unterschied man vier Weiler. Ein 

äusserster Teil beim Loryplatz wurde Holligen-Mühle genannt, ein zweiter 

auf der Höhe der Brunnmattstrasse Ausser-Sulgenbach, ein dritter auf der 

Höhe Monbijoustrasse Mittler-Sulgenbach und derjenige an der Verzwei­

gung von Sulgeneckstrasse und Sulgenrain Unter-Sulgenbach.

1509 FRB 2, Nr. 442, 464. Diese Mühle, eine Walke, ist der Anfang des späteren 

Schlosses Holligen, welches südwestlich davon zuerst als Bauerngut entstand 

und sich im späten 15. Jahrhundert zum Schlossgut entwickelte: Roth 1999a, 

23; freundliche Auskunft von Christophe von Werdt, Bern.

1510 Erwähnung von 1175: FRB 1, Nr. 58, 454; Parlow 1999, Nr. 469, 296 f. Die 

Nennung als Reichslehen: FRB 2, Nr. 690, 744; von Rodt 1907.

1511 Urkunde vom 16.8.1364: FRB 8, Nr. 1448, 581; Türler 1928, 132 f.; KDM 

BE Stadt 1 1952, 20.

1512 FRB 8, Nr. 1448, 581.

1513 Freundliche Mitteilung von Roland Gerber.

1514 Freundliche Mitteilung von Christophe von Werdt, Bern.

1515 FRB 3, Nr. 36,30.

1516 FRB 3, Nr. 612, 604.

1517 Freundliche Mitteilung von Roland Gerber. Udel sind Besitzanteile an einer 

städtischen Liegenschaft, welche die auf dem Land lebenden Ausbürger 

während des Spätmittelalters zur Erlangung des Bürgerrechts der Stadt Bern 

erwerben mussten. Zum Institut des Udels und der Udelbücher siehe: Gerber 

2001, 33 £

1518 Freundliche Mitteilung von Roland Gerber.

1519 Chronik 1857, 35 f.

1520 Studer 1872-1875, 218; Weber 1976. Zu Marseille siehe: Reynaud 1993.

Die Siedlung Marzili erscheint erst im späten

13. Jahrhundert in den Schriftquellen (Abb. 168). So wird
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Marzilitor den Hang hinunter und ist als viam per quam 

itur Marsili im Jahr 1323 zum ersten Mal erwähnt, der 

westliche an der Stelle des heutigen Bundesrains setzte am 

Oberen Marzilitor an (Abb. 167,9; 167,10).1521

Die Siedlung war gewerblich geprägt. Der dort 

in die Aare mündende Sulgenbach war im Bereich des 

Marzili schon früh zu einem mehrstrangigen Gewerbe­

bachsystem ausgebaut worden. Seit 1323 ist die molen- 

dinum Marsili bekannt, 1380 wird die walke ze Marsili 

erstmals erwähnt (Abb. 168,10).1522 Vielleicht war die 

genannte Familie de Marsili im 13. Jahrhundert vom 

Stadtherrn mit dem Aufbau dieses Gewerbegebietes 

beauftragt worden. Daneben gab es im Marzili aber auch 

eine wichtige Schifflände, unter anderem befand sich dort 

der grosse Lager- und Stapelplatz für das aus dem Ober­

land geflösste Holz. Auch für diese Siedlung fehlen bisher 

archäologische Aufschlüsse.

Die Grenzpunkte waren mit Holzkreuzen markiert, die 

im frühen 15. Jahrhundert durch Steine ersetzt wurden, 

von denen einige, allerdings im 18. Jahrhundert erneuerte 

Exemplare noch existieren.1527 Der Stadtfriedensbezirk 

reichte also auf allen Seiten um einiges über die Mauern 

hinaus: gegen Osten bis nach Ostermundigen und gegen 

Norden bis zur Worble, also unter Einschluss des Breit­

feld und Wankdorfs, etwas weniger weit gegen Westen bis 

ins Länggassquartier und gegen Süden bis Holligen und 

Weissenstein.1528 Der Bezirk war aber dem Stadtgebiet 

rechtlich offenbar nicht völlig gleichgestellt, so erhielten 

die Bewohner der innerhalb der Stadtziele gelegenen 

Dörfer Ober- und Niedersulgen erst 1364 die Rechte und 

Freiheiten der Stadt.

Die stat zil von 1336 waren wohl nicht mehr 

mit den Grenzen des Blutgerichtsbezirkes identisch. Im 

13. Jahrhundert war dies wahrscheinlich noch der Fall, 

da es in der Goldenen Handfeste heisst, Totschlag infra 

terminos et pacem urbis ziehe die Todesstrafe nach sich.1529 

Gegen Westen dürften die Grenzen identisch geblieben 

sein, da die Richtstätte «obenaus» oberhalb der Stras­

sengabelung Murten- und Freiburgstrasse direkt am zil 

stand (Abb. 168,22). Gegen Süden hingegen endete der 

Blutgerichtsbezirk bis 1364 nördlich von Sulgen. Am 

rechten Aareufer dürfte der Blutgerichtsbezirk nur einen 

schmalen Uferstreifen umfasst haben. Hinweis darauf ist 

die Lage der Gerichtsstätte «untenaus» beim Schönberg 

(Abb. 168,23). Eine Ausdehnung der Blutgerichtsbarkeit 

auf den gesamten Niedergerichtsbezirk geschah erst im 

Jahr 1415 durch ein Privileg König Sigismunds.1530

2. Städtische Rechtskreise und 

Nutzungszonen vor den Mauern

Der in der Goldenen Handfeste erstmals erwähnte Stadt­

friedensbezirk, in den Quellen infra terminos et pacem urbis, 

später statt zil oder bürgeren zil genannt, erstreckte sich 

wohl bereits im 13. Jahrhundert weit über die Mauern 

hinaus.1523 Topografisch fassbar werden seine Grenzen 

erstmals in der Beschreibung von 13361524:

... unser statt zil, als unser einungegand... mit namen 

nidenuss ... Brunnadren, Kalchenegge, und als die crutze stand, 

und von den crutzen in die Lutsche, und als die Lutsche gat in 

Worwlen, und als Worwle von des abgat in Are. Und obnen 

uss des naecher Wahren, disunt dem bach und gossen steinen, 

Wissensteinen und dem Donrbueluntz an den weg gegen Engi, 

als die crutze stand.1525

1521 FRB 5, Nr. 336,381.

1522 FRB 5, Nr. 336,381; FRB 10, Nr. 205, 111.

1523 FRB 2, Nr. 3, 2-10. Dazu generell: Türler 1928; Morgenthaler 1935, 86-88. 

Eine topografische Übersicht wie sie Anne-Marie Dubler im Rahmen der 

Burgdorfer Rechtsquellen für die Rechtskreise von Burgdorf erstellt hat, ist 

für Bern ein Desiderat: Dubler 1995. Zur Bedeutung der städtischen Rechts­

kreise und Nutzungszonen vor den Mauern für die Fragestellung siehe: 

hier 28-30, 261-265.

1524 FRB 6, Nr. 260,247.

1525 FRB 6, Nr. 260, 247.

1526 Das folgende nach Türler 1928, 126-132.

1527 Türler 1928, 130; KDM BE Stadt 1 1952, 6.

1528 Der Stadtfriedensbezirk wurde zu unbekannter Zeit und aus unbekanntem 

Grund verkleinert. Vor allem die Gebiete östlich und nördlich der Stadt 

gehörten im 18. Jahrhundert nicht mehr dazu: Türler 1928, 129. In diesem 

reduzierten Umfang wurde er im 18. Jahrhundert als «innerer Stadtbezirk» 

bezeichnet: Türler 1928, 133.

1529 FRB 2, Nr. 3, 2-10. Der Blutbann wurde 1398 durch ein Privileg von König 

Wenzel an die Stadt verliehen: Rennefahrt 1928, 95. Zur Bedeutung des 

Begriffs siehe: hier 33.

1530 ... alle die in iren Twingen und Bennen sitzen ... sollen zu derselben statt hohe und 

landgerichten gan und gemein recht halten: Rennefahrt 1928, 95.

Daraus lässt sich folgender Grenze rekonstruieren 

(Abb. 168):1526 Rechtes Aareufer («Untenaus»): Wald­

rand des Dählhölzli - Kalcheggweg - Ecke Muristrasse/ 

Burgernzielweg (Kreuz) - Burgernzielweg - Buchser-Stras- 

se - Ecke Melchenbühlweg/Obere Zollgasse - Obere Zoll­

gasse - Lütschenbach - Mündung in die Worble - Worble 

- Mündung in die Aare. Linkes Aareufer («Obenaus»):

Gabelung Sandrain-/Seftigenstrasse Seftigenstrasse

- Weissensteinstrasse - Holligenstrasse - Friedbühlstras­

se - Murtenstrasse - Muesmatt/Länggass - Gabelung 

Neubrückstrasse/Engestrasse (Kreuz).
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Die Stadtflur oder Stadtallmende als Landwirt­

schaftszone bzw. der Stadtbann als Niedergerichtsbezirk 

reichte im 14. Jahrhundert einiges weiter als die Grenze 

des Stadtfriedensbezirks und umfasste neben dem Breit­

feld und Wankdorf innerhalb der ziln die hintere Läng­

gasse und die ausgedehnten Waldgebiete im Norden und 

Westen, die Enge, den Bremgartenwald und den Köniz­

bergwald.1531

Bereits erwähnt wurde die Pfarrei Bern, die bis zur 

Reformation ihre 1276 gesetzten engen Grenzen nicht 

erweiterte und somit nur die Aarehalbinsel bis zum Stadt­

graben der Äusseren Neuenstadt umfasste (Abb. 168).

zufolge als spätgotischer, polygonal schliessender Saalbau 

rekonstruierbar.1538

Im Stadtsaum lagen verschiedene Verteidigungs­

einrichtungen. Neben dem Heiliggeistspital und dem 

Sondersiechenhaus, die im Kriegsfall als vorgeschobene 

Befestigungen dienen konnten, bestand ein System von 

Wachtürmen, das wohl bald nach dem Bau der ersten 

Brücke entstanden war. Es ist zu vermuten, dass sie mit 

einem System von Letzinen oder Landwehrgräben ver­

bunden waren, vielleicht ist ein 1325 auf dem Breitenrain 

genannter Bernofossatum Hinweis darauf.1539 Forschungen 

dazu fehlen.1540 Bekannt ist die Existenz von zwei Türmen

3. Weitere Institutionen und 

Nutzungen im städtischen 

Rechtskreis

1531 Dieser Bereich wurde im 18. Jahrhundert als «äusserer Stadtbezirk» bezeich­

net: Türler 1928, 133. Zur Bedeutung des Begriffs siehe: hier 32 f.

1532 «Inneres Kreuz» an der Laupenstr. 5, «Mittleres Kreuz» an der Laupenstr. 41, 

sog. Turmau-Gut: Morgenthaler 1935, 128; «Weibelkapelle» an der Laupen- 

strasse, vielleicht identisch mit einer der beiden Kreuzkapellen: Weber 1976, 

265.

1533 Weber 1976, 227.

1534 Beim Burgernziel: Morgenthaler 1935, 128.

1535 In der Gegend des Löchligutes, vielleicht auf der Anhöhe zwischen Papier­

mühlestrasse und Bahntrassee: Weber 1976, 92, 150.

1536 Morgenthaler 1935, 128.

1537 Baeriswyl 2000a; Archiv ADB 038.310.

1538 Es dürfte sich dabei um den von der Stadt veranlassten Neubau um 1500 

handeln. Spuren eines Vorgängers wurden nicht gefunden, waren aber vom 

Ausgräber auch gar nicht gesucht worden: Tschumi 1919; Baeriswyl 2000a.

1539 FRB 5, Nr. 433,476.

1540 Vgl. dazu z. B. die Letzinen von Zürich: KDM ZH Stadt 1 1999, 37 f.

Markante Grenzpunkte des Blutgerichtsbezirks waren die 

beiden bewusst auf weithin sichtbaren Anhöhen errich­

teten städtischen Richtplätze an den Ausfallstrassen. Der 

eine, wohl der ältere, lag «obenaus» an der Landstrasse 

nach Westen, auf dem heutigen Inselareal unmittelbar am 

Rand des Stadtbanns, während sich der zweite «untenaus» 

an der Strasse nach Osten, auf dem Schönberg befand 

(Abb. 168,22; 168,23).

Weitere wichtige Akzente in der Stadtflur setzten 

die religiösen Bauwerke wie Andachtskreuze, Bildstöcke 

und Wegkapellen. Während die ersteren beiden im Gefolge 

der Reformation von 1528 spurlos verschwanden, sind 

von verschiedenen Kapellen wenigstens die ungefähren 

Standorte bekannt (Abb. 168,26-36). Sie lagen meistens 

an den wichtigen Ausfallstrassen und oft am Rand des 

Stadtbanns, so die Kapellen zum Inneren und zum Mitt­

leren Kreuz sowie die Weibelkapelle an der Laupenstras- 

se,1532 die Kapelle zu den Siebenschläfern an der Einmün­

dung des Federwegs in die Freiburgstrasse,1533 die Kapelle 

vor Kalchegg,1534 die Gernhardskapelle im Löchligut1535 

und die hl. Jost oder Jodokus-Kapelle auf dem Monrepos- 

Hügel über der Schwarzenburgstrasse.1536 Zwei weitere 

Kapellen sind durch archäologische Untersuchungen 

genau lokalisiert, zum einen die 1365 gestiftete Kapelle 

zum Äusseren oder Elenden Kreuz an der Gabelung der 

Murten- und der Freiburgstrasse. Die wenigen Mauerreste 

und verworfenen Skelettreste aus einer Notbergung erge­

ben allerdings kein klares Bild.1537 Die im Rahmen der 

Erforschung des römischen vicus auf der Enge ergrabene 

Aegidius-Kapelle an der Engestrasse ist dem Grundriss

Abb. 168: Bern. Vor den Toren der Stadt des 14./15. Jahrhunderts mit 

Pfarreigrenzen, Stadtfriedensbezirk (Burgernziele), Infrastruktur und 

Kapellen.

1 Lombachturm; 2 Altenberg-Wachturm; 3 Obstberg-Wachturm;

4 Brückenkopf der Untertorbrücke; 5 Bächtelenbrunnstube; 6 Al­

tenbergbrunnstube; 7 Küngsbrunnen; 8 Teuchelbohrhütte und Wei­

her; 9 Fasshaus; 10 Holzplatz und Mühle; 11 Steinbruch Sandrain; 

12 Steinbruch Kirchenflue; 13 Giessschür; 14 Tremelhus Sandrain; 

15 Äusserer Ziegelhof; 16 Innerer Ziegelhof; 17 Schwellenmätteli; 

18 Bremgartnerhäuser; 19 Wasenmeistermätteli; 20 Pestilenzacher; 

21 Schützenmatt; 22 Hochgericht obenaus; 23 Hochgericht untenaus; 

24 Verbrennungsplatz; 25 Landstuhl; 26 Aegidius-Kapelle; 27 Kapelle 

zum Elenden Kreuz; 28 Kapelle zum Inneren Kreuz; 29 Kapelle zum 

Mittleren Kreuz; 30 Kapelle zu den Siebenschläfern; 31 Kapelle vor 

Kalchenegg; 32 Gernhartskapelle; 33 Kapelle St. Jost oder St. Jodokus;

34 Heiliggeistspital;

36 Niederspital mit Kapelle; 37 Blatternhaus; 38 Schutzmühle und 

Knochenstampfe; 39 Mühlen in der Matte; 40 Papiermühle Thal; 

41 Papiermühle; 42 Mühle am Schermen; 43 Wegmühle; 44 Stock­

mühle; 45 Mühle am äusseren Sulgenbach; 46 Unterste Mühle; 

47 Holligenmühle; 48 Glashütte am Glasbach; 49 Kalkbrennöfen; 

50 Lehmgrube; 51 Seilerplatz.

35 Sondersiechenhaus mit Marien-Kapelle;
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als tremelhus westlich des Dominikanerklosters nachweis­

bar ist (Abb. 155,8).1550 Vermutlich hatte die zunehmende 

Lagerung von Kriegsmaterial - die Funktionen Werkhof 

und Zeughaus wurden erst 1641 räumlich getrennt - und 

die daraus resultierende Sicherheitsproblematik zur Verla­

gerung ins Stadtinnere geführt.

Der Zufluss für den Stadtbach lag ausserhalb der 

Mauern, ebenso wie die meisten Trinkwasserquellen und 

die von dort in die Stadt führenden Teuchelleitungen. 

Wohl aus diesem Grund befand sich die Teuchelbohr­

hütte vor den Toren nördlich der Laupenstrasse. Es gab 

deswegen einen usswendigen Stadtbachmeister, der für den 

Unterhalt des ausserhalb der Stadt gelegenen Teils des 

Stadtbaches zuständig war und seine Amtswohnung im 

Lombachturm hatte (Abb. 168,1; 168,5-8).

Selbstverständlich ausserhalb der Stadt zu finden 

waren auch die verschiedenen Abbau- und Produktions­

stätten der Rohstoffe. An erster Stelle sind die kommu­

nalen Steinbrüche am Sandrain, heute südlich des neuen 

Aargauer Stalden, an der Kirchenflue, heute Nordwest­

ecke des Dählhölzli-Waldes und vor allem am Gurten 

zu nennen. Kalk wurde in den Kalkbrennöfen im Bereich 

des heutigen Kalcheggweges gebrannt (Abb. 168,11-12; 

168,49).

Wichtiger Teil der Stadtflur waren die Allmenden, 

auf denen die Bürger ihr Vieh weideten. Neben der noch 

heute so genannten «Allmend» im Nordosten der Stadt 

links der Aare gab es noch Allmendgebiete im Bereich 

des späteren Länggassquartiers rechts der Aare.1551 Zu 

diesen traten umfangreiche Waldgebiete, allen voran der 

Bremgartenwald nordwestlich der Stadt und der gegen 

Westen anschliessende Forst. Diese Wälder lieferten Bau- 

und Brennholz für die Stadt, was an einem archäologisch 

untersuchten Beispiel illustriert werden kann. Nach der 

dendrochronologischen Untersuchung des Chordach­

stuhls der Dominikanerkirche ist es wahrscheinlich, dass 

das Holz dieser 1397 erneuerten Konstruktion aus dem

auf der rechten Aareseite: der Altenbergturm, die wart bim 

gallgen im Bereich der Schönburgstrasse und der Obst­

bergturm am Haspelweg.1541. Links der Aare kennt man 

nur einen Turm, den Lombachturm an der westlichen 

Ausfallstrasse im Bereich der heutigen Liegenschaft Lau- 

penstr. 45, die bezeichnenderweise heute noch «Turmau» 

heisst (Abb. 168,1-3).1542

Die Stadtflur diente vor allem als städtische Wirt­

schaftszone. Unter anderem gab es dort verschiedene, 

nicht innerhalb der Mauern geduldete Institutionen, die 

für das Funktionieren des städtischen Gefüges unverzicht­

bar waren. Dazu gehören neben den erwähnten Richtstät­

ten der Schützenplatz, der Abdeckplatz und das städtische 

Leprosorium (Abb. 168,19; 168,21; 168,37).1543 Diese 1347 

erstmals erwähnte Institution lag auf der rechten Aareseite 

ad inferiorem portam Berno.1544 Erst im frühen 15. Jahrhun­

dert kann sie präziser lokalisiert werden. Sie lag zu diesem 

Zeitpunkt nahe der Richtstätte an der Haspelgasse.1545 

Ein Teil der Forschung vermutet, sie habe ursprünglich 

unmittelbar neben der Untertorbrücke gelegen und 

sei 1335 vom Niederspital verdrängt worden.1546 Es ist 

allerdings nur schwer vorstellbar, dass die Insassen einer 

Pfründneranstalt freiwillig in ein von Leprösen «verseuch­

tes» Gebäude eingezogen wären. Ausserdem hätte die 

Verdrängung auch einen Patrozinienwechsel zur Folge 

gehabt, da die Kapelle des Niederspitals dem heiligen 

Georg geweiht war, während diejenige des Leprosoriums 

anscheinend die Muttergottes als Patronin hatte. Die 

archäologischen Ausgrabungen des Friedhofs des Nieder­

spitals von 1988 zeigten nur, dass dort Alte, Arme und 

Kranke bestattet worden waren.1547 Vermutlich lag das 

Leprosorium seit seiner Gründung neben der Richtstätte, 

direkt an der frequentierten Ausfallstrasse in Richtung 

Bolligen. Seine Verlegung an den äussersten Rand des 

Stadtsaums, auf das Gelände der heutigen Waldau-Klinik, 

fand erst 1490 statt.

Der 1338 erstmals erwähnte städtische Obere oder 

Äussere Ziegelhof an der Laupenstrasse lag wohl wegen 

seiner Feuergefährlichkeit ausserhalb der Mauern. In der 

zweiten Hälfte des 14. Jahrhundert kam ein zweiter vor 

dem Golattenmattgasstor dazu.1548 Unmittelbar daneben 

entstand 1445 die erste bernische Geschützgiesserei, die 

Giessschür (Abb. 168,13; 168,15; 168,16).1549

Der Standortwechsel des städtischen Werkhofes, 

der sich 1327 noch am rechten Ufer nördlich der Unter­

torbrücke befand, verlief bemerkenswerterweise in entge­

gengesetzter Richtung. Er wurde in der zweiten Hälfte des 

14. Jahrhunderts in die Stadt verlegt, wo er 1377 erstmals

1541 Hofer 1953, 36.

1542 Weber 1976.

1543 Baeriswyl/Gerber 1999, 69; Müller-Landgraf 1999.

1544 FRB 3, Nr. 378, 357.

1545 KDM BE Stadt 1 1952, 420.

1546 AKBE 3 B 1994, 489-494.

1547 AKBE 3 B 1994, 489-494; Ulrich-Bochsler 1999. Allerdings lässt sich Beulen­

pest an den Knochen nicht nachweisen.

1548 Gerber 1994,41.

1549 KDM BE Stadt 3 1982, 455.

1550 Baeriswyl/Gerber 1999, 49.

1551 Vgl. hier 84, 154.
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Forst stammen dürfte; sei es, dass der städtische Rat Holz 

gestiftet hatte, sei es, dass die Mönche das Holz bei den 

städtischen Stellen erworben hatten.1552

Darüber hinaus war der Stadtsaum geprägt von 

eingezäunten Baum- und Pflanzgärten und Rebgelände, auf 

denen meistens ein Gebäude stand, das vom einfachen 

Gartenhaus über Sommerfrischen bis zum Herrengut 

reichte. Sie konnten sich im Lauf der Zeit zu Weilern 

entwickeln. Einige dieser Güter gehörten den städtischen 

Klöstern und Spitälern, die meisten waren aber Privatbe­

sitz. Die Mehrzahl der Stadtbewohner besass ein Stück 

Land vor den Mauern, auf dem ein Teil der in der Stadt 

verzehrten Lebensmittel, vor allem Gemüse, Früchte und 

Wein angebaut wurde.

Die Spärlichkeit der Schriftquellen und das Fehlen 

der archäologischen Untersuchungen verunmöglichen 

eine genauere Beurteilung dieser Elemente, vor allem auch 

in Bezug auf ihr Alter. Es gibt immerhin eine Ausnahme. 

So zeigt das 1993 und 1998 archäologisch untersuchte 

«Manuelgut» an der Stadtbachstrasse exemplarisch, dass 

solche Vorstadtsitze schon im Mittelalter weit verbreitet 

gewesen sein müssen. Das Herrenhaus geht im Kern auf 

ein Steinhaus von 8x 6,5 m Grundfläche zurück, welches 

in das 13. oder 14. Jahrhundert zu datieren ist. Es wurde 

im 15. Jahrhundert um einen Holzanbau nach Westen 

erweitert und erhielt einen Wendeltreppenturm.1553

Der Übergang vom privaten Garten über den Hof 

und Weiler bis zum Dorf ist wohl fliessend. Es gibt eine 

ganze Reihe solcher Siedlungen auf dem Gebiet des Stadt­

banns, so etwa Wyler, Ostermundigen und Wankdorf. 

Von letzterer ist dank einer Schenkungsurkunde von 

1180 bekannt, dass sie präurbane Wurzeln aufweist, da 

sie damals als Besitz der Herren von Buchsee erstmals 

genannt wird (Abb. 168).1554 Diese Siedlungen waren aber 

im 13. und 14. Jahrhundert alle wirtschaftlich und sozial 

aufs engste mit der Stadt verbunden, ihr rechtlicher Status 

wird dagegen nicht klar. Ihr gemeinsames Merkmal ist 

jedenfalls, dass sie zwar innerhalb des Stadtbanns, aber 

ausserhalb des Stadtfriedensbezirkes lagen.1555

zwischen den eigentlichen Stadterweiterungen und dem 

von Bern beherrschten Territorium in der Landschaft 

ein. Sie zählten zumindest rechtlich und administrativ 

zur Stadt, gehörten kirchlich aber nur teilweise zur Kern­

stadt. Wichtig für die Entwicklung der Stadt war vor allem 

die Eingliederung der Mattensiedlung, der ehemaligen 

zähringischen Gewerbesiedlung, die 1360 wirtschaftlich 

längst auf engste mit der Stadt verzahnt gewesen sein 

dürfte. Die beiden Gewerbesiedlungen Sulgenbach und 

Marzili wurden ebenfalls im Laufe des 14. Jahrhunderts 

Teil des Stadtgebietes. Sie unterscheiden sich von der 

Matte insofern, als dass sie auf dem Gebiet des Kirchspiels 

Köniz lagen.

K. Die Grenzen des 

Stadtwachstums (zweite 

Hälfte des 14. Jahrhunderts)

1. Die Krise der Stadt und die 

innerstädtischen Teilwüstungen

Mit der Stadterweiterung von 1344-1346 erreichte Bern 

den Kulminationspunkt seines flächenmässigen Stadt­

wachstums und seiner Einwohnerzahl. Drei Jahre später 

fegte die erste Pestwelle durch Europa. Ihr folgten in 

der zweiten Hälfte des Jahrhunderts weitere Epidemien. 

Diese Ereignisse, denen eine tiefe demografische Krise 

in weiten Teilen des Reiches folgte, trafen auch Bern 

und markieren in der Geschichte der Stadt einen tiefen 

Einschnitt, der sich in eindrücklichen Zahlen äussert. Das 

seit der Stadtgründung kontinuierliche Wachstum wurde 

von einem drastischen Bevölkerungsrückgang abgelöst. 

Ein Vergleich der dank erhaltener Tellbücher bekannten 

Bevölkerungszahlen der Jahre 1389 und 1458 zeigt eine 

Reduktion der Einwohner von 6000 auf 4500.1556 Dabei 

muss man annehmen, dass die Zahl von 1389 - nach 

den ersten Seuchenzügen - bereits einen gegenüber dem

4. Zusammenfassung

Im Laufe des 14. Jahrhunderts wurde die Stadt Bern 

ein letztes Mal erweitert und zwar um die Siedlungen 

Matte, Sulgenbach und Marzili. Sie lagen ausserhalb des 

ummauerten Stadtgebietes aber innerhalb der Grenzen 

des Stadtrechts und nahmen damit eine Zwitterstellung

1552 Descceudres/Utz Tremp 1993, 89.

1553 Archiv ADB 038.250.93.1.

1554 FRB 1, Nr. 69, 464 (1180).

1555 Eine präzise Situierung dieser Siedlungen in Bezug auf ihr Alter und ihren 

rechtlichen wie sozialen Status bedürfte Spezialuntersuchungen, die im Rah­

men dieser Arbeit nicht geleistet werden können.

1556 Gerber 1999b, 98.
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Abb. 169: Bern. Die beim Stadtbrand von 1405 zerstörten Bereiche der Stadt.

1383 an der Postgasse sowie in der Matte, 1387 an der 

Kochergasse, der Amthausgasse und im Gerberngraben 

sowie die grosse Brandkatastrophe von 1405 rissen Lücken 

in die wahrscheinlich teilweise leer stehende Bebauung 

des 13. und 14. Jahrhunderts, die von der dezimierten 

Einwohnerschaft nicht wieder geschlossen werden konn­

ten (Abb. 169).1558 Gab es nach dem Udelbuch von 1389 

noch rund 1600 Wohnhäuser und rund 300 Ställe und 

Scheunen, so dürfte der Häuserbestand um 1450 nicht 

mehr als etwa 1000 Wohnbauten betragen haben.1559 

Die Folge waren Leerflächen im Innern der Stadt. Der 

Vergleich zwischen den Steuerhaushalten von 1389 und 

1448 zeigt, dass ganze Baublöcke und Strassenzeilen mit 

Wohnhäusern verschwunden waren. Diese Areale sind als 

städtische Binnenwüstungen zu bezeichnen (Abb. 170).1560

An erster Stelle steht die grosse Leerfläche in der 

Südhälfte der 1405 beinahe vollständig eingeäscherten 

Inneren Neuenstadt: Die Häuserzeilen beiderseits der

Gipfelpunkt um 1340 verminderten Stand wiedergibt, 

für das mittlere 14. Jahrhundert kann man vielleicht von 

7000-8000 Einwohnern ausgehen. Die Stadtbevölkerung 

sollte dann erst nach einer langen Stagnationsphase im 

Verlauf des 16. Jahrhunderts wieder auf deutlich über 

5000 Einwohner anwachsen.1557 Die negative demo- 

grafische Entwicklung wurde noch verstärkt durch die 

Bemühungen der Stadt, die Niederlassung in Bern auf 

einen immer kleineren Kreis vermögender und handwerk­

lich qualifizierter Personen zu beschränken. Gleichzeitig 

bewirkte die zunehmende rechtliche Einbindung der 

Landbevölkerung in das entstehende städtische Territori­

um, dass immer weniger Landbewohner den Schutz der 

Stadtmauern aufsuchten und auch die Zuwanderung vom 

ebenfalls von den Seuchenzügen heimgesuchten Land bis 

zum Ende des 15. Jahrhunderts deutlich zurückging.

Der massive Bevölkerungsrückgang führte zu wirt­

schaftlichen und machtpolitischen Problemen, die aber 

keine dauerhafte Krise auslösten. Die städtebaulichen Fol­

gen hingegen waren tief greifend. Mehrere Stadtbrände 

des späten 14. Jahrhunderts, so 1367 am Nydeggstalden, 

in der Mattenenge und an der Kochergasse, 1380 an der 

Aarbergergasse, 1382 an der südlichen Zeughausgasse,

1557 Gerber 2001, 75 f., 130.

1558 Berner Chronik 1871, 151, 156 f., 177; Baeriswyl/Gerber 1999, 36-40.

1559 Gerber 2001, 77. Für die Zeit um 1340 sind vielleicht bis zu 2000 Wohnhäu­

ser anzunehmen.

1560 Zum Begriff siehe: hier 156.
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Abb. 170: Bern. Stadtgrundriss um 1450. Dunkel gerastert die städtischen Binnenwüstungen: Hofstätten, die 1389 noch Wohnbebauung aufwiesen, 

1448 nicht mehr. Weisse Bereiche in der Äusseren Neuenstadt: zur Bebauung vorgesehenes Gelände, welches bis in die Neuzeit Gartengelände blieb.

1405 zerstörten Bereiche, so an der Postgasse, an der nord- 

seitigen junkerngasse und in der Staldensiedlung.

Es ist wohl kein Zufall, dass sich in den Stadtsat­

zungen von 1539 das Verbot findet, ohne Anzeige an 

Schultheiss und Räte ein Wohnhaus abzubrechen.1564 

Ebenso verboten war es Hausbesitzern, ihr Haus verwahr­

losen zu lassen oder es nach einem Abbruch nicht innert 

vorgegebener Zeit neu zu erbauen.1565 Es scheint hier eine 

zu den entsprechenden Bestimmungen von Freiburg i.Br. 

analoge Situation vorzuliegen: Die Obrigkeit versuchte, 

das Wüstfallen von Hofstätten zu verhindern.1566

Aus Gründen des Feuerschutzes wurden für den 

Wiederaufbau nach dem Brand Mindestbreiten für die 

Wohnhäuser vorgeschrieben, was dazu führte, dass sich 

die Häuserdichte verringerte. Konkret fassbar ist das 

etwa im Gerberngraben.1567 Schultheiss und Rat nutzten

Schengken- und der Judengasse waren im 15. Jahrhundert 

völlig verschwunden, ebenso die Wohnhäuser an der zum 

Unteren Marzilitor führenden Quergasse entlang des 

Gerberngrabens. In der Äusseren Neuenstadt existierten 

die Häuser am Platz vor dem Oberen Marzilitor und am 

mittleren Ryffligässchen 1448 nicht mehr, ebenso die 

Wohngebäude nördlich des Heiliggeistspitals entlang 

der Ringmauer. Aber auch in der Gründungsstadt und 

in der Staldensiedlung fallen im Vergleich zum Bestand 

von 1389 Lücken auf. Nicht neu errichtet wurden die 

abgebrannten Häuser im Zwingerbereich der ehemaligen 

Gründungsstadtbefestigung. Die Wohn- und Gewerbebe­

bauung der südlichen Brunngasse wurde auf Anweisung 

des Rates nicht wieder aufgebaut. Das Areal galt als beson­

ders brandgefährdet, weil dort die Feuerkatastrophe von 

1405 ihren Anfang genommen hatte.1561 Die dort ansässi­

gen Handwerker wurden vom Rat in die Äussere Neuen­

stadt umgesiedelt.1562 Die archäologischen Untersuchun­

gen an der Brunngasse 7/9/11 zeigten Reste von seit dem 

13. Jahrhundert dort bestehendem Gewerbebauten, die 

im frühen 15. Jahrhundert, wahrscheinlich beim Stadt­

brand von 1405, niederbrannten und nicht mehr erneuert 

wurden.1563 Weitere Lücken finden sich ausserhalb der

1561 Gerber 1999b, 101.

1562 Baeriswyl/Gerber/Roth 1999,213,226.

1563 AKBE 3 A 1994, 170; AKBE 5 B in Vorb.

1564 Art. 107: Hofer 1970c, 70.

1565 Buschow Oechslin 1994, 64.

1566 Vgl. hier 156.

1567 Gerber 1999b, 102.



238 Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter

Zahl die stadtsässige Bürgerschaft um ein Vielfaches, da 

das Interesse der Stadt während des Spätmittelalters nie 

nachliess, die Zahl der steuer- und wehrpflichtigen Perso­

nen zu erhöhen.1572 Zweitens schlug Bern 1298 mit dem 

Kauf der vier Kirchspiele Bolligen, Stettlen, Vechigen 

und Muri den neuen und wie sich zeigen sollte zukunfts­

weisenden Weg der Schaffung eines eigenen städtischen 

Territoriums ein. Am Ende war Bern der flächenmässig 

grösste Stadtstaat im nordalpinen Europa.1573

ausserdem die flächendeckenden Zerstörungen und den 

Schwung des nach dem Brand von 1405 einsetzenden 

Wiederaufbaus dazu, Raum für repräsentative Neubauten 

zu schaffen, so für das neue Rathaus und ab 1421 für das 

neue Münster.1568 Auch die Oberschicht und die Klöster 

ergriffen die Gelegenheit, jeweils benachbarte Parzellen 

aufzukaufen und darauf repräsentativere und grössere 

Neubauten zu errichten. Archäologisch nachgewiesen ist 

das für den Erlacherhof, wo der Ankauf der an das Grund­

stück neben dem Bubenbergtor westlich anschliessenden 

Parzelle mit Vorder- und Hinterhaus zwischen 1433 und 

1450 durch Heinrich von Bubenberg urkundlich belegt 

ist und zum Abbruch des Vorderhauses und einem 

umfassenden Neubau mit steinernen Lauben führte.1569 

Verschiedene archäologische Grabungen und Bauunter­

suchungen haben gezeigt, dass ein beträchtlicher Teil der 

heute noch bestehenden Parzellen und Häuser auf diese 

Zeit der Umstrukturierung der Stadt zurückgehen.1570

In weiterem Zusammenhang mit diesen Vorgän­

gen steht die Entdeckung der Freiräume™1 Der erste Platz 

der Stadt, der heutige Kornhausplatz, war 1405 noch 

eher zufällig als Nebenprodukt der Aufräumarbeiten 

nach dem Grossen Stadtbrand entstanden, als man den 

mittleren Abschnitt des Gründungsstadtgrabens vor dem 

Zytgloggeturm mit Brand- und Abbruchschutt gefüllt 

hatte. Die Anlage des zweiten neuen Freiraums der Stadt, 

des Münsterplatzes, war hingegen eine gewollte und wohl 

überlegte städtebauliche Aktion des Rates mit dem Ziel, 

die Westfassade der neuen Pfarrkirche freizustellen. Die­

sem Vorhaben fiel um 1490 nicht nur der ganze Westteil 

des Friedhofs zum Opfer, sondern es führte zum Abbruch 

einer ganzen Häuserzeile, zu der auch das Haus des Die­

bold Schilling gehörte. Man könnte überspitzt von einer 

Sonderform der städtischen Binnenwüstung sprechen.

3. Zusammenfassung

Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts befand sich 

Bern in einer Krise, die sich unter anderem in einem 

markanten Bevölkerungsrückgang äusserte. Sie bedeutete 

nicht nur das Ende des städtischen Flächenwachstums, 

sondern hatte auch eine tief greifende bauliche Umstruk­

turierung der Stadt zur Folge. Nachdem das ummauerte 

Areal im mittleren 14. Jahrhundert dicht bebaut war, 

setzten Wüstungsvorgänge ein, welche durch verschie­

dene Stadtbrände, vor allem die Katastrophe von 1405, 

akzentuiert wurden. In der Folge waren um 1450 ganze 

Häuserzeilen und Baublöcke verschwunden. Gärten 

und Scheunen traten an ihre Stelle. In der Innenstadt 

wurden die Verluste durch den Neubau grösserer Häuser, 

dem wahrscheinlich stellenweise eine Neuparzellierung 

vorausging, durch die Schaffung von Plätzen und die 

Errichtung repräsentativer Gebäude an der Stelle ehe­

maliger Wohnbauten in gewisser Weise kompensiert. Ein 

beträchtlicher Teil der noch erhaltenen ältesten Bausub­

stanz der heutigen Stadt scheint auf den Wiederaufbau 

und die bauliche Umstrukturierung der Stadt im 15. Jahr­

hundert zurückzugehen. Ein weiterer Grund für das Ende 

des flächenmässigen Wachstums der Stadt war der seit 

etwa 1300 eingeschlagene neue Weg zur Vergrösserung 

der bernischen Macht: zuerst mit der grosszügigen Auf­

nahme von Bewohnern des Umlandes als Ausbürger und 

dann mit dem zunehmend zielgerichteten Erwerb von 

Herrschaften zum Aufbau eines eigenen Territoriums.

2. Der Aufbau eines städtischen 

Territoriums

Die Bildung eines städtischen Territoriums soll hier nur 

kurz gestreift werden. Wichtig für die Fragestellung ist die 

Erkenntnis, dass neben der krisenbedingten Schrumpfung 

zunehmend auch neue Formen der «Stadtvergrösserung» 

die bis dahin übliche Art des Wachstums durch Zuwan­

derung und Schaffung neuen Siedlungsareals ablösten. 

Erstens ist hier die grosszügige Aufnahme von Landleu­

ten als städtische Aus- bzw. Pfahlbürger zu nennen. Die 

Ausbürger übertrafen im 14. und 15. Jahrhundert in ihrer

1568 Baeriswyl/Gerber 1999, 36-40; Gerber 2001, 100. Zum Neubau des Rathau­

ses siehe: Germann/Wenk 1999. Zum Neubau des Münsters: KDM BE Stadt 

4 1960; Kurmann 1999; Utz Tremp 1999.

1569 Bellwald 1980, 21.

1570 Roth 1999.

1571 So der bezeichnende Titel eines Aufsatzes von Daniel Gutscher von 1999.

1572 Gerber 1999b, 107.

1573 Gerber 1999b, 672-698. Vgl. Stercken 2000.
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Burgdorf

politische Geschichte Siedlungsgeschichte

Rheinfeldisches Gut im Raum Burgdorf 11. Jahrhundert u

Burg

10001000

1078-1111 Bertold II. von Zähringen

1090 Rheinfelder Erbe

11001100

1111-1122 Bertold III.

12. Jahrhundert a/u

burgi, Alter Markt, Holzbrunnen

1122-1152 Konrad l. zähringischer 

Herzog

1127 Konrad I. Rektor des Burgund

11501150

1152-1186 Bertold IV. kurz nach 1150 d 

Holzbrunnen, Phase II

1186-1218 Bertold V.

zw. 1190 und 1200 a/d

Neubau der Burg, Stadtgründung

1191 Schlacht bei Grindelwald

12001200

1218 Tod von Bertold V.

Kiburgische Periode

1183-1227 Ulrich III. v. Kiburg

1224 Ulrich III. Stadtherr

1228-1264 Hartmann IV.

1246-1263 Hartmann V.

1246 Hartmann V. Stadtherr

1. Hälfte 13. Jahrhundert a

erste suburbane Siedlung

zw. 1200 und 1250, wohl um 1225 u

1. Erweiterung Oberstadt Ost

um 1250 d

2. Erweiterung Holzbrunnen

1250 1250

1263 Tod v. Hartmann V.

1267 Rudolf v. Habsburg Verwalter 

der kiburgischen Herrschaft

Neu-kiburgische Periode

1273-1284

Eberhard v. Habsburg-Laufenburg

13001300 1300-1301 Hartmann I. 1300 u

rechtliche Integration der Erweiterung 

Holzbrunnen

1322 u

3. Erweiterung Alter Markt

1313-1322 Hartmann II.

1322-1357 Eberhard II.

13501350
1357-1375 Hartmann III.

1375-1383 Rudolf ll.

1382-1383 Burgdorfer Krieg

1382-1384 Bertold II.

Bernische PeriodeSynchronoptischer Vergleich der Wachstums­

schritte von Burgdorf, Freiburg i.Br. und Bern 

mit den jeweiligen Stadtherren.

a archäologische Datierung

d dendrochronologische Datierung

u urkundliche Datierung.

1384 Bern kauft die Stadt

14001400

14501450
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ernFreiburg im Breisgau

politische Geschichte Siedlungsgeschichtepolitische GeschichteSiedlungsgeschichte

Vorzähringische Periode

10./11. Jahrhundert a/u

Königshof Bümpliz
10./11. Jahrhundert u

Dörfer: Wiehre, Adelhausen

1000 Königsgut und rheinfeldisches Gut im 

Raum Bern
Königsgut im Raum Freiburg1000

Zähringische Periode

1078-1111 Bertold II. von Zähringen1079 Eroberung des Breisgaus Burg Zähringen als Zentrum u

1090 Rheinfelder Erbe1091 a/u

Gründung des burgus Freiburg

1092 Bertold II. Herzog v. Schwaben

11001100

1111-1122 Bertold 111.1111 Konrad erbt Freiburg

1120 u

Gründung eines Marktes

vor 1138 d

Baubeginn Stadtmauer, Stadtgründung

1122-1152 Konrad I. zähringischer 

Herzog

1122-1152 Konrad I. zähringischer 

Herzog

1127 Konrad I. Rektor des Burgund1127 Konrad I. Rektor des Burgund

11501150
1152-1186 Bertold IV.1152-1186 Bertold IV.

vor 1160/70 a

Fertigstellung Stadtmauer,

1186-1218 Bertold V.1186-1218 Bertold V.

1191 bzw. um 1200 chr/a/u

Bau der Burg, Stadtgründung

1191 Schlacht bei Grindelwald

ab 1200 a

Binnenerweiterung Unterlinden

12001200
1218 Tod von Bertold V.1218 Tod von Bertold V.

Königlich-staufische PeriodePeriode der Grafen von Freiburg

1219-1236 Egino 1. v. Freiburg

1219 Egino I. Stadtherr 

1236-1271 Konrad i.

1240 Konrad I. Stadtherr

1. Hälfte 13. Jahrhundert a 

erste suburbane Siedlung

1240 u

1. Erweiterung Neuburg

1. Hälfte 13. Jahrhundert a

Binnenerweiterungen

zw. 1218 und 1228 u

erste suburbane Siedlung

1212-1250 König Friedrich II.

von Staufen

1218 Friedrich II. als Stadtherr

1250-1254 König Konrad IV.

1254 Konflikt mit Hartmann V.

um 1254 chr

erste (?) Aarebrücke12501250

Savoyische Periode

um 1256 chr/a

1. Erweiterung Innere Neuenstadt
zw. 1256 und 1262 u

2. Erweiterung Schneckenvorstadt

1255-1268 chr/u

Bündnis m. Peter II. v. Savoyen 

um 1256 chr Peter II. Stadtherr

Mai 1268 Tod von Peter; Ende des

Bündnisses

1268-1273 Philipp I. v. Savoyen

September 1268 u

Erneuerung des Bündnisses

1271-1316 Egino II.

1268 Zerstörung der Burg Nydegg

2. Erweiterung Nydegg/ Stalden

Zweite königliche Periode
zw. 1284 und 1288 u

3. Erweiterung Lehener-/Prediger- 

vorstadt
1273-1291 König Rudolf I. v. Habsburg

1274 König Rudolf I. Stadtherr

1292-1298 König Adolf v. Nassau

1298-1308 König Albrecht I.

1308-1313 König Heinrich VII.

1314-1347 König Ludwig IV. der Bayer

1334-1340 Gümmenen- und Laupen- 

krieg

1346-1378 König Karl IV.

1299 Belagerung durch König Albrecht

13001300 1303 u

rechtliche Integration der Erweiterung

Schneckenvorstadt

1310/11 u

sub castro (u. Obere Au?) an die Stadt

1316-1350 Konrad II.

1350-1356 Friedrich

1356-1358 Klara

1358-1368 Egino III. 1344-1448 u/a

3. Erweiterung Äussere Neuenstadt

Habsburgische Periode
13501350

1360 u

Matte an die Stadt

1364 u

Sulgenbach an die Stadt

1368 Verkauf der Stadt an Habsburg 1368 u

Wiehre und Schlossberg an die Stadt

1378-1400 König Wenzel

1382-1383 Burgdorfer Krieg

1386-1388 Sempacher Krieg 1389 u

Marzili Stadtgebiet14001400

1457 u

Herdern an die Stadt

1459 u

Adelhausen an die Stadt

14501450
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Das eingangs formulierte Ziel, Stadterweiterungen und 

Vorstädte im Kontext des mittelalterlichen Stadtwachs­

tums zu situieren, machte eine Begriffsklärung im Vorfeld 

unabdingbar. Dabei erwies es sich als Notwendigkeit, bei 

diesen Siedlungen zwischen genetischen, baulich-topogra­

fischen und rechtlichen Aspekten zu unterscheiden. Im 

Zentrum der Arbeit standen die drei als Fallbeispiele aus­

gewählten Städte Burgdorf, Freiburg i.Br. und Bern, drei 

so genannte Gründungsstädte im Südwesten des Heiligen 

Römischen Reiches (Abb. 171). Eine kurze historische 

Einführung zu jeder Stadt leitete über zu einer Untersu­

chung des jeweiligen topografischen Wachstums. In den 

drei Städten entstanden in den rund hundertfünfzig Jah­

ren ihrer mittelalterlichen Wachstumsperiode insgesamt 

zwanzig Erweiterungen unterschiedlichster Prägung, die 

alle in Bestand, Überlieferung und zeitlicher Einordnung 

vorgestellt wurden. Es ergab sich ein breites Spektrum von 

Aussagen und Hypothesen zu den eingangs gestellten 

Fragen nach Urheberschaft, Anlass und Motiven, nach 

Merkmalen wie der Entstehungsdauer, Rechtsstellung, 

Lage, Umriss und Befestigung, nach Gassen, Parzellierung 

und Überbauung, nach geistlichen und öffentlichen Insti­

tutionen sowie nach der Wirtschafts- und Sozialstruktur.

Während in den vorangegangenen Kapiteln die 

individuellen Siedlungsphasen im Vordergrund standen, 

sollen im Folgenden die verschiedenen Phänomene von 

topografischem Wachstum und rechtlicher Integration 

übergreifend diskutiert und zu Typen zusammengefasst 

werden.

Das Flächenwachstum aller drei untersuchten 

Städte dürfte sich folgendermassen abgespielt haben: In 

einer ersten Phase wurde - zweimal auf präurbanen Sied­

lungsstrukturen fussend - die Stadt gegründet. Das für 

die Stadt ausgeschiedene Areal war zumeist so gross, dass 

ein erstes Wachstum innerhalb seiner Grenzen stattfand. 

Zum Teil folgten, zum Teil überschnitten sich auch zeit­

lich mit diesem Binnenwachstum die Stadterweiterungen. 

Am Ende der Periode der Erweiterungen wurden noch 

vereinzelt vor den Toren liegende Gebiete ins Stadtrecht 

integriert, topografisch-fortifikatorisch aber nicht mehr in 

die Stadt einbezogen.

Im 14. Jahrhundert fand das Wachstum sein Ende 

und schlug in der Folge sogar in einen Schrumpfungs- 

bzw. Umstrukturierungsprozess um. Das Flächenwachs­

tum der Stadt ging in ein Wachstum des städtischen 

Territoriums über. An die Stelle von Stadterweiterungen 

traten Untertanengebiete, aus Siedlungsprozessen wurden 

Territorialisierungsprozesse.

I. Die Entstehung der Stadt

A. Die präurbane Besiedlung

In Burgdorf wie in Freiburg bildeten präurbane Siedlun­

gen nahe der späteren Stadt die entscheidenden Voraus­

setzungen für die Stadtwerdung. Sie bestanden aus einer 

Burg und einem zugehörigen, mehrteiligen burgus mit der 

eigentlichen Burgsiedlung, wenigstens in Burgdorf einem 

Markt, einer Gewerbesiedlung und Gutshöfen. Beide 

Siedlungen lagen an älteren Landstrassen nahe am Fluss, 

dessen Ableitungen die Mühlen der Gewerbesiedlungen 

antrieben. Die Stellen, an denen die Landstrasse den Fluss 

überquerte, dienten wohl als Zollstellen. Ausserdem lagen 

diese Siedlungen nicht in der Wildnis, sondern in damals 

schon lange besiedelten Räumen mit alten Pfarrdörfern in 

der Nachbarschaft.

Was in Freiburg und Burgdorf der präurbanen 

Phase zuzuordnen ist, entstand in Bern gleichzeitig 

mit der Stadt. Die topografischen und herrschaftlichen 

Strukturen entsprachen sich weitgehend. Burg und burgus 

waren ebenfalls mehrteilig, lagen am Fluss nahe an einem 

Übergang und waren mit einem Kanal für das herrschaft­

liche Gewerbe ausgestattet. Und auch Bern entstand in 

einem besiedelten Raum mit Pfarrdörfern in geringer Dis­

tanz. Allerdings hat die Forschung bis heute keine direkte 

präurbane Besiedlung auf dem Stadtgebiet oder in unmit­

telbarer Nachbarschaft nachweisen können und Bern lag 

auch nicht an einer bestehenden Landstrasse, immerhin 

aber an einem schiffbaren Wasserweg.

*

Eine früh- oder hochmittelalterliche Burg mit zugehöri­

gen Siedlungen, eine sogenannte «Burgstadt» als präurba­

ner Nukleus einer Stadt ist sehr häufig anzutreffen.1574 Die 

Entstehung der mittelalterlichen Stadt aus einer solchen 

«Burgstadt» ist in ganz Europa verbreitet.1575 Dabei meint 

«Burg» ganz allgemein einen Herrensitz, sei es ein Her­

renhof, ein Bischofssitz, ein Kloster, ein Stift oder eben

1574 Fehring 1993; Steuer 1995; Burg 1995; Scholkmann 1998.

' 1575 Engel 1995, 17 f.; vgl. den Sammelband Burg 1995. In diesem Sinn bereits 

Planitz 1996, 165 f. Vgl. Schlesinger 1969, 11.

Abb. 171: Bern, Burgdorf und Freiburg i.Br. im Grössenvergleich.
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eine Burganlage. Beispiele für mittelalterliche Städte mit 

derartigen Nuklei sind etwa Thun1576 mit einer Burg, 

Duisburg1577 mit einem Königshof, Hildesheim1578 mit 

einem Bischofssitz und St. Gallen1579 mit einem Kloster 

als Herrschaftssitz. Verbunden damit ist das Schlagwort 

von einem «topographischen Dualismus» von Burg und 

burgus. Die meisten Burgstädte waren allerdings, wie 

bereits Edith Ennen feststellte, nicht binuklear, sondern 

polynuklear, denn sie bestanden nicht nur aus Burg und 

Burgsiedlung, sondern aus mehreren Siedlungsteilen.1580

Burg herum verstand. Wichtig zum Verständnis dieses 

Phänomens ist vielleicht Edith Ennens Bemerkung, die 

meisten Herren hätten keine Städte gründen wollen, son­

dern Freiheiten erteilt.1584

Ein Nebeneinander von Stadtbezirk und Burgbezirk ist in 

den Schriftquellen vielerorts fassbar: Die Burg lag in der 

Regel nicht nur topografisch deutlich in einer gewissen 

Distanz zur Stadt, sondern war verfassungsrechtlich von 

der Bürgergemeinde getrennt.1585 Als bernische Beispiele 

seien etwa die Burgen von Laupen, Murten oder Erlach 

genannt, auf denen in herrschaftstopografischer Konti­

B. Die Stadtgründung nuität teilweise bis 1798 die Statthalter aus Bern residier­

ten.1586 Die ehemaligen Burgsiedlungen hingegen lassen 

sich oft nicht mehr nachweisen, da sie meistens längst 

in der Stadt aufgegangen sind. Manchmal bestanden sie 

noch vereinzelt als Sonderrechtsbezirke, als unbedeuten­

de, kuriose Randerscheinungen in der spätmittelalterli­

chen oder frühneuzeitlichen Stadt.

Die Erkenntnisse zur «Frühgeschichte» der 

untersuchten Fallbeispiele dürfen also zwar über diese 

hinaus Gültigkeit beanspruchen. Einschränkend ist aber 

festzuhalten, dass Burgdorf, Bern und Freiburg i.Br. den 

Typ der Gründungsstadt im Südwesten des Heiligen 

Römischen Reiches repräsentieren. Erkenntnisse zur 

Entstehung dieser Städte können somit nicht unbesehen 

auf die mittelalterlichen Städte übertragen werden, die in 

römischen civitates oder früh- bzw. hochmittelalterlichen 

Zentralorten wie etwa herrschaftlichen Märkten, Bischofs­

sitzen, Klöstern, Handelsplätzen oder Königspfalzen 

wurzeln. Diese weisen oft eine viel komplexere Genese 

auf.1587

Zur Burg und den zugehörigen Siedlungen trat gleich­

zeitig oder meistens später ein Areal, welches separat 

ummauert wurde und cum grano salis als Gründungsstadt 

bezeichnet werden kann.1581 Diese Siedlung unterschied 

sich in zwei Aspekten von der Burgsiedlung: erstens durch 

ihre bauliche Anlage als Stadt und zweitens durch ihre 

Ausstattung mit Privilegien, die sie als lokalen, aus dem 

Landrecht herausgelösten Sonderrechts- und Sonderfrie­

densbereich auswies.1582

Gemeinsames Merkmal der Fallbeispiele ist, dass 

auch sie, obwohl zum jüngeren Typ der mittelalterlichen 

Stadt gehörig und nicht zu den früh- bzw. hochmittelal­

terlichen Zentralorten mit komplexer Genese, nach einem 

Gründungvorgang während geraumer Zeit sowohl herr­

schaftlich wie topografisch polyzentrische Gebilde blie­

ben. Die Gründungsstädte traten in den drei untersuchten 

Fällen nicht an die Stelle der Burgsiedlungen oder der 

Gewerbesiedlungen, sondern sie bildeten eigenständige, 

durch die Stadtmauer klar umgrenzte Siedlungen, die 

wie in Bern oder Burgdorf auch topografisch durch ihre 

Lage oder wie im Fall von Freiburg mindestens durch die 

Ummauerung klar von der bestehenden Besiedlung abge­

trennt waren. Die bestehenden Siedlungen sollten wohl 

deshalb nicht Stadtgebiet werden, weil sie weiterhin ihre 

angestammten Funktionen zu erfüllen hatten, nämlich 

die Burg zu versorgen und zu ernähren.1583 Ausserdem 

waren die Mühlen und Werkstätten Monopolbetriebe, 

deren Produkte für die Stadtbevölkerung wie für die der 

umgebenden Dörfer lebensnotwendig waren, und deren 

alleinige Kontrolle sich der Burgherr offenbar aus wirt­

schaftlichen Gründen vorbehalten wollte. Es fragt sich, 

ob der Burgherr die Neugründung einer solchen Siedlung 

ursprünglich nicht als die Schaffung eines weiteren Ele­

mentes im Rahmen der Herrschaftsorganisation um die

1576 Stadtmauern BE 1996, 88-92; Baeriswyl 1997.

1577 Porsche 2000, 85-112.

1578 Boockmann 1993; Kozok/Kruse/Willerding 1993; Stadterweiterung 1969;, 

Porsche 2000, 113-132.

1579 Stadtmauern SG 1996, 213-216.

1580 Ennen 1981, 181.

1581 Vgl. hier 27 f.

1582 Schulze 1989, 22; Stercken 1999a, 34 f.

1583 Borst 1991, 297.

1584 Ennen 1987a; Ennen 1987, 123 f.; Pitz 1991, 288, 292 f.

1585 Zum Thema Burgbezirk und Stadtgebiet allgemein: Fischer 1956.

1586 Murten: KDM FR 5 2000, 16, 68. Erlach: KDM BE 2 1998, 44, 54-56.

1587 Dazu Frühgeschichte 1998 und jüngst Porsche 2000.
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II. Das Wachstum der 

bestehenden Stadt

planmässigen Besiedlung der ersten Stadterweiterungen 

fort, und zwar sowohl dort wie in der Gründungsstadt. 

Es entstanden im Laufe des 14. Jahrhunderts neue Klöster 

und Spitäler oder das Rathaus.

Entscheidend für die rasche Überbauung des 

ummauerten Areals war aber die Bautätigkeit der in die 

Stadt strömenden Menschen und ihrer Nachkommen. 

Wer Bürger werden wollte, hatte innert Jahr und Tag ein 

Haus in der Stadt zu errichten. Das führte schrittweise zu 

einer Verdichtung der ursprünglich offenbar lockeren, 

gehöftartigen Bebauung auf grossen Parzellen entlang der 

Gassen. Dabei wurden in einem ersten Schritt die Lücken 

nach und nach geschlossen, so dass in allen drei Städten 

im mittleren bzw. in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun­

derts geschlossene Häuserzeilen an den Hauptgassen 

anzunehmen sind. In einem zweiten Schritt wurden auch 

die Parzellen durch ihre Unterteilung in immer schma­

lere Streifen und die schrittweise Überbauung der Höfe 

baulich verdichtet, und in einem dritten Schritt ist bei 

den Gebäuden selbst eine Vergrösserung der Nutzfläche 

durch Aufstockungen und Unterkellerungen festzustel­

len. Dieser Verdichtungsprozess setzte sich nicht nur 

trotz der Entstehung der ersten Stadterweiterungen fort, 

sondern vergleichbare Vorgänge spielten sich auch in den 

Stadterweiterungen selber ab.

Der geschilderte Prozess kann inzwischen überall nach­

gewiesen werden, wo kontinuierlich stadtarchäologische 

Forschung betrieben wird, und zwar völlig unabhängig 

von der Genese der Stadt. Sobald ein Stadtareal durch 

eine Ummauerung eingegrenzt war - sei es durch einen 

Gründungsvorgang, sei es durch ein wesentlich komplexe­

res Zusammenwachsen einer älteren, mehrkernigen Sied­

lungsstruktur - setzte bald ein Prozess des Ausfüllens und 

Verdichtens dieses Areals ein. Bereits in seinem Resümee 

aus dem Jahr 1986 stellt Günter P. Fehring Befunde von 

Lübeck1588 bis Basel1589 und Zürich1590 vor. Inzwischen 

sind stellvertretend für viele andere Städte zusätzlich etwa 

Laufen,1591 Winterthur,1592 Villingen,1593 Einbeck,1594 Göt-

A. Binnenwachstum und 

Binnenerweiterung

Zuerst wuchsen Burgdorf, Bern und Freiburg im Innern 

des durch die Ummauerung eingegrenzten Gründungs­

areals. Dieser Prozess spielte sich zuerst im Zentrum ab, 

drang dann aber mit der Zeit in Randbereiche vor, bis 

im Laufe der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts alle drei 

Gründungsstädte vollständig überbaut waren. Während 

sich in Burgdorf das Gründungsareal von 2,5 Hektar 

innerhalb von fünfundzwanzig Jahren füllte, dauerte es 

im 11,5 Hektar grossen Bern etwa sechzig Jahre und im 

35 Hektar grossen Freiburg rund hundert Jahre. Parallel 

dazu ist auch ein Ausbau der zum Burgbezirk gehörigen 

Siedlungen zu beobachten.

1. Das Binnenwachstum im Zentrum 

der Stadt

Es sind die vom Stadtherrn, vom städtischen Rat und von 

einzelnen Bürgern vorgenommenen Baumassnahmen zu 

unterscheiden. Die der Obrigkeit dienten in erster Linie 

dem Ausbau der militärischen, wirtschaftlichen, karitati­

ven und geistlichen Infrastruktur. Allerdings spielte auch 

Repräsentation eine nicht zu unterschätzende Rolle. 

Während gewisse Unternehmungen wie die Verstärkung 

der Stadtmauern mit Tortürmen in allen drei Städten, 

die Errichtung der ersten Aarebrücke in Bern oder die 

Erstellung des Freiburger Stadtbachnetzes zwar einen 

wichtigen Einfluss auf das Stadtwachstum hatten, aber 

ohne direkten Einfluss auf die bauliche Verdichtung des 

ummauerten Areals blieben, galt dies von einer Reihe 

weiterer obrigkeitlich initiierter Bauten sehr wohl. In 

erster Linie zu nennen sind die seit der ersten Hälfte des 

13. Jahrhunderts angesiedelten Spitäler und klösterlichen 

Gemeinschaften, aber auch die grösseren Stadtkirchen 

in Bern und Freiburg mit zugehörigen Pfarrhöfen und 

Kirchhoferweiterungen. Alle diese Bauten beanspruchten 

viel Raum und trugen so zur raschen Überbauung des 

intramuralen Stadtraumes bei. Dieser zuerst vom Stadt­

herrn, später vom städtischen Rat getragene obrigkeitliche 

Binnenausbau setzte sich auch nach dem Beginn der

1588 U. a. Hundestrasse 9-17, Alfstrasse-Schüsselbuden-Fischstrasse: Fehring 

1987b, 35; Gläser 1997.

1589 U. a. Leonhardsgraben und Schneider-/Stadthausgasse: Matt 1997a.

1590 U. a. Neumarktquartier, Haus zum Rech oder Augustinerquartier: Berichte 

1961 ff.; Schneider 1989; Schneider 1992a; Schneider 1992b.

1591 Pfrommer/Gutscher 1999.

1592 Berichte 1961-1995; Archäologie Kt. ZH 1994 ff; Graf/Hedinger/Jauch u.a. 

2000.

1593 Jenisch 1999; Lohrum 1999.

1594 Diskussionen mit Andreas Heege. Vgl. Heege/Roth Heege 2002, 14-41.
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tingen,1595 Braunschweig1596 oder Prag1597 zu nennen.1598 

Die Entwicklungen gleichen sich: Überall fand zwischen 

dem 12. Jahrhundert und der Zeit um 1300 der Übergang 

von geräumigen Hofgrundstücken mit einzelnen Gebäu­

den hin zu schmalen und tiefen Parzellen mit geschlosse­

ner Bebauung durch mehrgeschossige Bauten statt.1599

Forschung nicht thematisiertes Verdichtungsphänomen 

ist die Besiedlung der Stadtgräben, die im Zuge der Erwei­

terungen ins Stadtinnere gelangt waren, aber (noch) nicht 

verfüllt waren.

Eine späte Besiedlung und Überbauung topografisch 

ungünstiger, steiler, kahler, abgelegener oder sumpfiger 

Bereiche im Innern der Stadt kann Christoph Matt etwa 

für Basel zeigen, wo die Talhänge des durch die Stadt flies­

senden Birsig frühestens im fortgeschrittenen 13. Jahrhun­

dert, zumeist sogar erst im 14. Jahrhundert überbaut wur­

den.1601 Umgekehrt ist die Erschliessung solcher Lagen, 

die oft mit beträchtlichem Aufwand verbunden war, wohl 

ein Zeichen für einen starken Bevölkerungsdruck.1602 In 

Basel mussten in den erwähnten Hangbereichen Terassie- 

rungen vorgenommen werden, die eine kleinräumige Par­

zellierung zur Folge hatten. Unter anderem in Einbeck,1603 

Braunschweig1604 und in der Oberen Talstadt von Basel1605 

waren umfangreiche Trockenlegungsarbeiten mit Damm­

systemen und massiven Auffüllungen notwendig, bevor 

darauf gesiedelt werden konnte. Besonders langwierig 

gestaltete sich die Gewinnung von Bauland in Konstanz, 

da es mit aufwändiger Wasserbautechnik und grossflächi­

gen Schuttauffüllungen Schritt um Schritt dem Bodensee 

abgerungen werden musste.1606 Für Wohnbebauung 

in einem Stadtgraben gibt es ein Beispiel aus Rothen­

burg o.d.T. Dort wurden 1383 die Büttner zwangsweise in 

den Stadtgraben umgesiedelt, wahrscheinlich wegen dem 

Lärm und der Brandgefahr durch dieses Gewerbe. Als 

Ausgleich sollten die Hofstätten drei Jahre zinsfrei sein. 

Der Rat errichtete Häuser auf seine Kosten und verlieh 

sie gegen Zins oder Erblehen an alle Büttner, die sich kein 

eigenes Haus leisten konnten.1607

2. Die Erschliessung und Besiedlung 

von Randzonen

In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts führte der steti­

ge Zustrom von Neuzuzüglern in Bern und Freiburg zur 

Erschliessung und Besiedlung der oft an den Stadtmauern 

gelegenen und zuvor wegen Abgelegenheit oder schlech­

tem Baugrund gemiedenen Randzonen. Diese peripheren 

Areale waren zwar seit der Gründungszeit durch Gassen 

erschlossen, hatten aber zuvor nur als private Gärten und 

Werkplätze gedient. Zumeist dürfte es sich dabei um städ­

tisches Allmendareal gehandelt haben. Die Freigabe von 

Allmend zur Wohnüberbauung war vielleicht die früheste 

Massnahme des Stadtherrn oder des städtischen Rates zur 

Förderung des Wachstums.

In diesem Zusammenhang ist erstmals ein Phäno­

men zu beobachten, was sich als typisches Merkmal für 

Stadterweiterungen entpuppte: die gezielte, vom Stadt­

herrn oder vom städtischen Rat initiierte Ansiedlung von 

Bettelordensklöstern in Gebieten, die in Erschliessung 

begriffen waren, vermutlich in der Absicht, diese Areale 

für Neuzuzügler attraktiver machen. In Freiburg wurde 

1233 das Dominikanerkloster vom Stadtherrn in das 

entstehende Unterlinden-Quartier an der nordwestlichen 

Stadtmauer angesiedelt und 1246 das Franziskanerkloster 

in das Gebiet westlich der Marktgasse. In Bern waren es 

die 1255 vom Rat in die Stadt gerufenen Franziskaner, 

die ihr Kloster im neu angelegten Herrengassenquartier 

erbauten. In Bern wie in Freiburg fallen ferner die strate­

gisch bedeutsamen Positionen der ummauerten Kloster­

areale als Tor- bzw. Stadtmauerverstärkung auf, wie die 

der Dominikaner in Freiburg, oder als Eckbastion über 

einer Schwachstelle der Verteidigung, wie die der Franzis­

kaner über dem Gerberngraben in Bern.1600

Wohl ebenfalls in den Zusammenhang mit dieser 

angestrebten Aufwertung der Randzonen gehört in Bern 

der obrigkeitliche Ausbau von bestehenden Quellen in 

den entstehenden Quartieren zu öffentlichen Brunnen­

anlagen (Stett- und Lenbrunnen). Ein weiteres bemer­

kenswertes, in diesem Zusammenhang bis jetzt in der

1595 Arndt 1997.

1596 Rötting 1995; Rötting 1997, 57-59.

1597 Altstädter Ring: Bures/Kaspar/Vareka 1997.

1598 Fehring 1987b. Vgl. auch Terlau/Kaspar 1985, 469 f.; Untermann 1992.

1599 Zusammenfassung des Forschungsstandes mit Literaturangaben: Steuer 

1995, 98-102; Kluge-Pinsker 1998; Schmidt/Dirlmeier 1998.

1600 Zur Diskussion über Bettelordensklöster siehe: hier 255, 260 f.

1601 Matt 1997a, 288.

1602 Gerade für Basel und Braunschweig ist die Frage der rechtlichen Stellung 

derartiger Areale zu stellen. Es könnte sich teilweise um Sonderrechtsbezirke, 

Immunitäten oder Allmenden gehandelt haben, die erst, nachdem sie recht­

lich Teil der Stadt geworden waren, überbaut werden konnten. Derartiges 

kommt aber in unseren drei Fallbeispielen nicht vor.

1603 Heege/Roth Heege 2002, 34 f.; Heege 2002a, 227-229.

1604 Rötting 1997, 24-26.

1605 Matt 1997a, 285.

1606 Oexle 1992; Röber 1996; Röber 1997; Röber 1999b; Röber/Trepkas 2001.

1607 Schnurrer 1969, 75 f.
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3. Das Binnenwachstum der 

Burgsiedlungen

auf, so dass neun derartige Bereiche untersucht werden 

konnten. Sie lassen sich in verschiedene Kategorien 

unterteilen. Grundsätzlich kann zwischen planmässigen 

Erweiterungen des Stadtareals und der Eingliederung von 

bestehenden Siedlungen unterschieden werden. Es gibt 

zwar oft Kombinationen von beidem, eines der Elemente 

ist aber meistens so vorherrschend, dass eine Zuweisung 

und Charakterisierung problemlos ist. Bei der Untersu­

chung der Frage von Gründen und Anlässen für Stadter­

weiterungen hingegen fanden sich keine monokausalen 

Antworten.

Die ursprünglich polyzentrische Herrschaftsstruktur 

führte dazu, nicht nur die neue Stadt, sondern auch die 

ausserhalb gebliebenen Siedlungen zu fördern und auszu­

bauen. Besonders gut lässt sich das für Burgdorf beobach­

ten, wo sowohl in der herrschaftlichen Gewerbesiedlung 

Holzbrunnen wie in der Burgsiedlung Alter Markt obrig­

keitliche wie private Baumassnahmen zu fassen sind. So 

erhielt erstere eine eigene Kirche, die gleichzeitig mit dem 

Gotteshaus in der Gründungsstadt entstand. Ähnliches 

lässt sich für die Burgsiedlungen von Freiburg und Bern 

vermuten. 1. Die zwei Grundtypen

Die planmässige Erweiterung des Stadtareals zeichnet sich 

durch die grosse Ausdehnung aus, mit der die Grundflä­

che der bestehenden Stadt um 50% bis 100% vergrössert 

wurde. Dieses Areal war zuvor weitgehend unbesiedelt 

gewesen und hatte als Weide oder bereits parzelliertes 

Gartenland gedient. Allerdings konnten im Randbereich 

dieser Areale durchaus bereits Siedlungen bestanden 

haben, wie die Neuenstadt in Burgdorf oder die Äussere 

Neuenstadt in Bern zeigen. Das Areal konnte städtische 

Allmend sein, so etwa die Innere Neuenstadt von Bern, 

war aber meistens noch grundherrlicher Besitz des Stadt­

herrn. Zu diesem Typ zählen die Neuburg in Freiburg, 

deren Fläche von 26 Hektar 75 % der damaligen Gesamt­

stadtfläche entspricht, die Neuenstadt Holzbrunnen in 

Burgdorf mit 3 Hektar Grundfläche, was 84 % entspricht, 

und die Innere wie die Äussere Neuenstadt in Bern. Erstere 

hat eine Grösse von neun Hektar, was über 75 %, letztere 

13 Hektar, was 57% der Gesamtstadtfläche entspricht.

Der häufigere Fall der Erweiterung ist die Einglie­

derung von bestehenden Siedlungen in die Stadt. Er hebt sich 

vom ersten Typus durch die geringe Fläche der Erweite­

rung ab, die das Stadtareal nur um wenige Prozente ver- 

grösserte, und durch die bei der Erweiterung bereits beste­

hende Besiedlung. Zu Erweiterungen von diesem Typus 

gehören in Freiburg die Schneckenvorstadt, deren Fläche 

von sieben Hektar 11% der damaligen Gesamtstadtflä­

che entspricht, und die Lehener-/Predigervorstadt, die

4. Die Entstehung von suburbanen 

Siedlungen vor den Toren

Wohl nicht nur der mangelnde und damit teure Platz in 

der Stadt dürfte bereits im Laufe des frühen 13. Jahrhun­

derts zur Entstehung von suburbanen Siedlungen an den 

Ausfallstrassen vor den Toren der Gründungsstadt geführt 

haben. Während über diejenige beim Heiliggeistspital vor 

Bern und im Bereich der späteren Lehener- und Prediger­

vorstadt von Freiburg kaum etwas bekannt ist, gibt es zu 

denjenigen in Freiburg und Burgdorf indirekte Hinweise 

auf einen niederen sozialen Status ihrer Bewohner. In 

Freiburg lagen die Häuser an der südlichen Ausfallstrasse 

im siedlungsfeindlichen Überschwemmungsgebiet der 

Dreisam. Und in Burgdorf deutet die Konstruktionsweise 

der Häuser vor den östlichen Stadttoren auf eine eher 

einfache Lebensweise. Es handelt sich im Gegensatz zu 

den gleichzeitigen unterkellerten Steinhäusern in der 

Gründungsstadt um Holzpfostenbauten, die zumindest 

im deutschen Südwesten um 1200 in städtischem Kontext 

als altertümlich bezeichnet werden müssen.1608

B. Die ummauerten 

Stadterweiterungen

Auf die genannten Binnenausbau- und Verdichtungspro­

zesse, in deren Verlauf die Gründungsstadt weitgehend 

überbaut wurde, folgten zeitlich eng anschliessend die 

ersten ummauerten Stadterweiterungen. Die drei Fall­

beispiele weisen je drei ummauerte Stadterweiterungen

1608 Üblich waren Ständerbauten: Lohrum 1986; Steuer 1995, 103-113; Kluge- 

Pinsker 1998, 137-146. Als Beispiele Sindelfingen: Scholkmann 1992, 190- 

192; Villingen: Jenisch 1999, 151, Laufen: Pfrommer/Gutscher 1999, 24-61 

und 98-107.
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eine Grösse von 15 Hektar aufwies, 22 % der damaligen 

Gesamtstadtfläche. Ebenfalls an dieser Stelle zu nennen 

ist der Alte Markt in Burgdorf - seine Fläche von einem 

Hektar entspricht 16°/o der damaligen Gesamtstadtflä­

che - und der ehemalige Burgbezirk Nydegg/Stalden in 

Bern mit einer Ausdehnung von zweieinhalb Hektar, etwa 

12% der Gesamtstadtfläche. Es wurde zwar auch in diesen 

Fällen nicht besiedeltes Areal mit einbezogen, allerdings 

waren das in Bezug auf die Ausdehnung der entsprechen­

den Siedlung nur kleine und randlich gelegene Flächen. 

So war der südwestliche Bereich der Schneckenvorstadt 

vor dem Bau des Wilhelmitenklosters im Vorfeld der 

Erweiterung wahrscheinlich nicht besiedelt, ebenso wie 

die Randbereiche des Berner Burgbezirks gegen die Stadt 

und die Matte hin. Eine Ausnahme ist vielleicht die 

Lehener- und Predigervorstadt in Freiburg, die neben den 

besiedelten Flächen weite, nie überbaute Gartenbereiche 

in Privatbesitz enthielt.

Bei diesem zweiten Typ der Stadterweiterung 

müssen zwei verschiedene Ausprägungen in Bezug auf 

die Genese der einbezogenen Siedlung unterschieden werden. 

Erstens konnten die in die Stadt aufgenommenen Siedlun­

gen suburbaner Natur sein, es konnten Siedlungen sein, die 

als dritte Stufe des flächenmässigen Wachstums der Stadt 

vor den Toren der Gründungsstadt entlang der grossen 

Ausfallachsen entstanden waren. In der Forschung gilt 

dieser Weg als Normalfall einer Stadterweiterung. In den 

drei Fallbeispielen kommt er mehrfach vor. So bezog die 

Freiburger Schneckenvorstadt die suburbane Handwer­

kersiedlung in der Dreisamniederung an der südlichen 

Ausfallstrasse mit ein, die Lehener- und Predigervorstadt 

je eine suburbane Siedlung an den beiden Ausfallstrassen 

und eine dritte um den Büggenreuter Hof. In Burgdorf 

wurde mit der ersten Erweiterung die suburbane Siedlung 

vor den beiden Osttoren der Gründungsstadt in die Stadt 

aufgenommen, und in Bern führte die Entstehung der 

Äusseren Neuenstadt zum Einbezug der suburbanen 

Siedlung um das Heiliggeistspital.

Zweitens gibt es die Eingliederung der ursprünglich 

präurbanen Siedlungen. Dabei sind wiederum zwei Fälle zu 

unterscheiden: Der erste, die Eingliederung von ehemals 

selbständigen Dörfern kommt in den untersuchten Städten 

nur zweimal vor. In Freiburg wurden mit dem Dorf St. Pe­

ter und der Wiehre präurbane Siedlungen aufgenommen, 

die vermutlich älter waren als die von den Zähringern ab 

etwa 1090 neu geschaffene Herrschaftsorganisation und 

mit dieser ursprünglich nichts zu tun hatten. St. Peter lag 

zum Zeitpunkt der Stadtgründung in zu grosser Distanz,

um Teil des Stadtareals zu werden, und rückte erst im Lau­

fe des flächenmässigen Wachstums in dessen Reichweite.

Als zweiter Fall ist die Eingliederung des Burgbe­

zirks zu nennen. Wie erwähnt blieben bei der Stadtgrün­

dung in den drei untersuchten Fällen die Burg als Sitz des 

Stadtherrn oder seines Stellvertreters, die Burgsiedlung als 

Wohnort der Ministerialen und Diener und die Gewerbe­

siedlung mit ihren Mühlen am Bach ausserhalb der Stadt­

mauern. Es zeigte sich nun, dass diese Siedlungen früher 

oder später von der Dynamik der prosperierenden Stadt 

«eingeholt» und nachträglich ins Stadtgebiet integriert 

wurden. Das gilt in Freiburg für die Au am Mühlebach, 

die zur Schneckenvorstadt wurde, ebenso für den Alten 

Markt und Holzbrunnen in Burgdorf und ganz besonders 

für Bern, wo nicht nur der Stalden und - allerdings sehr 

spät - die Matte zu Stadtgebiet wurden, sondern auch die 

ehemalige Burg Nydegg selber. Die Eingliederung von 

präurbanen, zur Burg gehörenden Siedlungen in die Stadt 

wird in der Forschung zwar durchaus angesprochen, aber 

in ihrer Dimension bisher nicht ausreichend gewürdigt. 

Sie ereignete sich nicht nur weit häufiger als bisher ange­

nommen, wahrscheinlich handelt es sich um einen der 

grundlegenden Typen von flächenmässigem Stadtwachs­

tum.

2. Urheber, Anlass und Grund

Als ein Schlüssel zum besseren Verständnis der Entste­

hung von Stadterweiterungen erwies sich die bisher kaum 

behandelte Frage nach Urheberschaft und Motiven. Es 

zeigt sich, dass generell zwischen dem adligen Stadtherrn 

und dem städtischen Rat als Initiatoren unterschieden 

werden muss. Deren Motive zur Initiierung von Erweite­

rungen unterscheiden sich stark.

a) Der Stadtherr als Initiator

Die rechtliche Integration einer Stadterweiterung in die 

Gesamtstadt war ein herrschaftlicher Akt, der leicht zu 

fassen ist, falls er mittels Urkunde fixiert wurde und diese 

überliefert ist. Die herrschaftliche Initiative zur Neuanlage 

einer Erweiterung ist hingegen meistens nur zu vermuten. 

Eine Ausnahme ist die erste Erweiterung Berns, die nach 

dem Bericht von Conrad Justinger von Graf Peter II. von 

Savoyen initiiert wurde. Bemerkenswert ist der Zeitpunkt 

dieser Handlung, Peters erster Auftritt in der Stadt, und 

das von Justinger genannte Motiv für die Erweiterung: als 

zweiter Stadtgründer zu gelten.
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Ein neuer Stadtherr leitete seinen Herrschaftsan­

tritt manchmal mit der Bestätigung oder Erweiterung des 

Stadtrechts ein.1609 Mit dieser ebenso realen wie symboli­

schen Handlung präsentierte er sich der Bevölkerung als 

dominus, der seine Stadt und ihre Bürger beschützte und 

förderte. Justingers Formulierung führt zu der Erkenntnis, 

dass offenbar auch eine Erweiterung der Stadt die glei­

che Bedeutung hatte. Der Gedanke ist eigentlich nahe 

liegend: Der neue Stadtherr konnte damit beweisen, wie 

sehr die Stadt in seiner Gunst stand und wie sehr ihm an 

deren Wachstum und Gedeihen lag.

Der Vergleich mit den Stadterweiterungen von 

Burgdorf und Freiburg zeigt denn auch, dass der mut­

massliche Gründungszeitpunkt einer Erweiterung auf­

fällig oft mit dem Moment des Herrschaftsantritts eines 

Stadtherrn zusammenfallen kann: Die Stadterweiterung als 

herrschaftliche Inszenierung beim Herrschaftsantritt könnte 

ein wichtiges Motiv für die Initiierung einer Erweiterung 

sein. Dass mit einer solchen Handlung wahrscheinlich 

oft längst bestehende Absichten oder Zustände rechtlich 

legitimiert wurden, ändert nichts an ihrer zentralen sym­

bolischen Bedeutung für den neuen Stadtherrn wie für die 

Bürgerschaft.

So sind die Anfänge der Neuburg von Freiburg 

auf einem Areal, das zur Burg gehörte, wahrscheinlich 

in das Jahr 1240 zu setzen, in welchem Graf Konrad I. 

seine Herrschaft antrat. In Burgdorf fällt die Erweiterung 

der Oberstadt Ost wohl mit dem Herrschaftsantritt von 

Graf Hartmann IV. von Kiburg im Jahr 1224 zusam­

men, und für die zweite Stadterweiterung können gleich 

mehrere Förderer ausgemacht werden. Die Arbeiten an 

der Erweiterung begannen mit dem Herrschaftsantritt 

von Hartmann V. um 1245. Nach einem Unterbruch 

um 1263 setzten sie kurz vor 1276 wieder ein, was mit 

dem Herrschaftsantritt von Graf Eberhard von Laufen­

burg-Habsburg im Jahr 1273 zusammenfällt. Als letzter 

Förderer betätigte sich dann sein Sohn Hartmann I., als 

er anlässlich seines Herrschaftsantritts im Jahr 1300 dem 

neuen Stadtteil die Rechte der bestehenden Stadt verlieh.

Diese Herrschaftsinszenierung war aber sicher nur 

ein mögliches Motiv und dürfte ausserdem meistens nur 

der äussere Anlass gewesen sein, um ein herrschaftliches 

Areal oder eine herrschaftliche Siedlung an die Stadt 

abzutreten. In vielen Fällen waren wohl wirtschaftliche 

Gründe das wahre Motiv. Die Stadtherren waren am guten 

Gedeihen ihrer Städte interessiert und förderten sie des­

halb nach Kräften durch Zugeständnisse wirtschaftlicher 

und rechtlicher Natur. Das ist schon seit langem bekannt.

Weniger bekannt ist, dass offenbar auch die Abtretung 

eines herrschaftlichen Areals zum Zweck einer Stadter­

weiterung und die rechtliche Integration einer herrschaft­

lichen Siedlung in die Stadt als ganz zentrale Förderungs­

massnahmen zu werten sind.

Wichtig war wohl auch die Erkenntnis des Stadt­

herrn, dass der Betrieb einer eigenständigen, direkt der 

Burg unterstellten landwirtschaftlichen und gewerblichen 

Infrastruktur neben derjenigen der Stadt nicht mehr 

nötig war, da auf dem städtischen Markt alles einfacher, 

schneller und wohl auch billiger bezogen werden konnte. 

Ausserdem dürfte die Entstehung von Gewerbebetrieben 

in der Stadt wohl auch dazu geführt haben, dass die herr­

schaftlichen Mühlen nicht mehr länger Monopolbetriebe 

waren, sondern Konkurrenz durch die städtischen Betriebe 

erhielten. Es war offenbar einfacher, diese Areale, die wie 

erwähnt inzwischen in den Sog der expandierenden Stadt 

geraten waren, an diese abzutreten. Solche Überlegungen 

standen vermutlich hinter der Übergabe der Siedlungen 

Holzbrunnen und Alter Markt in Burgdorf sowie der 

Schneckenvorstadt in Freiburg. Auch der Übergang der 

Matte an die Stadt Bern gehört in diesen Zusammenhang. 

Zwar war es nicht mehr der Stadtherr, der dieses Areal der 

Stadt abtrat, sondern ein Nachkomme jenes Vasallen, der 

die Gewerbesiedlung als Lehen vom Stadtherrn erhalten 

hatte. Dieses Lehen in der Hand der Ministerialenfamilie 

der Bubenberg war ein letzter Rest der gründungszeitli­

chen Herrschaftsorganisation, die in dieser Form bis in 

die zweite Hälfte des 14. Jahrhundert Bestand hatte. Auch 

hier handelt es sich zwar wahrscheinlich um eine eher 

symbolische Handlung und die Siedlung war topografisch 

und wirtschaftlich längst Teil der Stadt geworden, aber die 

beträchtliche Summe, die die Stadt zu zahlen bereit war, 

belegt die Bedeutung, die sie dem Rechtsakt beimass.

Daneben dürfte die Übergabe von herrschaftli­

chem Areal an die Stadt wohl vor allem aus politischen 

Gründen stattgefunden haben, sei es, um Konflikte zu 

beenden bzw. zu vermeiden oder um die Stadt bei Kon­

flikten auf der eigenen Seite zu wissen. Ersteres könnte der 

Anlass für die rechtliche Übergabe der Schneckenvorstadt 

an die Stadt Freiburg gewesen sein, klärte sie doch einen 

Streit zwischen Stadt und Graf Egino II. wegen Kompe­

tenzüberschneidungen zwischen dem städtischen und 

dem gräflichen Gericht in diesem Areal. Letzteres war

1609 Blaschke 1972, 59; Isenmann 1988, 80, 157; Engel 1993, 82. Vgl. Blattmann

1991, 380-384; Schwinges 1991, 12-15.
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hingegen der Anlass für den Übergang des Alten Marktes 

in Burgdorf: Graf Eberhard II. trat seine Herrschaft 1322 

unter dramatischen Umständen an und war dringend auf 

die Loyalität seiner Untertanen angewiesen. Es ist offen­

sichtlich, dass Burgdorf Eberhards Notlage nach Kräften 

ausnützte und unter anderem die Übergabe des Alten 

Markts der Preis für die Anerkennung des Stadtherrn war. 

Politische Motive hegte wahrscheinlich auch Johann II. 

von Bubenberg beim Verkauf der Matte an die Stadt im 

Jahr 1360. Er dürfte gehofft haben, damit im Kampf um 

den bernischen Schultheissensitz die Handwerkerschaft 

auf seine Seite zu ziehen. Und in Freiburg dürfte das im 

Rahmen einer Stadtrechtsbestätigung von 1339 gewährte 

Privileg von Ludwig dem Bayern, nach dem alle ummau­

erten oder nicht ummauerten Vorstädte die Rechte und 

Freiheiten der Stadt erhalten sollten, vermutlich mit der 

Hoffnung des Königs verknüpft gewesen sein, damit den 

Stadtherrn Graf Konrad II. von Freiburg zu schwächen. 

Dieser stand im Kampf zwischen Wittelsbachern und 

Habsburgern im Gegensatz zur Stadt auf der Seite der 

Habsburger.1610

Begleitet wurde die Übergabe der herrschaftlichen 

Siedlungen teilweise von finanziellen Abgeltungen, so 

in Bern, wo Johann II. 1300 Goldgulden für die Matte 

erhielt, teilweise durch den Versuch des Stadtherrn, auch 

unter diesen Umständen als Förderer der Stadt aufzutre­

ten, so wahrscheinlich Egino II. in Freiburg anlässlich der 

rechtlichen Übergabe der herrschaftlichen Gewerbesied­

lung Au im Jahr 1303.

Mersiowsky. Er stellt in Bezug auf die spätmittelalterliche 

Wirtschafts- und Sozialorganisation von Burgen fest, 

dass damals keine der von ihm untersuchten Anlagen 

eigene Gewerbebetriebe mehr betrieb. Die ehemaligen 

Burgmühlen waren ausnahmslos verkauft, verliehen oder 

verpachtet,1614 die Gewerbeprodukte wurden über die 

städtischen Märkte bezogen.1615

b) Der städtische Rat als Initiator

Dass der städtische Rat die Stadt erweiterte, um Sied­

lungsarealfür Neuzuzügler zu schaffen, kam in den drei 

Fallbeispielen nur einmal im 14. Jahrhundert vor. Das 

ist kein Zufall. Die frühe Entwicklung der drei Städte lag 

weitgehend in den Händen ihrer Herren. So ist nur die 

Entstehung der Äusseren Neuenstadt auf die alleinige 

Initiative des bernischen Rats zurückzuführen. Zum 

Zeitpunkt der Erweiterung, wenige Jahre vor dem ersten 

Pestzug, muss das Bevölkerungswachstum seine Spitze 

erreicht haben. Zu diskutieren ist die Einordnung ihres 

Vorgängers, der Inneren Neuenstadt. Zwar berichtet der 

Chronist Justinger, Schultheiss und Räte hätten schon 

länger die Absicht gehabt, eine Stadterweiterung vorzu­

nehmen. Vor der Ausführung setzten sie sich 1256 aber 

nicht nur mit dem neuen Stadtherrn Graf Peter II. ins 

Einvernehmen, sondern liessen ihn die Erweiterung gar 

selber vornehmen. Offenbar waren sie sich der Legitimität 

ihres Vorhabens nicht sicher genug, und wie Graf Peters 

Handlung zeigt, beanspruchte er diese Erweiterung denn 

auch als sein Werk.

Verbreiteter war der Einbezug einer bestehenden 

Besiedlung durch den Rat. Dabei sind zwei Varianten 

zu unterscheiden. Erstens gab es den Anschluss einer 

suburbanen Siedlung durch einen neuen Mauerring. Ein 

Grund dafür ist nahe liegend: Unbefestigte suburbane 

Siedlungen waren in Kriegszeiten ein Problem. Da sie 

nicht wirkungsvoll verteidigt werden konnten, mussten 

sie bei drohender Belagerung dem Erdboden gleichge­

macht werden, damit sie dem Feind nicht als Deckung 

und Unterschlupf dienen konnten. Dieser Fall liegt in 

Bern vor, wo zumindest der Auslöser für die Erweiterung 

von 1344 nicht die Schaffung von neuem Siedlungsareal

Die Gründung von Städten war seit der Antike ein 

prestigeträchtiges Unterfangen. Im Frühmittelalter war 

«das Lob des bauenden Herrschers ... Bestandteil des 

Panegyricus.»1611 So wurde etwa Otto der Grosse für seine 

Gründung von Magdeburg von Widukind von Corvey 

verherrlicht und nach den mittelalterlichen Chronisten 

stand «der <Adel> von Stadtgründern ... neben jenem der 

Begründer königlicher Geschlechter.»1612 Stadtherren - vor 

allem solche, welche der Gründungsdynastie nicht mehr 

angehörten - wollten dem Prestige des fundators nachei­

fern und gründeten so eben «neue» Erweiterungen.1613 

Klar ist dabei, dass mit solchen Handlungen gleichzeitig 

wirtschaftliche Zielsetzungen und Erwartungen des Stadt­

herrn in Bezug auf seine Stadt verbunden waren.

Dass die ursprünglich der Versorgung der Burg 

dienenden Einrichtungen spätestens im mittleren 

14. Jahrhundert vielerorts nur noch unter finanziellen 

Gesichtspunkten eingeschätzt wurden, belegt Mark

1610 Butz 2000, 337.

1611 Fichtenau 1994, 240; vgl. Dahlheim 2000, 50 f.

1612 Fichtenau 1994, 239.

1613 Johanek 1994, 18.

1614 Diskussion mit Mark Mersiowsky, vgl. Mersiowsky 1998, 153.

1615 Vgl dazu für Norddeutschland: Dirlmeier/Fouqet 1985.
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war, sondern die Absicherungsversuche nach gerade erst 

überstandener Gefahr im Laupenkrieg 1339/40. Mit dem 

Bau eines mächtigen Befestigungsgürtels, der bereits nach 

eineinhalb Jahren so weit fertig gestellt war, dass er funkti­

onsfähig war, wurde aber nicht nur die bestehende subur­

bane Siedlung um das Heiliggeistspital geschützt, sondern 

die ganze Stadt Bern.

Der überwiegende Teil der vom städtischen Rat 

vorgenommenen Stadterweiterungen habt aber politische 

Hintergründe. Diese Erweiterungen waren Eingliederun­

gen von bestehenden Siedlungen mit dem Zweck, den 

städtischen Rechtsbereich auszudehnen bzw. zu vereinheitlichen, 

oder anders formuliert, Sonderrechtsbereiche ins städti­

sche Recht zu integrieren. Ausserdem sollten die in den 

Siedlungen vor den Toren bestehenden wirtschaftlichen 

und gewerblichen Kapazitäten in die Stadt und deren 

Wirtschafts- und Rechtsordnung eingebunden werden; 

letzteres vorwiegend, um eine direkte Konkurrenz zum 

städtischen Gewerbe zu unterbinden.

Derartige Motive sind auch für die Integration 

der Freiburger Lehener- und Predigervorstadt anzuneh­

men. Dorthin dehnte die Stadt im Jahr 1288 im Gefolge 

von Konflikten mit dem Stadtherrn eigenmächtig die 

westseitigen Stadtbanngrenzen aus und bekräftigte ihren 

Herrschaftsanspruch auf dieses Gebiet durch den Bau von 

zwei Tortürmen an dessen Westgrenze. Bereits erwähnt 

wurde die erzwungene Übergabe des Alten Marktes von 

Burgdorf an die Stadt, was nicht nur die Ausdehnung 

des Stadtrechts auf dieses Areal bedeutete, sondern auch 

einen Prestigegewinn gegenüber dem Stadtherrn, da das 

städtische Areal fortan bis unmittelbar vor die Mauern der 

Burg reichte. Den Extremfall stellen in dieser Hinsicht die 

Vorgänge in Bern dar, wo wohl im Jahr 1268 der kurze 

Moment eines Herrschaftsvakuums ausgenützt wurde, 

um die Stadtburg zu schleifen. Diese Aktion, die mit der 

Errichtung einer Kapelle über dem abgebrochenen Bau­

werk irreversibel gemacht wurde, richtete sich nicht nur 

gegen das Symbol der Stadtherrschaft, sondern hatte auch 

handfeste wirtschaftliche Gründe. Mit der Burg fiel auch 

die Burgsiedlung, welche den östlichen Stadtausgang mit 

der einzigen Aarebrücke kontrollierte, an den städtischen 

Rat. Mit dem Burgenbruch wurde ein wirtschaftlich 

schon lange in die Stadt integrierter Sonderrechtsbereich 

beseitigt und entscheidende Schlüsselpositionen für Wirt­

schaft und Verkehr kamen unter die Kontrolle des Rates.

*

Die Befestigung zuvor ungeschützter Vorstädte kennt 

man z.B. aus Winterthur. Dort wurde im Zusammenhang

kriegerischer Auseinandersetzungen mit den Zürchern 

im Jahr 1292 Wall und Graben um die westliche Vorstadt 

angelegt.1616 Die Zerstörung ungeschützter oder nur wenig 

befestigter suburbaner Siedlungen vor den Mauern ist 

ebenfalls bekannt. Aus den Schriftquellen weiss man vom 

Überfall und der Brandschatzung der beiden Areale An 

den Steinen und ze crüze vor den Mauern Basels in den 

Jahren 1253 und 1272.1617 Ferner sind zwei archäologisch 

erforschte Beispiele zu nennen. Die an der Ausfallstrasse 

vor dem südlichen Haupttor der Stadt Ypern in Belgien 

in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts entstandene 

Gewerbesiedlung St. Michael war zwar mit Wall und 

Graben geschützt, wurde aber 1383 trotzdem von den 

Engländern zerstört.1618 In Leipzig bestand vor dem süd­

östlichen Stadttor die Grimmaische Vorstadt, die im Vor­

feld des Schmalkaldischen Krieges 1546/47 zur Schaffung 

eines freien Schussfeldes dem Erdboden gleichgemacht 

wurde.1619

Mit der Entwicklung der Stadt wurden Sonder­

rechtsbereiche, seien es die des Stadtherrn oder von 

Klöstern und Stiften, mehr und mehr zum Störfaktor, den 

der Rat zu beseitigen suchte.1620 In Konstanz etwa war die 

bischöfliche Siedlung Stadelhofen eine mit der Stadt kon­

kurrierende Gewerbesiedlung mit einem Gerberbach.1621 

Die Stadt kam zwar schon bis 1255 in den Besitz der Steu­

errechte, Stadtrecht und Ratssatzungen galten aber erst im 

14. Jahrhundert auch für Stadelhofen, und für 1410 heisst 

es dann in den Quellen: ward die ringmur zu Costanz umb 

Stadelhofen zu buwen angefangen und damit die statt gewitt- 

ret.1622 Mit Pirna, Meissen und Bautzen nennt Karlheinz 

Blaschke drei sächsische Städte, bei denen die Räte ver­

suchten, die innerhalb der Mauern gelegenen Burglehen 

unter die Verfügungsgewalt des Rates zu bringen.1623

Die Zerstörung von Stadtburgen ist beispielsweise 

aus Zürich, Mühlhausen, Nordhausen in Thüringen oder 

aus Lübeck bekannt.1624 Gerade letzteres Beispiel ist gut 

mit dem der Berner Nydegg zu vergleichen: Die Lübecker 

Burg lag an der Landenge im Norden der durch Trave und

1616 Stadtmauern ZH 1996, 363.

1617 Helmig 1998, 37.

1618 Dewilde/Van Bellingen 1997.

1619 Balfanz/Campen/Damminger u. a. 1998; Campen/Damminger/Schumann 

u. a. 1997.

1620 Reinisch 1987, 133.

1621 Maurer 1969,27 f.

1622 Maurer 1969, 30.

1623 Blaschke 1987b, 212; Blaschke 1997c, 61; Blaschke 1997d, 130.

1624 Zotz 1999, 67.
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Wakenitz gebildeten Halbinsel und kontrollierte damit 

den Zugang zur Stadt, lief der Fernhandelsweg doch 

durch die Burgsiedlung. Zerstört wurde die Burg im Jahr 

1227/29 von der Bürgerschaft nach dem Sieg über den 

Stadtherrn. Auf den Ruinen errichtete man ein Domini­

kanerkloster.1625 Anderswo kam es nicht bis zur Zerstö­

rung der Stadtburg, sondern es gelang dem städtischen 

Rat, die Anlage zu erwerben, so etwa in Freiburg i.Ü. und 

Diessenhofen.1626 Gerade in Diessenhofen zeigt das wei­

tere Schicksal der Burg - die Gebäude wurden umgehend 

an Private weiter verkauft - dass es dem Rat mit dem Kauf 

nicht um die Burg selber, sondern um die Beseitigung des 

Sonderrechtsbezirks und die Erlangung verschiedener an 

der Burg haftender Rechte, in erster Linie der Stadtvogtei, 

aber auch etwa der Fischenz im Rhein, gegangen war.1627 

In jedem Fall gehörte zu der eigentlichen Burganlage ein 

Burgbezirk bzw. eine Burgsiedlung, die mit der Zerstö­

rung oder dem Kauf der Burg an die Stadt fiel.

seren Neuenstadt von Bern nach den Worten Justingers 

innert eineinhalb Jahre fertig gestellt gewesen sein soll, 

dauerte die Errichtung der Stadtmauer der Inneren etwa 

zehn Jahre. Die der Freiburger Neuburg oder der Burgdor­

fer Neuenstadt Holzbrunnen nahm offenbar sogar rund 

fünfzigjahre in Anspruch.

Mindestens ebenso wichtig wie die Errichtung 

der Ummauerung war die Anlage der Gassen und der 

Bau des Gewerbebachs, da beide Grundvoraussetzungen 

einer geordneten, nach Parzellen gegliederten städtischen 

Besiedlung waren. Die beiden Elemente dürften, obwohl 

ebenfalls gross angelegte Baumassnahmen, durchweg am 

Beginn der Besiedlung gestanden haben. Für die Burg­

dorfer Neuenstadt Holzbrunnen kann die Erstellung des 

Gewerbebachs und der Gassen vor dem Einsetzen der 

ersten Wohnbebauung archäologisch nachgewiesen wer­

den. Deutliche Hinweise darauf gibt es aber auch für die 

Äussere Neuenstadt von Bern, in der die Gassen bereits 

fünfjahre nach dem Beginn der Erweiterung erstmals in 

den Urkunden genannt wurden. Ebenso bestanden in der 

3. Merkmale von Stadterweiterungen Inneren Neuenstadt von Bern zumindest im Nordbereich 

die Gassen und der Stadtbach bereits einige Zeit vor der 

ersten Besiedlung.

Die Überbauung des Areals mit Wohn- und 

Gewerbebauten konnte sich ebenfalls über eine längere 

Zeitdauer erstrecken. In Bern blieben die Randbereiche 

längere Zeit unbesiedelt, so dass ihre Überbauung sogar 

vom städtischen Rat gefördert werden musste, indem er 

dort Klöstern oder Spitälern Baugrund zuwies. In Burg­

dorf setzte die Bebauung auf verschiedenen Parzellen 

zwar unmittelbar nach der Errichtung der Infrastruktur 

ein, einzelne Hofstätten blieben aber auf Jahrzehnte hin­

aus unbebaut.

Der Zeitpunkt der rechtlichen Integration der Stadter­

weiterung konnte an deren baulichem Beginn stehen, im 

Laufe des Entstehungsprozesses geschehen oder erst an 

dessen Schluss. Dabei markiert in manchen Fällen die 

Integration in den Stadtfriedensbezirk eine Zwischen­

station. Von Beginn an rechtlicher Teil der Gesamtstadt 

wurden vermutlich die beiden Neuenstädte von Bern. Für

a) Die zeitliche Dimension der Entstehung

Die Fallbeispiele zeigen deutlich, dass die Erweiterung 

einer Stadt ein Prozess war, der im Normalfall einige Zeit 

in Anspruch nahm. Die «Stadtwerdung» vor allem von 

zuvor weitgehend unbesiedeltem Areal erstreckte sich 

über Jahrzehnte.1628 Die Zeitdauer einer Erweiterung lässt 

sich vor allem an drei Elementen messen, erstens an der 

baulichen Realisierung einer «Grundinfrastruktur» mit 

Gassen, Gewerbebach und Ummauerung, zweitens an der 

Besiedlung und Überbauung und drittens an der rechtli­

chen Integration ins Stadtareal. Bei vielen Stadtgeschich­

ten ist nur schwer zu beurteilen, wie die dort genannten 

Eckdaten von Stadterweiterungen einzuschätzen sind. 

Dabei ist einschränkend festzuhalten, dass unsicher 

bleibt, welches dieser drei Elemente in den Augen der 

Zeitgenossen letztlich die entscheidende konstitutive 

Bedeutung besass.1629

Bereits die bauliche Realisierung der Ummauerung 

war ein grosses bautechnisches Unterfangen. Im Fall der 

Äusseren Neuenstadt von Bern etwa mass die zu befesti­

gende Strecke rund 1000 m, die mit einem breiten Graben 

und einem doppelten, je mit Schalentürmen verstärkten 

Mauerring versehen wurde. Wie aufwendig das Befes­

tigungswerk ausgestaltet wurde und wie rasch es fertig 

gestellt wurde, hing von verschiedenen, kaum nur militä­

rischen Faktoren ab. Während die Ummauerung der Äus-

1625 Zürich: KDM ZH Stadt 1 1999, 24 f. Lübeck: Porsche 2000, 161-163; Gläser 

1990; Gläser 1992; Gläser 1997; Zotz 1999, 66.

1626 Freiburg i.Ü.: KDM FR Stadt 1 1964, 85 f.; Zettler 1990, 132-135; Bourgarel 

1998, 128 f. Diessenhofen: KDM TG 5 1992, 36; Baeriswyl/Junkes 1995, 31.

1627 Baeriswyl/Junkes 1995,31.

1628 In diesem Sinn schon Blaschke 1970, 352 und Schwineköper 1980, 108 f.

1629 Die gleiche Frage stellt sich Schwineköper in Bezug auf die Entstehung einer 

Stadt: Schwineköper 1980, 99.
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die Neuburg von Freiburg kam die rechtliche Integration 

erst rund zehn Jahre nach dem Beginn der Erweiterung, 

aber rund dreissig Jahre vor dem Abschluss der Ummau­

erung. Im Fall der Freiburger Schneckenvorstadt und der 

Burgdorfer Neuenstadt Holzbrunnen markiert die rechtli­

che Integration hingegen erst den Endpunkt einer länge­

ren Entwicklung. In beiden Fällen setzte die Erweiterung 

in der beginnenden zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 

ein, während die Verleihung des Stadtrechts erst um 1300 

geschah. Dabei war erstere schon seit 1288 innerhalb des 

städtischen Friedensbezirks, genauso wie die Freiburger 

Lehener- und Predigervorstadt, der erst rund fünfzig Jahre 

später die Rechte und Freiheiten der Gesamtstadt verlie­

hen wurden.

Mit der Stadtmauer und der rechtlichen Integra­

tion war die Siedlung zwar Teil der Stadt und die Erwei­

terung in Bezug auf den Angliederungsprozess beendet. 

Der Binnenausbau aber hatte zu der Zeit meistens gerade 

erst eingesetzt. Beispiele wie die Innere Neuenstadt von 

Bern zeigen anschaulich, dass rund fünfzehn Jahre nach 

dem Beginn der Erweiterung die Mauern, die Gassen 

und der Stadtbach zwar bestanden, sich auf den randlich 

gelegenen Arealen aber immer noch die privaten Gärten 

mit Sommerlauben befanden, die es dort wohl schon vor 

der Stadterweiterung gab. Und die Überbauung der Lücke 

zwischen dem ehemaligen Burgbezirk und der Grün­

dungsstadt Bern setzte erst im späten 13. Jahrhundert, 

also rund dreissig Jahre nach dem Einbezug des Areals in 

die Gesamtstadt, ein.

Bestehende Siedlungen hingegen, die nachträglich 

in die Stadt integriert wurden, behielten in der Regel ihren 

Namen, so der Alte Markt in Burgdorf oder Nydegg/ 

Stalden in Bern. Die Freiburger Schneckenvorstadt aller­

dings verlor im Laufe des späten 14. Jahrhunderts ihren 

alten Namen Au, Owe, zu Gunsten eines Namens, der auf 

den erwähnten Gasthof Bezug nahm. Die Owe lebte aller­

dings in Form der Gassennamen Gerberau und Fischerau 

weiter.

Der Begriff suburbium bzw. vorstat kam in den 

drei untersuchten Städten im Zusammenhang mit den 

ummauerten Stadterweiterungen zwar vereinzelt vor,163° 

aber lediglich die Freiburger Schneckenvorstadt wurde 

durchgehend so genannt. Der Begriff scheint im Mittel­

alter eher für Gebiete vor der Stadtmauer gebräuchlich 

gewesen zu sein.1631

Sonderfälle sind wohl die Freiburger Lehener- und 

Predigervorstadt und die Oberstadt Ost in Burgdorf, 

die beide im Moment ihres ersten Auftretens in den 

Schriftquellen namenlos waren. Erstere wurde über­

haupt erst nach der Fertigstellung der Ummauerung im 

späten 16.Jahrhundert als zusammengehöriges Areal 

wahrgenommen und erhielt zu diesem Zeitpunkt einen 

Namen, der auf die zwei grössten Siedlungen innerhalb 

des ummauerten Gebietes Bezug nahm. Für die Oberstadt 

Ost gilt gerade das umgekehrte. Sie wurde so früh in die 

Stadt integriert und so vollständig absorbiert, dass sie 

spätestens in der Mitte des 13. Jahrhundert als Teil der 

Gründungsstadt wahrgenommen wurde. Ein ursprünglich 

eventuell vorhandener Name ging spurlos unter.

Die Aufnahme der Erweiterungen in die Gesamt­

stadt bedeutete offenbar auch ihre rechtliche Gleichstellung 

mit der Gründungsstadt, eben eine Integration. Bezeich­

nend dafür sind die in den entsprechenden Urkunden 

verwendeten Formulierungen, die sich für die Burgdorfer 

Neuenstadt um 1300, die Freiburger Schneckenvorstadt 

um 1303 und den Alten Markt von Burgdorf 1322 fassen 

lassen. Es fand nicht eine Aufnahme in das bestehende 

Stadtrecht statt, sondern es wurden dem neuen Stadtteil 

jeweils alle Rechte und Freiheiten verliehen, welche in der 

altenstat galten, als wenn es sich bei diesem Areal um eine 

neue Teilstadt mit eigenen Verfassungs- und Rechtsorga-

b) Bezeichnung und Rechtsstellung

Die unterschiedliche Genese von Stadterweiterungen 

und die unterschiedlichen Motive ihrer Anlage spiegeln 

sich auch in den Benennungen. Erweiterungen, die zum 

Zweck der Vergrösserung der Siedlungsfläche neu ange­

legt worden waren, wurden in allen drei Fallbeispielen 

nova civitas, novum castrum, oppidum novum, nova villa 

bzw. Nuwenburg oder Nuwenstat genannt. Wo wie in 

Bern mehr als eine Neuenstadt bestand, wurde entweder 

topografisch zwischen der Inneren und der Äusseren 

oder chronologisch zwischen der alten und der neuen 

unterschieden. Manchmal dienten auch wichtige, in den 

entsprechenden Erweiterungen liegende Klöster, Spitäler 

oder auch Gasthöfe zur Unterscheidung, so die Nuwenstat 

vor dien Prediern, zem heiligen Geist oder hinder den Augusti­

nern. Daneben gab es auch Namensergänzungen, die auf 

die in der Erweiterung aufgegangenen älteren Siedlungen 

hinweisen, wie die Nuwenstat am Holzbrunnen.

1630 So 1269 einmal für die Innere Neuenstadt von Bern, 1473 für die Freiburger 

Neuburg und im 15. Jahrhundert einmal für den an der nördlichen Ausfall­

strasse gelegenen Teil der Lehener- und Predigervorstadt.

1631 Siehe: hier 265-267.
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nen handeln würde. Aus der Sicht des Urkunden-Ausstel- 

lers wurde die Stadt also nicht erweitert, sondern es wurde 

ein Siedlungsteil mit bis dahin anderer rechtlicher Bega­

bung mit dem Stadtrecht der bestehenden Stadt ausgestat­

tet. Damit kann die rechtliche Integration einer Erweite­

rung ins Stadtrecht auch als Angleichung oder Gleichstellung 

mit der bestehenden Stadt bzw. als Vereinheitlichung des 

städtischen Rechtsraums interpretiert werden.

Diese rechtliche Gleichstellung ist offenbar auch 

in denjenigen untersuchten Stadterweiterungen anzu­

nehmen, über deren Rechtsqualität keine Überlieferung 

Auskunft gibt. Ihre Einwohner, soweit sie ein Haus besas- 

sen, waren Vollbürger und Vollmitglieder der städtischen 

Zünfte oder Gesellschaften und die administrative Quar­

tier- bzw. «Wachten»-Einteilung wurde auf den neuen 

Stadtteil ausgedehnt. Es ist gemeinsames Merkmal aller 

drei Städte, dass es nirgends Hinweise auf die in der Stadt­

geschichtsforschung so oft genannten rechtlich selbstän­

digen, «echten Neustädte» gab.1632

*

Es ist bereits dargelegt worden, dass der Begriff Neustadt 

in Städten wie Hildesheim, Braunschweig oder Berlin 

etwas ganz anderes meint, nämlich eine neue städtische 

Siedlung neben einer bestehenden, die aber rechtlich 

selbstständig war.1633 Es ist deshalb zu vermuten, dass man 

im Mittelalter diejenigen Erweiterungen als Neustadt, 

Neuenstadt, Neuburg, nova civitas, nova villa oder novum 

oppidum bezeichnete, bei denen man den Aspekt des neu 

zur Stadt stossenden Areals neben einer bestehenden 

Stadt betonen wollte, ungeachtet seiner rechtlichen Qua­

lität oder seines Gründers.

Eine Integration in die Stadt in Etappen erlebte die 

bereits erwähnte Siedlung Stadelhofen in Konstanz.1634 

Die 1170 erstmals genannte Gewerbesiedlung wurde 1259 

als suburbium bezeichnet. Zu dieser Zeit stand sie als Fron­

hof noch unter bischöflicher Herrschaft, ein Grossteil der 

Hofstätten gehörte steuerlich aber bereits zur Stadt. In der 

Mitte des 14. Jahrhunderts wurde dann das Stadtrecht 

auch auf Stadelhofen ausgedehnt. Den Abschluss bildete 

der Bau einer Ummauerung um 1410, der die einstige herr­

schaftliche Gewerbesiedlung an die Stadt anschloss. Der 

Name und das Bewusstsein, eigenständiges Element zu 

sein, blieb aber bestehen, wie die Wendung ze Costenz und 

ouch ze Stadelhoven noch im 15. Jahrhundert in Ratspro­

tokollen und Satzungen zeigt. Offenbar von Beginn an 

rechtlicher Teil der Gesamtstadt waren hingegen die 

jeweiligen Stadterweiterungen in Rothenburg o.d.T.1635 

So erstreckte sich etwa die administrative Quartiereintei­

lung über alle Stadtteile. Auch in Thun waren die beiden 

meistens als Nüwen stat bezeichneten Stadterweiterungen 

des 13. und frühen 14. Jahrhunderts soweit erkennbar von 

Anfang an rechtlich Teil der Gesamtstadt.1636

c) Lage, Umriss und Befestigung

Eine Gemeinsamkeit zeichnet sämtliche untersuchten 

Stadterweiterungen aus: Sie entstanden an den Ausfall­

strassen der Gründungsstadt, bevorzugt dort, wo solche 

Strassen sich gabelten oder kreuzten. Wenn die Erwei­

terungen bestehende Siedlungen mit einbezogen, lagen 

auch diese an Strassen. Sie spielten auch weiterhin eine 

massgebliche Rolle für diese Siedlungen, da sie zu den 

Hauptgassen der Stadterweiterung wurden.

Die Umrisse der Erweiterungen unterscheiden sich 

stark; es sind allerdings zwei Umrisstypen festzustellen. 

Erstens die eher vom Geländerelief oder von der Lage 

bestehender Besiedlung bestimmten, oft unregelmässigen 

oder polygonalen Grundrisse, so durchgehend in Bern, 

wo die Aarehänge und natürliche Quergräben, für die 

Äussere Neuenstadt zusätzlich das Heiliggeistspital, die 

Grenzen bestimmten. Auch die Ummauerung der Lehe- 

ner- und Predigervorstadt von Freiburg war im Wesentli­

chen von den Umrissen der verschiedenen Klosterareale 

bestimmt. Zumindest teilweise durch bestehende Struk­

turen wurde die Freiburger Schneckenvorstadt begrenzt, 

die im Süden an die Dreisam und gegen Osten an die 

herrschaftliche Siedlung Oberau stiess. Der Alte Markt 

in Burgdorf war allseitig durch die Grenzen des Schloss­

felsens und die Burg begrenzt, die Oberstadt Ost durch 

die Gründungsstadt, die Hangkanten des Oberstadthügels 

und durch den Schlossfelsen.

Nur in zwei Fällen gab es den Umrisstypus des zu 

einem Rechteck tendierenden Trapezes auf mehrheitlich 

flachem Gelände, nämlich bei der Neuburg in Freiburg 

und der Neuenstadt Holzbrunnen in Burgdorf.

Die Stadterweiterungen wurden alle mit einer 

umfassenden Befestigung versehen, sofern sie nicht schon 

ummauert gewesen waren wie etwa der Alte Markt in 

Burgdorf. Dabei sind überall Mauern mit vorgelagerten, 

breiten Gräben sowie Tortürmen zu beobachten.

1632 Vgl. hier 32.

1633 Hildesheim: Porsche 2000, 120.

1634 Maurer 1969, 27-29; Maurer 1989, 249.

1635 Schnurrer 1969, 73.

1636 Baeriswyl 1997, 84 f.
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Nur bei den frühen, von den Stadtherren errichte­

ten Erweiterungen ist ein beonderes Phänomen zu beob­

achten, die Präsenz von Ministerialen des Stadtherrn an den 

Mauern. Zumindest in der Freiburger Schneckenvorstadt 

und der Oberstadt Ost von Burgdorf scheint es Feste 

Häuser von Ministerialen des Stadtherrn bei den Toren 

gegeben zu haben. Diese Adeligen dürften deren Kon­

trolle und Verteidigung sichergestellt haben, ähnlich wie 

es für die Gründungsstädte festzustellen ist.1637 In Bern 

fehlen hingegen Hinweise auf solche Festen Häuser, Indiz 

dafür, dass bereits die erste Stadterweiterung, die Innere 

Neuenstadt, tatsächlich eine Initiative des städtischen 

Rates gewesen sein dürfte.

Eine wichtige Rolle für die Befestigungen der 

Stadterweiterungen dürften in den drei Fallbeispielen aber 

auch Klöster, Ritterordenskommenden sowie in einem Fall 

ein Klosterhof gespielt haben. Diese Institutionen lagen 

durchweg an den Stadtmauern der Erweiterungen, teilwei­

se unmittelbar neben den Toren. Ausserdem ist bei den 

meisten die Ansiedlung durch den Stadtherrn oder den 

städtischen Rat nachzuweisen oder mit guten Gründen zu 

vermuten, dass sie vom Stadtherrn oder vom städtischen 

Rat an diesen Punkten angesiedelt worden waren. Das ist 

wohl kein Zufall: Wahrscheinlich mussten die Klöster 

einen Teil der Bau- oder Unterhaltskosten der Ummau­

erung übernehmen. Die exponiert gelegenen Klöster 

der Franziskaner in Burgdorf und der Wilhelmiten in 

Freiburg dienten im Kriegsfall vermutlich darüber hinaus 

als burgartige Verstärkungen oder Eckbastionen der Stadt­

ummauerung. Für die beiden Ritterordenskommenden 

in der Freiburger Neuburg ist belegt, dass sie für die Ver­

teidigung und Bewachung der Befestigung mit zuständig 

waren. Am weitesten ging die Beziehung zwischen geistli­

cher Institution und Stadtverteidigung wohl in Burgdorf. 

Dort diente das Wohngebäude des Selzer Klosterhofes 

gleichzeitig als Eckturm der Befestigung der Neuenstadt 

Holzbrunnen.

Auffälligerweise führte der Bau der neuen Stadtbe­

festigung nicht zur Beseitigung derjenigen Ummauerung, 

die mit der Erweiterung ins Innere der Stadt rückte und 

damit ihre bisherigen Schutzfunktionen verlor, im Gegen­

teil. Für Freiburg kann nachgewiesen werden, dass die ent­

sprechenden Tore teilweise bis weit in die Neuzeit hinein 

abends jeweils geschlossen wurden. Während die Gräben 

in Bern und in Burgdorf, die bald auch als Siedlungsflä­

che, Gartenareal und Tiergehege dienten, im Laufe des 14. 

bis 16. Jahrhunderts grossenteils zugeschüttet wurden und 

die Mauern hinter beidseitigen Hausanbauten verschwan­

den, blieben vor allem die Tortürme in allen drei Städten 

mit wenigen Ausnahmen bis ins 19. Jahrhundert hinein 

erhalten und hielten die Erinnerung an die Zeit wach, als 

die entsprechenden Areale noch vor den Toren lagen. Sie 

erhielten dabei teilweise neue Funktionen als Gefängnisse 

oder Uhrtürme. Wie sehr sie aber der Bürgerschaft und 

der Obrigkeit als Symbole der Stadt galten, zeigt die Bau­

geschichte des Berner Käfigturmes, der im 17. Jahrhun­

dert zwar wegen Baufälligkeit abgetragen werden musste, 

aber 1641-1645 an mehr oder weniger gleicher Stelle mit 

der Begründung neu entstand, er sei der ganzen Stadt nit 

eine geringe zier.1638

*

Die Entstehung von Stadterweiterungen und Vorstädten 

an den Ausfallstrassen ist nur eine Möglichkeit der Bezie­

hung von Siedlung und Strasse. Strassen sind uralte «Zivi­

lisationsbänder». Dort entwickelten sich die präurbanen 

Siedlungen, dort entstand die Gründungsstadt und dort 

schlossen zuletzt auch die Erweiterungen der Stadt an.1639 

Zwei oder mehr vor einem Stadttor auseinander strebende 

Ausfallstrassen spannten sozusagen die Fläche der subur­

banen Siedlung und mithin oft auch die der zukünftigen 

Stadterweiterung auf. Da dies eigentlich für jede Stadt gilt, 

erübrigen sich Beispiele.

Orthogonale Grundrisse begegnen im 13. Jahrhun­

dert nicht nur in den Umrissformen der Stadterweiterun­

gen, sondern auch den Neugründungen dieser Epoche, 

etwa in Unterseen (1279),1640 Wangen/A. (vor 1267),1641 

Neunkirch (um 1275)1642 oder Waldshut (vor 1240).1643 

Stadterweiterungen auf orthogonalem Grundriss finden 

sich auf dem Gebiet der Schweiz mehrfach, so etwa bei 

dem Haldenquartier von Baden (um 1360),1644 der Neu­

enstadt von Biel (erste Hälfte 14. Jahrhundert),1645 der ville 

basse von Moudon (um 1281)1646 oder der Neustadt von 

Winterthur (mittleres 13. Jahrhundert).1647 Ein weiter ent­

ferntes Beispiel wäre die 1264 erstmals genannte Neustadt 

von Einbeck.1648

1637 Dazu immer noch grundlegend: Mrusek 1973.

1638 KDM BE Stadt 1 1952, 129 f.

1639 Blaschke 1970, 356; Kaufhold 2001, 31 f.; Csendes 2001, 61-65.

1640 Stadtmauern BE 1996, 92-94.

1641 Stadtmauern BE 1996, 94 f.

1642 Stadtmauern SH 1996, 229 £; Städteatlas Neunkirch 1997.

1643 Martin 1976, 113.

1644 Stadtmauern AG 1996, 15 f.

1645 Stadtmauern BE 1996, 69-72.

1646 Stadtmauern VD 1996, 308 f.

1647 Stadtmauern ZH 1996, 359-363.

1648 Niedersachsen, Kreis Northeim: Heege/Roth Heege 2002, 28-32.
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Die vermuteten Adelshöfe an den Stadtbefesti­

gungen sind ein Aspekt des Phänomens Stadtherr und 

Ministerialität in der Stadt.1649 Der Stadtherr bestimmte 

in der Frühzeit die Geschicke der Stadt mit einer von ihm 

abhängigen Gefolgschaft, in der die Funktionselite vereint 

war, die für ihn die administrativen und ökonomischen 

Aufgaben in der Stadt wahrnahm, mit der aber auch die 

Stadt verteidigt werden konnte. Damit ist die Ansiedlung 

von Ministerialen an den Stadtmauern oder neben den 

Toren zu deren Verteidigung nahe liegend.1650 Die frühe 

Präsenz von Ministerialen an der Stadtmauer oder an 

Stadttoren von Stadterweiterungen ist damit ein Indiz für 

die (Mit-) Initiative des Stadtherrn bei der Erweiterung. 

Beispiele für den engen topografischen Bezug zwischen 

Festen Häusern und Höfen von Adeligen sowie Mauern 

und Toren der Stadt gibt es etwa in Frauenfeld,1651 Wil 

SG,1652 Zürich,1653 in Rottweil,1654 Boppard,1655 Rinteln 

und Stadthagen.1656 Es ist wohl nicht zufällig, dass der 

Name zum Tor bzw. de Porta für verschiedene Familien 

fassbar ist, die alle ministerialer Herkunft sind und in den 

Städten Schaffhausen, Frauenfeld, Regensberg und Win­

terthur lebten, wobei teilweise nachweisbar ist, dass sich 

ihre Häuser neben Stadttoren befanden.1657

Ein Zusammenhang zwischen Klöstern bzw. Kloster­

höfen und der Stadtbefestigung ist nicht nur in Burgdorf, 

Freiburg i.Br. und Bern klar erkennbar bzw. zu vermu­

ten.1658 Generell scheint sich abzuzeichnen, dass ein Klos­

ter oder ein Klosterhof an der Stadtmauer unabhängig 

von der Ordenszugehörigkeit im Normalfall einen Beitrag 

zu deren Bau oder Unterhalt zu leisten hatte. Ein Zusam­

menhang ist oft auch dort anzunehmen, wo Klöster erst 

nachträglich in die Stadt einbezogen wurden. Offenbar 

wurden die meisten Konvente bereits im Hinblick auf 

eine Stadterweiterung mit Ummauerung gegründet bzw. 

in die Stadt gerufen, oder zu einem Zeitpunkt und an 

einem ausgesuchten Ort angesiedelt, als der Verlauf der 

künftigen Stadtmauer bereits bekannt war.1659

Verschiedentlich ist ein Beitrag zum Mauerbau 

dank Schriftquellen belegt, so etwa für Zürich, wo die 

Nonnen vom Oetenbachkloster den Mauerabschnitt hin­

ter ihrem Konvent finanzieren mussten, für Hannover, 

wo die Klöster beim Bau der Mauer den auf ihre Höfe 

treffenden Mauerabschnitt zu errichten hatten,1660 für 

Koblenz, wo der Deutsche Orden die ganze Mauerpartie 

auf seinem Gelände auf eigene Kosten auffuhren sollte,1661 

für Bönnigheim, wo das Zisterzienserkloster Bebenhausen 

einen Stadthof besass und rund die Hälfte der Kosten 

des Mauerbaus übernahm1662 oder für Würzburg, wo das

Kloster Bronnbach erst mit der Zahlung eines Beitrages 

zur Verteidigung der Stadt die Erlaubnis zum Bau eines 

Klosterhofes in der Stadt erhielt.1663 Bei den Zisterziensern 

führte diese offenbar weit verbreitete Sitte im Jahr 1231 zu 

einem Verbot des Generalkapitels, sich an den Befestigun­

gen von Städten zu beteiligen.1664

Auch dass Gebäude von Klöstern oder Klosterhö­

fen gleichzeitig als Türme der Stadtbefestigung dienten, 

ist in einigen Fällen nachgewiesen. So ist für Konstanz 

überliefert, dass die Franziskaner, deren Kloster an der 

Stadtmauer lag, sich 1306 verpflichteten, den Turm, in 

dem sie ihr gemach innehatten, um zwei hölzerne Stock­

werke zu erhöhen, die die Bürger nach ihrem Nutzen, also 

wohl zu Wehrzwecken benützen konnten.1665 In Nimburg 

(Böhmen) wies der städtische Rat den Dominikanern ein 

Grundstück zu mit der Anweisung domos lapideas constru- 

ere que tarnen sic locabuntur, ut ibidem civitati sint pro muniti- 

one.1666 Anzunehmen sind derartige Vereinbarungen auch 

für Zürich, wo der Klosterhof von Kappel (Kappelerhof) 

als Festes Haus in die Ummauerung integriert war, eben­

so wie der ausserhalb der Stadtmauer errichtete und mit 

Brücke erreichbare Abortturm sowie das Amtshaus des 

Oetenbachklosters (Sweglers hus).1667 Ein interessantes 

Beispiel ist in dieser Hinsicht das Dominikanerkloster 

in Zürich, welches wohl kurz vor dem Bau der neuen 

Stadtbefestigung des mittleren 13. Jahrhunderts entstand.

1649 Siehe: hier 248-250.

1650 Schulz 1973, 38; Johanek 1998, 18, 22. Analog dazu fanden sich die Höfe 

derjenigen Ministerialen, die ursprünglich für den Markt zuständig waren, 

am Markt.

1651 Städteatlas Frauenfeld 1997.

1652 Stadtmauern SG 1996, 222-224; freundlicher Hinweis von Martina Stercken, 

Zürich.

1653 Der als Festes Haus in die Stadtummauerung integrierte spätere Kappelerhof 

war bis 1270 im Besitz der Ministerialen von Manesse: Stadtmauern ZH 

1996, 386.

1654 Maschke 1980, 17.

1655 Maschke 1980, 18.

1656 Denecke 1980, 170 und Abb. 1.

1657 HBLS 1921-1934, Bd. VI, 734; Städteatlas Frauenfeld 1997; vgl. Stadtmau­

ern SH 1996, Stadtmauern ZH 1996. Zum Thema Adel und Stadt: Flecken­

stein 1977; Adel 1996; Johanek 1998.

1658 Stüdeli 1969, 74; Sydow 1969, 111; Schubert 1992, 384; Gilomen 1995.

1659 Das relativiert die Studie von Hansjörg Gilomen, in der er für die Städte der 

Schweiz festgestellt haben will, dass nur die Minderzahl aller Bettelordens-, 

klöster an der Stadtmauer standen, oft erst nachträglich in die Stadtmauern 

einbezogen wurden und dabei in Stadtmauerlage kamen: Gilomen 1995.

1660 Haas/Cramer 1985, 405.

1661 Porsche 2000, 33.

1662 Porsche 2000, 33 f.

1663 Schich 1996, 287.

1664 Schich 1996, 288.

1665 Maurer 1995, 26.

1666 Stoob 1978, 56.

1667 Stadtmauern ZH 1996, 384, 386, 388-390.
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Es war möglicherweise unter anderem in der Hoffnung 

auf eine Beteiligung der Mönche vom städtischen Rat 

dorthin angesiedelt worden. Diese wurde aber vielleicht 

enttäuscht. Zuindest vermutet Dölf Wild, der in diesem 

Abschnitt der Ummauerung zu erwartende Turm fehle 

möglicherweise deshalb, weil die Dominikaner sich gewei­

gert hätten, den erwarteten finanziellen Beitrag zu dessen 

Errichtung zu leisten.1668

Die Erhaltung der Stadtmauern, speziell der Tor­

türme, die im Laufe von Stadterweiterungen ins Stadtin­

nere gerieten, bis in die Epoche der allgemeinen Stadtent­

festigung im mittleren 19. Jahrhundert, teilweise bis heu­

te, ist ein vielerorts zu beobachtendes Phänomen, welches 

allerdings bis heute weitgehend unbeachtet blieb.1669 Es 

wäre wohl eine gesonderte Untersuchung wert. Beispiele 

finden sich etwa in Genf,1670 Thun,1671 St. Gallen1672 oder 

Winterthur.1673

Raster anzupassen, und in Bern war die Führung der Spi- 

talgasse durch das Heiliggeistspital fixiert. Nur in Ausnah­

mefällen kam es zur Verlegung von bestehenden Strassen, 

so wahrscheinlich bei der Anlage der Mühlegasse in der 

zweiten Stadterweiterung von Burgdorf, mit der Absicht, 

die eine diagonal zum neuen Gassenraster verlaufende 

ehemalige Ausfallstrasse anzugleichen. Das war dort 

möglich, da die neue Gassenführung keine bestehende 

Bebauung tangierte. Die alte Strassenflucht wurde aber 

nicht aufgehoben und überbaut, sondern diente fortan als 

Quartiergasse. Ebenfalls eine Veränderung der bestehen­

den Strassenführung ist für die Innere Neuenstadt in Bern 

zu vermuten: Die beiden parallelen Nebengassen, welche 

westseitig mit einem Tor endeten, waren wohl ursprüng­

lich vor dem Zytgloggetor fächerförmig auseinander stre­

bende Ausfallstrassen nach Nord- und Südwesten. Dassel­

be gilt wahrscheinlich für die Äussere Neuenstadt.

Die archäologischen Befunde belegen für die Äus­

sere Neuenstadt von Bern, die Burgdorfer Stadterweite­

rung Holzbrunnen und die Binnenerweiterung Unterlin­

den in Freiburg, dass vor der ersten Überbauung des Are­

als nicht nur der Gassenraster abgesteckt wurde, sondern 

die Gassen mit Kofferung und gestampfter Oberfläche 

erbaut wurden. Nur für die Burgdorfer Stadterweiterung 

Holzbrunnen sind momentan Erdbewegungen und 

massive Aufschüttungen vor dem Einsetzen der Bebauung 

nachzuweisen. Ähnliches ist aber auch für den westlichen 

und südlichen Bereich der Freiburger Schneckenvorstadt 

anzunehmen. In Burgdorf diente der Aushub des Gra­

bens, der systematisch ins Stadtinnere geschüttet wurde, 

drei Zwecken: Erstens wurde damit der präurbane Bach 

kanalisiert, zweitens wurde das gesamte bisher periodisch 

überschwemmte und feuchte Areal dadurch aufgehöht 

und trockengelegt und drittens schuf dieser Bodenauftrag 

eine ebene Fläche zur Anlage von Gassen und Parzellen.

Die durch die Gassen, die Stadt- und Gewerbe­

bäche und die Ummauerung ausgeschiedenen Baublöcke 

dürften als Grundlage für die Parzellierung gedient haben. 

Dabei waren zwei Grundmuster zu beobachten. Erstens 

gab es Parzellen, welche die Baublocktiefe voll ausnütz­

ten, sich also von Gasse zu Gasse bzw. von der Gasse zum 

Gewerbebach oder zur Stadtmauer erstreckten. Dies galt

d) Gassen, Parzellierung und Bebauungsstruktur 

Eher noch als die Ummauerung standen offenbar der 

Gassenraster und das Stadtbachnetz in den untersuchten 

Fallbeispielen am Beginn der jeweiligen planmässigen 

Stadterweiterung, waren sie doch die eigentliche Grund­

lage für die Parzellierung und Besiedlung des Areals.

Die Anlage der Gassen scheint bei allen Fallbeispie­

len auf zwei Prinzipien zu beruhen: Erstens versuchten die 

«Stadtplaner» offensichtlich, einen möglichst regelmäs­

sigen Raster anzulegen, der annähernd längsrechteckige 

Baublöcke ausschied. Dabei sollten zweitens aber anschei­

nend die bestehenden Strukturen berücksichtigt werden. 

Im Fall der Freiburger Neuburg ging der Gassenraster von 

der bestehenden Ausfallstrasse aus, die zur Basislinie eines 

Systems von neuen, mehr oder weniger parallel bzw. im 

rechten Winkel zueinander verlaufenden Gassen wurde. 

Bei der Schneckenvorstadt und der Lehener- und Pre­

digervorstadt bildeten die bereits existierenden, parallel 

zum Gewerbebach verlaufenden Gassen und die im 

rechten Winkel dazu stehenden Ausfallstrassen bereits ein 

orthogonales Netz, das nur noch partielle Ergänzungen 

brauchte. In der Inneren Neuenstadt von Bern wurde 

nicht nur die Flucht der Gründungsstadt-Hauptgasse ver­

längert, sondern auch deren Breite aufgenommen.

Die Berücksichtigung von bestehenden Struktu­

ren konnte Unregelmässigkeiten im Stadtplan zur Folge 

haben. So war es in der zweiten Stadterweiterung von 

Burgdorf wahrscheinlich wegen des Standorts des hölzer­

nen Brunnens, dem einzigen Brunnen der Siedlung, nicht 

möglich, den Verlauf der Metzgergasse an den neuen

1668 Wild 1999b, 29.

1669 Kurze Erwähnung etwa bei Porsche 2000, 227.

1670 Stadtmauern GE 1996, 131 f.

1671 Baeriswyl 1997, 85.

1672 Schoch 1997, 154.

1673 Stadtmauern ZH 1996, 359.
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in beiden Burgdorfer Stadterweiterungen, zu vermuten ist 

es in der Freiburger Schneckenvorstadt und - zumindest 

für die Gründungszeit - in der Inneren Neuenstadt von 

Bern. Zweitens gab es Parzellen, deren Rückseiten in der 

Mitte der Baublöcke aneinander stiessen. Dieses Muster 

ist für die Binnenerweiterung Unterlinden in Freiburg 

nachgewiesen, für die Äussere Neuenstadt in Bern ist es 

anzunehmen. In Bern war es seit dem 15. Jahrhundert die 

vorherrschende Art der Parzellierung für die ganze Stadt.

Nach allen älteren Theorien und Hypothesen über 

Masse und Anordnung von «Urparzellen» ist der momen­

tane, archäologisch gesicherte Kenntnisstand bei den 

drei untersuchten Städten eher ernüchternd: Es sind nur 

wenige gesicherte Aussagen möglich, da die Gründungs­

bebauung durch spätere Veränderungen weitgehend 

zerstört wurde.1674 Für die Stadterweiterungen lässt sich 

im Wesentlichen nur für die archäologisch erforschte 

Binnenerweiterung Unterlinden von Freiburg und die 

Neuenstadt Holzbrunnen von Burgdorf etwas aussagen. 

Dabei zeigte sich zweierlei: Erstens scheinen die Parzel­

len der Stadterweiterungen in der Tendenz viel kleiner 

gewesen zu sein als die der Gründungsstadt. Zweitens ist 

zumindest auf diesen beiden Arealen tatsächlich von der 

Vorstellung einer «Normparzelle» auszugehen. Die von 

Parzelle zu Parzelle zu beobachtenden Abweichungen 

belegen aber, dass die Praxis der Vermessung oder Abste­

ckung offenbar viel flexibler oder weniger genau war, 

als die ältere Stadtplanforschung annahm. So zeigt das 

Beispiel von Holzbrunnen, dass die gründungszeitlichen 

Parzellen in ihrer Tiefe innerhalb eines Baublocks zwar 

festgelegt waren, aber erstens die Baublöcke nicht alle die 

gleiche Tiefe aufweisen, und zweitens die Breiten der Hof­

stätten um mindestens 10% nach oben oder unten von 

den - nur vermuteten! - Idealmassen abweichen konnten. 

Ausserdem gab es in beiden Erweiterungen - allerdings 

nur vereinzelt - Parzellen, die um ein vielfaches grösser 

waren.

Aussagen über Freiflächen innerhalb der Stadterwei­

terungen sind nur mit grösster Vorsicht zu machen, da 

die auf den ältesten bildlichen Darstellungen der frühen 

Neuzeit erkennbar nicht überbauten Gebiete im Mittel­

alter teilweise dichte Wohnbebauung aufwiesen und erst 

im Zusammenhang mit dem spätmittelalterlichen Bevöl­

kerungsrückgang wüst gefallen sind: so etwa der südliche 

Teil der Inneren Neuenstadt von Bern oder die Nord­

westecke der Neuenstadt Holzbrunnen von Burgdorf.1675 

Trotzdem ist die Aussage zulässig, dass die jeweils letzte 

ummauerte Erweiterung zumindest in peripheren Lagen

überdurchschnittlich viele Freiflächen aufwies, sich also 

im Gegensatz zu den vorhergehenden Stadterweiterungen 

nicht mehr füllte.

Die ausgeprägte Regelmässigkeit der meisten 

Erweiterungen und die Tatsache, dass Gassen, Parzellie­

rung und Stadtbach soweit nachweisbar in der Frühzeit 

der entsprechenden Erweiterung entstanden, sind Hin­

weise darauf, dass deren Realisierung offenbar auf einer 

von Fachleuten vorgenommenen Planung basierte. Wer 

die Planung und die Realisierung dieser Arbeiten leitete 

und durchführte, ist mit einer Ausnahme nicht bekannt: 

Die Errichtung der Äusseren Neuenstadt von Bern lag in 

den Händen des sog. Bauherrenamts, einer kommunalen 

Baubehörde, die erst im Zusammenhang mit dieser Erwei­

terung als eigenständiger Regiebetrieb entstand. Für die 

frühen, vom adligen Stadtherrn vorgenommenen Stadt­

erweiterungen ist anzunehmen, dass die Arbeiten wie bei 

den Stadtgründungen von Ministerialen, den locatores, 

technisch geplant und ausgeführt wurden.

*

Es gibt keine zeitgenössischen Schriftquellen, die den 

technischen Vorgang der Erweiterung einer Stadt erhel­

len würden. Trotzdem ist von einer Planung auszugehen. 

Dem Mittelalter sind genaue architektonische Planun­

gen jedenfalls keineswegs fremd, die Vorstellung von 

planlos «gewachsenen» Siedlungen in einem umfassend 

herrschaftlich strukturierten Raum ist im Gegenteil ana­

chronistisch.1676 Diese Planung erforderte Fachleute, die 

Erfahrungen mit städtischen Bau- und Lebensformen 

hatten und eine Vorstellung vom Raumbedarf städtischer 

Haushalte besassen.1677 Wer waren diese Fachleute? Die 

Frage, die sich die Forschung bisher nur bei Stadtgrün­

dungen gestellt hat, hat für Stadterweiterungen gleicher­

massen Gültigkeit. Die Antwort ist für Stadtgründung 

wie Stadterweiterung dieselbe: Nachrichten fehlen fast 

vollständig.1678 So bleibt an dieser Stelle nur, die weni­

gen aus den Schriftquellen bekannten Nachweise von 

Planern zu nennen, etwa die berühmte Schilderung der 

Siedlungsgründung von Ardres in Nordfrankreich, die im 

frühen 12. Jahrhundert von einem doctum geometricalis ope-

1674 «Urparzellen» von Gründungsstädten sind nicht Thema dieser Arbeit. 

Vgl. hier für Burgdorf: 54-56, für Freiburg i.Br.: 68 f. 105 £, und für Bern: 

181-186.

1675 Siehe: hier 67, 86.

1676 Schwineköper 1980, 101.

1677 Reinisch 1987, 126 f.

1678 Schwineköper 1980, 127-133.
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nachgewiesen. Mit Basel Petersberg und Barfüsserbe- 

reich,1686 Braunschweig Hagen1687 und Einbeck Petersilien- 

wasser1688 können vier Beispiele genannt werden. Für die 

Erstellung der Infrastruktur vor der Überbauung der Parzel­

len gibt es einen archäologischen Befund aus Konstanz. 

Auf dem Areal «Am Gries», das durch Aufschüttung und 

Trockenlegung von Seegebiet entstanden war, wurde vor 

dem Bau der ersten Häuser der Ehgraben angelegt.1689

Zur Frage der Parzellierung ist noch einmal zu 

betonen, dass der Schematismus der älteren Stadtplanfor­

schung den Ergebnissen der Archäologie nicht standhält. 

Die Parzellierung in einer Stadt war weit weniger uniform 

und statisch, als man früher dachte. Es gibt inzwischen 

archäologische Untersuchungen, die vermuten lassen, 

dass die ursprünglichen Parzellen in den Erweiterungen 

des 13. und frühen 14. Jahrhunderts tatsächlich kleiner 

waren als diejenigen in den Kernbereichen der Grün­

dungsstädte. Beispiele dafür gibt es etwa in Thun, wo für 

die Stadterweiterung Bälliz bereits für die Gründungsbe­

bauung des frühen 14. Jahrhunderts schmale Riemenpar­

zellen nachgewiesen sind.1690 Auch in Basel waren die Par­

zellen der jüngeren Stadterweiterungen wie der Oberen 

Talstadt von Anfang an schmal und lang gezogen.1691

Freiflächen in ihren jüngeren Erweiterungen weisen 

viele Städte auf. Stellvertretend sollen die Aussenstadt von 

Basel,1692 der Bälliz in Thun,1693 die äussere Vorstadt von 

Schaffhausen1694 und die Irervorstadt von St. Gallen1695 

genannt werden. Oft ist ausserdem festzustellen, dass die 

Behausungsdichte in den Erweiterungen wesentlich nied­

riger war als in den Innenstädten, so etwa in der genann­

ten St. Galler Irervorstadt. Das liegt aber wohl nicht nur 

an den grösseren Freiflächen, sondern auch an der Grösse 

der Häuser.1696

ris magistrum durchgeführt wurde.1679 Zur Gründung der 

Stadt Frankfurt/O. beauftragte Markgraf Johann I. 1253 

einen locator civitatem Vrankenforde ... dedimus construen- 

dam, der anschliessend das Amt des Schultheissen ausüb­

te.1680 Im Fall von Neubrandenburg wurde der Zuständige 

als «Getreuer» von MarkgrafJohann bezeichnet, in dessen 

Auftrag er 1248 die Stadt erbaute.1681 Für Bern ist chro­

nikalisch und urkundlich belegt, dass die Gründung von 

zähringischen Ministerialen ausgeführt wurde. Ein Ritter 

von Bubenberg war offenbar für die Absteckung und 

Ummauerung des Gründungsareals und wahrscheinlich 

für die Errichtung der Matte zuständig, während der 

Ministeriale Immo von Dentenberg den Stadtbach anle­

gen liess.

Diese wenigen Nachweise lassen immerhin die 

Hypothese zu, dass es die Ministerialen des Stadtherrn 

waren, die zusammen mit technischem Hilfspersonal 

wie einem magister operis eine Stadtgründung - und wohl 

auch eine Erweiterung - durchführten. Dies entspricht 

der zentralen Bedeutung, die die Ministerialen nach der 

Einschätzung der jüngeren Stadtgeschichtsforschung 

für die Entstehung und frühe Entwicklung von Städten 

haben.1682 In der Frühzeit der Städte sind sie fassbar als 

Inhaber der wichtigsten städtischen Ämter, dem des 

Schultheissen, des Bürgermeisters, der Räte, Vögte, Rich­

ter oder der Träger der Marktaufsicht, in Bischofsstädten 

wie Strassburg, Mainz, Trier und Basel, aber auch in 

kleineren Städten wie Frauenfeld, Wil SG, Diessenhofen, 

Schwäbisch Gmünd oder Schwäbisch Hall.1683 Darüber 

hinaus erscheinen sie etwa in Koblenz und in Boppard 

als Inhaber von Marktbänken und an städtischen Markt­

gassen bzw. -plätzen gelegenen Grundstücken sowie von 

Schmieden und Mühlen.1684

Über die technischen Einzelheiten der Anlage von 

Stadterweiterungen gibt es erst recht keine Schriftquellen. 

Eine Idee von der möglichen Abfolge der Arbeitsschritte 

liefert eine Urkunde, die im Zusammenhang mit der 

Gründung der französischen Stadt Logne entstand.1685 Abt 

Wibald von Stablo gründete 1138 im Tal unterhalb seiner 

Burg eine Stadt. Eine Urkunde zählt die Reihenfolge der 

zu verrichtenden Arbeiten auf. Die Wiederherstellung der 

verfallenen Burg, das Abstecken einer Marktstrasse und 

die Parzellierung des Areals für Wohnhäuser standen an 

erster Stelle. Erst anschliessend folgte das Anwerben von 

Zuzüglern und die Zuteilung von Parzellen an diese.

Aufschüttungen und Planierungen zur Trockenle­

gung und Aufhöhung von Land zur Verhinderung von 

Überschwemmungen sind verschiedentlich archäologisch

1679 Schwineköper 1980, 128; Irsigler 1983a, 17.

1680 Schich 1999, 116.

1681 Schich 1999, 123.

1682 Siehe: hier 248-250, 256. Vgl. Ministerialität 1973; Schwineköper 1980, 130.

1683 Wegeli 1905-1908; Sollberger 1936; Fleckenstein 1973, 5; Schulz 1973, 17;

Nuber 1973, 47.

1684 Roslanowski 1973, 108; Wunder 1973, 69 f.; Wagner 1973, 125.

1685 Schlesinger 1973, 282 f.; Schwineköper 1980, 116-118.

1686 Matt 1997a; Matt 1998, 51.

1687 Rötting 1997, 24-27.

1688 Heege/Roth Heege 2002, 34 f.; Heege 2002a, 227-229.

1689 Röber 1996, 274; Röber 1997, 234; Röber/Trepkas 2001, 10.

1690 Gutscher 1992c; Baeriswyl 1997, 85.

1691 Matt 1997a, 286.

1692 Stadtmauern BS 1996, 54.

1693 Baeriswyl 2003e.

1694 Stadtmauern SH 1996, 234, 238.

1695 Schoch 1997, 159 £

1696 Schoch 1997, 158-160.
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e) Die Überbauung

Archäologische Befunde zur gründungszeitlichen Bebauung 

in den Stadterweiterungen gibt es im Wesentlichen nur 

von der Binnenerweiterung Unterlinden in Freiburg und 

der Neuenstadt Holzbrunnen in Burgdorf. Damit ist in 

Bezug auf eine Verallgemeinerung der Beobachtungen 

und Ergebnisse grosse Vorsicht angebracht.

Immerhin ist festzuhalten, dass sich die Wachs­

tumsmuster der Erweiterungen als Ganzes unterscheiden. 

Während in der Inneren Neuenstadt von Bern die rand- 

lichen Areale offenbar nur zögerlich besiedelt wurden, 

setzte in der Neuenstadt Holzbrunnen in Burgdorf die 

Überbauung auch an der randlichen Kornhausgasse 

gleich von Beginn an ein, und zwar auch gassenseitig: Zu 

einem rückwärtigen Gebäude auf einer Parzelle gehörte 

immer auch eines an der Gasse, wenn auch normalerweise 

ursprünglich aus Holz. Ferner ist für Burgdorf wie für 

Unterlinden in Freiburg zu beobachten, dass die Enge 

der Parzellen und die Tendenz, Neubauten an die beste­

henden Brandmauern des Nachbarn anzulehnen, schon 

früh zu Ansätzen von Zeilenbildung führten. Diese Zeilen 

waren aber bis weit ins Spätmittelalter hinein lückenhaft, 

weil einzelne Parzellen erst später überbaut wurden.

Zur Bebauung der individuellen Parzellen zeigen 

die archäologischen Befunde folgende Merkmale: Die 

Bebauung war die Angelegenheit des einzelnen Bürgers. 

Diese errichteten in den Stadterweiterungen anfangs vor 

allem Holzhäuser, zu einer Zeit, in der an den zentralen 

Gassen der Gründungsstadt bereits steinerne Bauten 

überwogen. Trotz des beschränkten Raumes auf den 

beispielsweise in Burgdorf nur knapp über 100 m2 grossen 

Parzellen wurde ursprünglich nicht die ganze Parzelle 

überbaut, sondern hinter dem gassenständigen Haus gab 

es einen Hof, manchmal gefolgt von einem rückwärtigen 

Gebäude. Ähnliches zeichnet sich für die Berner und die 

Freiburger Stadterweiterungen ab.

*

Zu Bebauungsmustern gibt es archäologische Beobach­

tungen aus der Spalenvorstadt von Basel von Christoph 

Matt. Die Besiedlung wuchs dort nicht vom Tor der 

Stadt nach aussen, sondern setzte schon in der ersten 

Hälfte des 13. Jahrhunderts überall ein, allerdings mit 

grossen Lücken dazwischen.1697 Vom gleichen Autor 

stammen Aussagen über die Hausentwicklung in Basel.1698 

Er erkennt gemeinsame Entwicklungstendenzen in allen 

Bereichen der Stadt und nennt das dreiteilige Schema mit 

gassenseitigem Haus, Werkhof und rückwärtigem Haus. 

Dazu kommt die Beobachtung, dass das gassenseitige

Haus meistens aus Holz bestand und älter war als das 

rückwärtige Steinhaus. Etwa ab 1300 wurden die gassen­

nahen Bereiche in Stein überbaut. Diese Entwicklungen 

zeichnen sich teilweise auch in den Stadterweiterungen 

des 13. Jahrhunderts ab, stellenweise lassen sich in Basel 

aber auch davon abweichende Bebauungsmuster mit 

ursprünglichen gassenständigen Steinbauten nachwei­

sen, so in der oberen Talstadt und auf der Niederterrasse 

Leonhardsgraben/Heuberg. Auch in Zürich sind die meis­

ten steinernen Kernbauten gassenabgewandt. Es ist übri­

gens stark zu vermuten, dass die gassenseitigen Bereiche 

nicht Freiraum waren, wie die Rekonstruktionszeichnun­

gen implizieren, sondern dass an den Gassen ursprünglich 

zumindest teilweise (ältere?) Holzbauten standen, die den 

steinernen Ausbauten im späten Mittelalter und den baro­

cken Unterkellerungen zum Opfer gefallen sind.1699

f) Die geistlichen Institutionen:

Bettelordensklöster, Beginenhäuser, Spitäler 

und Klosterhöfe

Die Erkenntnis, dass Stadterweiterungen und Bettelorden 

- dazu zählen neben den Franziskanern und den Domi­

nikanern auch die Augustiner-Eremiten, die Wilhelmiten 

und in einer gewissen Weise auch die Johanniter - oft 

zusammengehören, ist nicht neu.1700 Als Begründung 

findet sich in der Literatur die Ansicht, Bettelordensnie­

derlassungen seien in Randlagen entstanden, weil es nur 

noch dort Platz gegeben hätte,1701 oder weil die Bürger 

ihnen keine zentral gelegenen und wirtschaftlich interes­

santen Parzellen überlassen wollten. Angenommen wird 

auch, sie hätten sich bewusst in den unterentwickelten 

Gegenden der Stadt niedergelassen, um die Armen seel­

sorgerisch zu betreuen1702 bzw. um damit ihr «Mindersein, 

ihre Bescheidenheit und ihre Dienstfunktion» deutlich zu

1697 Matt 1997a; Matt 1998, 54.

1698 Matt 1997a; Matt 1998, passim, speziell 54.

1699 Schneider 1989; Schneider 1992a; Schneider 1992b. Beispiele für derartige, 

gassenabgewandte Kernbauten sind z. B. Metzgergasse 3 oder Rennweg 5/7 

bzw. Augustinergasse 24: Schneider/Herbst 1995; Schneider/Hanser 1991.

1700 Stüdeli 1969; Sydow 1969; Horat 1988, 65 f.

1701 Eggenberger/Descceudres 1992, 438. Dass für den Bau der Klöster gelegent­

lich bereits bestehende Bebauung abgebrochen wurde, muss keinen Wider­

spruch bedeuten. Das Beispiel Bern zeigt, dass der vom städtischen Rat ge­

schenkte Baugrund den Platzbedarf der Dominikaner keineswegs befriedigte 

und sie eine Reihe von privaten Parzellen auf eigene Kosten hinzu erwerben 

mussten.

1702 Sydow 1969, 107 f.
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machen.1703 Gerade den beiden letzten Thesen ist inzwi­

schen entschieden widersprochen worden.1704

Die Vergleiche von Urheberschaft, Lage und 

Datierung der Bettelordensniederlassungen in den Stadt­

erweiterungen von Burgdorf, Freiburg und Bern führen zu 

einer anderen Erklärung. In den meisten Fällen gehörten 

die Klöster zu den frühen Bauten in den Stadterweiterun­

gen. Ausserdem wurden sie, wie bereits im Zusammen­

hang mit der Stadtbefestigung erwähnt, nicht nur vom 

Stadtherrn oder städtischen Rat in die Stadt gerufen, 

sondern durch diese auch an ausgewählten Orten angesie­

delt. Anzunehmen ist, dass mit diesem frühen Zeitpunkt 

und der bewussten Platzierung in den Stadterweiterungen 

bestimmte Ziele verfolgt wurden. Es soll die Hypothese 

aufgestellt werden, die Obrigkeit habe jeweils möglichst 

früh ein religiöses Quartierzentrum schaffen wollen, um 

damit die Attraktivität der Stadterweiterung für Zuzügler 

zu erhöhen. Für die Innere Neuenstadt von Bern ist in 

diesem Sinn zu vermuten, mit der Ansiedlung der Domi­

nikaner sei die Absicht verbunden gewesen, die offenbar 

nur zögerlich anlaufende Besiedlung des Quartiers anzu­

kurbeln. Dort ging es also nicht in erster Linie darum, 

die seelsorgerische Betreuung der bereits dort lebenden 

Bewohner der Stadterweiterung zu verbessern, sondern 

seelsorgerische Kapazitäten im Hinblick auf die künftige 

Bevölkerung zu schaffen. Zu vermuten ist dies für alle 

Stadterweiterungen von Burgdorf, Freiburg und Bern, 

in denen Bettelordensklöster lagen. Es erwies sich als 

vorausschauende Massnahme, denn der Erfolg der Erwei­

terungen führte zwangsläufig zu mehr seelsorgerisch zu 

betreuenden Menschen und das hätte wegen der begrenz­

ten Ressourcen der Pfarrkirche und ihres Friedhofes 

bald zu Engpässen geführt. Hier boten die Bettelorden, 

die mit päpstlichem Segen unabhängig vom Pfarrklerus 

Seelsorge betreiben und Bestattungen vornehmen durf­

ten, eine Lösung für die Stadtherrschaft oder den städti­

schen Rat, indem sie eine pfarrkirchenähnliche Funktion 

übernahmen.1705 Auffälligerweise wurden näher liegende 

Alternativen kaum gewählt: Die Errichtung einer neuen 

Filialkirche kam nur in einem Fall vor, die Schaffung einer 

neuen Pfarrei war in keiner einzigen Erweiterung zu beo­

bachten.1706

Mit der Ansiedlung der Mendikanten verfolgte 

der städtische Rat mindestens in Burgdorf und Bern ein 

weiteres Ziel: Die Bettelorden sollten wahrscheinlich 

ein gewisses Gegengewicht zur Pfarrgeistlichkeit bilden. 

Bereits beschrieben wurde eine dritte Funktion von Klös­

tern, die der mutmasslichen Verstärkung der militärischen

Verteidigung der Stadterweiterung.1707 Die Gründung von 

Bettelordensniederlassungen konnte auch noch individu­

elle Beweggründe haben: So war das Franziskanerkloster 

in Burgdorf offenbar eine Stiftung der Anna von Kiburg 

für ihr persönliches Seelenheil und als Grablege der neuen 

Kiburger-Dynastie. In Bern hatte das Dominikanerkloster 

in der Inneren Neuenstadt offenbar zusätzlich die Auf­

gabe, den einzigen öffentlichen Sodbrunnen des Quartiers 

zu unterhalten und zugänglich zu halten. Darüber hinaus 

dienten Bettelordenskirchen auch gesamtstädtischen 

Zwecken, da sie vielerorts bis zum Bau der Rathäuser Ver­

sammlungslokale der Bürgerschaft waren.1708

Klöster anderer Orden fehlten in den untersuchten 

Stadterweiterungen, abgesehen von den vier Frauenkon­

venten in der Lehener- und Predigervorstadt von Freiburg, 

deren Lage aber durch die Stiftungssituation bedingt war. 

Auch die Beginengemeinschaften konzentrierten sich in 

allen drei untersuchten Städten auf die Gründungsareale. 

So lagen in Bern nur zwei von insgesamt neun Gemein­

schaften in einer Stadterweiterung und in Freiburg sogar 

nur eine von acht. Das einzige in Burgdorf nachweisbare 

Beginenhaus befand sich ebenfalls in der Gründungs­

stadt.

Bei der Verteilung der Spitäler zeigte sich in den 

drei untersuchten Fällen kein eindeutiges Muster in 

Bezug auf Stadterweiterungen. Sie fanden sich dort wie 

in der Gründungsstadt. Es ist wohl notwendig, zeitliche 

Entwicklungsstufen und Funktionen der Spitäler stärker 

zu unterscheiden.1709 Die ältesten Spitäler lagen an den 

Ausfallstrassen, sei es in Randlage innerhalb der Mauern 

gleich beim Tor, sei es ausserhalb der Mauern, so das Hei­

liggeistspital von Bern. Seit Spitäler zunehmend als städti­

sche Pfründneranstalten dienten, gründete man sie oft in 

der Stadt, wie etwa das Spital von Freiburg oder man ver­

legte sie in die Stadt hinein. Krankenspitäler und Elenden­

herbergen konnten sich in völlig entgegengesetzten Lagen 

befinden. Wurde ihre Funktion stärker gewertet, fanden 

sie sich an zentralen Verkehrswegen nahe der Tore, wo 

sie von den Reisenden leicht erreicht werden konnten, so

1703 Gilomen 1995, 45.

1704 Gilomen 1995, 45 f. mit Literaturangaben.

1705 Eggenberger/Descceudres 1992, 439.

1706 Siehe: hier 270.

1707 Siehe: hier 256.

1708 Eggenberger/Descceudres 1992, 441 f.; Stüdeli 1995, 249-252.

1709 Sydow 1969, 112.
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etwa das Antoniterspital von Freiburg. Zählte vor allem 

der niedere soziale Status der Einrichtung und ihrer Gäste, 

lagen sie wie die Elendenherbergen von Bern und Frei­

burg an peripheren Hintergassen. Auch Klosterhöfe lagen 

meistens in der Gründungsstadt, was wahrscheinlich mit 

deren ölconomischen Funktionen zusammenhängt. Ein 

interessanter Fall ist die Lage der Höfe der Klöster Frienis- 

berg und St. Johannsen im Nydeggquartier in Bern: Sie 

waren offenbar in der Absicht auf dem «Niemandsland» 

zwischen der Gründungsstadt und dem ehemaligen Burg- 

bezirk platziert worden, um das Zusammenwachsen der 

beiden Siedlungen zu beschleunigen.

Bettelordensklöster, die in die Frühzeit von Stadterwei­

terungen zurückreichen, finden sich etwa in Basel mit 

der Dominikanerniederlassung in der zwischen 1272(?) 

und 1286 ummauerten vorstat ze crüze,1710 in Freiburg i.Ü. 

mit dem Franziskanerkloster in der zweiten, um oder 

vor 1280/90 zu datierenden Stadterweiterung1711 oder in 

Marburg/L. mit dem Franziskanerkloster in der zweiten 

Stadterweiterung aus der ersten Hälfte des 13.Jahrhun­

derts.1712 Ein Beispiel für Bettelordensniederlassungen, 

die in der Frühzeit von Binnenerweiterungen von Städten 

angesiedelt wurden, ist der um 1230 angesiedelte Konvent 

der Dominikaner in Zürich, der in Zusammenhang mit 

einem zwischen Stadtmauer, Spital und Neumarktgasse 

entstehenden Stadtquartier zu sehen ist, welches im 

wesentlichen wohl erst nach der Ansiedlung der Mönche 

entstand und noch 1277 als vicus novus bezeichnet wur­

de.1713 Der Augustiner-Eremiten-Konvent in Konstanz 

entstand im Zuge entsprechender Binnenausbauprozesse 

innerhalb einer Stadterweiterung.1714 Die regelmässige 

Versammlung der städtischen Gremien in Bettelordens­

kirchen ist unter anderem aus Zürich, Schaffhausen, 

Braunschweig oder Frankfurt belegt.1715

Stadt und Lehener- und Predigervorstadt, die Burgdorfer 

Neuenstadt Holzbrunnen und den Gerberngraben von 

Bern. In Stadterweiterungen mit viel Gartenareal und 

Freiflächen wie der Neuburg und der Lehener- und Pre­

digervorstadt in Freiburg sowie der Äusseren Neuenstadt 

von Bern gab es dazu viele Gärtner und Rebleute. Das 

Nydegg-/Staldenquartier von Bern war unter anderem 

vom Durchgangsverkehr geprägt, was eine Konzentra­

tion von Schmieden und Hufschmieden zur Folge hatte. 

Generell sind die untersuchten Stadterweiterungen - in 

starkem Gegensatz zur jeweiligen Gründungsstadt - von 

ihrer wirtschaftlichen Struktur her als Gewerbequartiere 

zu charakterisieren.1717

Die Bedeutung dieser Gewerbe, die als äusserst 

lukrative Geldquellen in der Frühzeit und teilweise weit 

darüber hinaus in den Händen des Stadtherrn waren, darf 

nicht unterschätzt werden. Sie waren von ganz zentraler 

Bedeutung für das wirtschaftliche Gedeihen der Städte, 

da dort die Produkte hergestellt wurden, die nicht nur die 

Stadtbevölkerung, sondern auch diejenige der umgeben­

den Dörfer lebensnotwendig brauchte. Es ist kaum Zufall, 

dass zumindest für Bern und Freiburg die für Mühlen 

besonders geeignete Topografie bzw. die Existenz einer 

Mühlensiedlung ein wichtiges Motiv für die Gründung 

der Stadt an dieser Stelle war.

Ein zweiter Aspekt ist der rechtliche. Wie die For­

schung seit längerem betont, konzentrierte sich ein Teil 

des städtischen Gewerbes in den Stadterweiterungen und 

Vorstädten, weil er wegen Feuergefahr bzw. Geruchsbe­

lästigung aus der Gründungsstadt verdrängt und vom 

städtischen Rat unter Zwang dort angesiedelt worden 

war. Nachweisbar ist das für die metallverarbeitenden 

Handwerker wie Schmiede, Kannengiesser und Schlosser 

in den beiden Neuenstädten von Bern und für die Gerber 

im Gerberngraben.

g) Zur sozialökonomischen Struktur

Die Wirtschafts- und Sozialstruktur der Stadterweiterun­

gen war von vier Aspekten geprägt. Entscheidend waren 

erstens die wirtschaftlichen, betriebstechnischen undfunktiona­

len Aspekte.™6 In den Erweiterungen mit Gewerbebächen 

lebten und arbeiteten vor allem die Handwerker, deren 

Tätigkeit mit Wasser verknüpft war, also Müller, Ballierer, 

Walker, Schleifer, Waffen-, Kupfer- und sonstige Schmie­

de, Färber, Gerber, Fischer, Schiffer und Bootsbauer. Ihre 

Einrichtungen wie Mühlen, Stampfen, Reiben, Bläuen, 

Walken, Sägen, Schmiedehämmer, Trockenplätze und 

Gerberbottiche prägten die Freiburger Schneckenvor-

1710 Stadtmauern BS 1996, 50; Helmig 1998, 37. Diese Vorstadt wurde 1272 von 

Rudolf von Habsburg überfallen und gebrandschatzt. Das muss allerdings 

nicht bedeuten, dass das Areal unbefestigt war.

1711 KDM FR Stadt 1 1964, 44-49; KDM FR Stadt 3 1959, 3; Stadtmauern FR , 

1996, 102.

1712 Strickhausen 1997, 29-33.

1713 Wild 1999b, 30-34.

1714 Maurer 1995, 24 f.; Röber/Löbbecke 2000; Diskussion mit Ralph Röber, 

Konstanz.

1715 Meckseper 1991a, 226.

1716 Röber 1999a, 24-27.

1717 Zum Thema Sozialtopographie in der Stadt im Mittelalter allgemein siehe: 

Rublack 1979. Zum Thema soziale Unterschichten allgemein siehe: Unter­

schichten 1967.
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Der soziale Aspekt war der dritte. Das Leitbild des 

sozialen Ansehens in der mittelalterlichen Stadt dürfte 

nach Erich Maschke wesentlich vom Reichtum mitbe­

stimmt gewesen sein.1718 Aussagen über die Vermögen 

der Stadtbewohner könnten nach den Erkenntnissen von 

Michael Borgolte also auch Erkenntnisse über deren sozi­

ales Prestige erbringen.1719 Solche Aussagen sind allerdings 

nur für Bern im späten 14. und im mittleren 15. Jahr­

hundert möglich. Die von Roland Gerber jüngst daraus 

gewonnenen Erkenntnisse sind sehr aufschlussreich. Eine 

Kartierung der Vermögen zeigte dreierlei: Je jünger ein 

Stadtteil war, desto kleiner waren die versteuerten Beträge 

und desto rarer die grossen Vermögen, und zweitens nah­

men die durchschnittlichen Vermögen von den zentralen 

Gassen hin zu den peripheren stetig ab.1720 Damit hatten 

die Stadterweiterungen von Bern wohl auch einen tieferen 

sozialen Status als die Gründungsstadt. Zwar gab es in der 

mittelalterlichen Stadt keine eigentlichen Armutsquar­

tiere, aber jede Wohnlage hatte eine soziale Wertigkeit, 

und eine sozial tief eingestufte Lage zog sozial niedriger 

Gestellte an.1721.

Dazu passt die Beobachtung, dass in der Freibur­

ger Neuburg wie in der Neuenstadt Holzbrunnen von 

Burgdorf ein Teil der Stadtarmut nachweisbar ist und in 

der Äusseren Neuenstadt von Bern eine Konzentration 

der sozial schwachen Schuster und Tuchweber bestand. 

Drittens ist aber gerade in der Matte eine Massierung von 

kleinen und mittleren Vermögen zu beobachten, was auf 

eine breite Schicht von selbständigen, hausbesitzenden 

Handwerkern hindeutet.1722 Neben der Stadtarmut und 

dem unselbstständigen Handwerks- und Gewerbe-Hilfs­

personal lebte in den Gewerbequartieren eine zahlenmäs­

sig nicht zu unterschätzende Mittelschicht.

Viertens ist der demografische Aspekt zu nennen. 

Die Gründungsareale von Freiburg und Bern waren den 

Stadterweiterungen zumindest im Spätmittelalter von 

der Bevölkerungszahl her eher überlegen. So lebten im 

Gründungsareal von Freiburg im Jahr 1497 rund 60% 

der gesamten Stadtbevölkerung, während in der grössten 

Stadterweiterung Neuburg nur knapp 20% und in der 

Schneckenvorstadt 12% wohnten. Die übrigen Quartiere 

machten nur wenige Prozent aus.1723 Die Zahlen von Bern 

sind vergleichbar. Im Gründungsareal lebten im jahr 1448 

rund 50% der Einwohnerschaft, während es in der Inne­

ren wie der Äusseren Neuenstadt je etwa 20% waren.1724 

In Burgdorf sind die Zahlen wohl ausgeglichener. Gemäss 

den überbauten Parzellen dürften im 15. Jahrhundert 

rund 40% der Gesamteinwohnerzahl im Gründungsareal

und rund 20% in der Oberstadt Ost im Vergleich zu 

ebenfalls knapp 40% in der Neuenstadt Holzbrunnen 

gelebt haben.

h) Öffentliche Einrichtungen und sozialer Status 

Die Untersuchung der Quantität und Qualität von 

öffentlichen Einrichtungen in den Stadterweiterungen 

im Vergleich zu jenen der Gründungsstadt zeigt für die 

drei untersuchten Städte ein Gefälle, das wahrscheinlich 

ebenfalls gewisse Rückschlüsse auf den sozialen Status 

dieser Areale und ihrer Bewohner zulässt. Allerdings 

bleibt Vorsicht angebracht, da der Standort vieler Einrich­

tungen gerade in den mit Gewerbebächen ausgestatteten 

Stadterweiterungen funktionelle Gründe hatte. Generell 

lässt sich zweierlei festhalten: Erstens waren öffentliche 

Einrichtungen in den untersuchten Stadterweiterungen 

eher dünn gesät, und zweitens konzentrierten sich dort 

diejenigen städtischen Institutionen, die ein geringes sozi­

ales Prestige aufwiesen oder zur Betreuung von Gruppen 

mit minderem sozialen Status dienten. So lagen in der 

Freiburger Neuburg das Armenspital, die Elendenher­

berge sowie das Blattern- und das Findelhaus und in der 

Äusseren Neuenstadt von Bern hatte der Scharfrichter 

seine Amtswohnung, unmittelbar neben dem städtischen 

Bordell.

Viele städtische Institutionen waren aber wie 

erwähnt aus betrieblichen Gründen in den Stadterweite­

rungen angesiedelt. So befanden sich dort wohl wegen 

ihres Platzbedarfs die städtischen Werkhöfe, am äussers­

ten westlichen Ende der Schneckenvorstadt in Freiburg 

und in der nordwestlichen Ecke der Inneren Neuenstadt 

von Bern. Die Lage der städtischen Mühlen von Burgdorf 

und Bern war ebenso wie die der Berner Schifflände, der 

städtischen Werft und des Amtssitzes des Schwellenmeis­

ters durch die Nähe zum Bach oder zum Fluss bestimmt. 

Das städtische Schlachthaus in der Freiburger Schnecken­

vorstadt schliesslich stand über einem Arm des Gewerbe­

bachs unmittelbar vor dessen Austritt aus der Stadt und 

Ableitung in die Dreisam.

1718 Maschke 1967, 5.

1719 Borgolte 1996, 259.

1720 Gerber 1999d, 153.

1721 Gilomen 1995,45.

1722 Gerber 2001, 179-181.

1723 Hier 148, 150.

1724 Hier 208,226.
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Ebenfalls unabhängig von einem möglichen sozi­

alen Status der jeweiligen Erweiterung war die Ummaue­

rung. Sie richtete sich gegen aussen und war als Teil des 

Gesamtstadtbildes repräsentativ ausgestaltet. Damit hatte 

sie also mit der Stadterweiterung direkt nichts zu tun.

Eher als die öffentlichen Einrichtungen entpuppte 

sich bei den drei untersuchten Städten die quantitative 

und qualitative Ausstattung mit öffentlichen Einrichtun­

gen der Wasserversorgung als Gradmesser für das soziale 

Prestige eines Stadtquartiers. Es sind drei verschiedene 

Wassersorten zu unterscheiden, das Trinkwasser, das von 

Stadtbächen zugeführte Brauchwasser und Wasser zu 

gewerblichen Zwecken.

Bei der Versorgung mit Trinkwasser ist in Bezug auf 

die Quantität ein markantes Gefälle zwischen der Grün­

dungsstadt und den Stadterweiterungen festzustellen. 

So standen in der Gründungsstadt Freiburg im späten 

Mittelalter vierzehn öffentliche Stockbrunnen, während 

die Neuburg nur zwei Brunnen aufwies, die Schnecken­

vorstadt drei und die Lehener- und Predigervorstadt 

keinen einzigen. In der Oberstadt von Burgdorf gab es 

vier Brunnen, die mittels aufwendiger Teuchelleitungen 

von der anderen Flussseite aus gespeist wurden, während 

die Neuenstadt mit einem einzigen Brunnen ausgestattet 

war, der ausserdem nur mit Fliesswasser aus dem Ober­

stadthang versorgt wurde. In Bern bestand dieses Gefälle 

ebenfalls, wenn auch etwas weniger ausgeprägt; bis ins 

späte 14. Jahrhundert gab es drei öffentliche Sodbrunnen 

in der Gründungsstadt und je einen Brunnen im ehemali­

gen Burgbezirk, in der Inneren und in der Äusseren Neu­

enstadt, letzterer an einem abgelegenen Ort, nämlich im 

ehemaligen Stadtgraben zwischen den beiden Neuenstäd­

ten. Dieses Verhältnis veränderte sich mit der Einführung 

von Druckwasserleitungen und Laufbrunnen im Laufe 

des 15. Jahrhunderts nicht wesentlich: Auf sechs Brunnen 

in der Altstadt kamen drei in der Inneren, zwei in der Äus­

seren Neuenstadt sowie einer im Nydeggquartier.

Ein vergleichbares Gefälle zeigt sich bei der Brauch­

wasserversorgung, wobei Burgdorf, das keinen Stadtbach 

hatte, hier ausscheidet. Während der Freiburger Stadt­

bach durch beinahe jede Gasse der Gründungsstadt floss, 

gab es in der Neuburg nur zwei Bacharme, die ausserdem 

von der Gründungsstadt aus gespeist wurden. Man war in 

der Neuburg also gezwungen, mit dem Wasser vorlieb zu 

nehmen, das die Einwohner der Gründungsstadt bereits 

benützt hatten. In den übrigen Stadterweiterungen gab 

es keine separate Brauchwasserversorgung. Dort mussten 

die Einwohner sich mit dem Wasser aus dem Gewerbe­

bach begnügen. In Bern floss der Stadtbach durch alle 

Längsgassen der Gründungsstadt, während in den beiden 

Neuenstädten neben dem Bach in der jeweiligen Haupt­

gasse nur je ein zusätzlicher Bacharm nachweisbar ist. Das 

Nydeggquartier war ohne jede Brauchwasserversorgung.

Die Versorgung mit Gewerbewasser fehlte in den 

Gründungsstädten, was bestimmte Arten von Handwerk 

und Gewerbe ausschloss. Diese konzentrierten sich 

umgekehrt in denjenigen Stadterweiterungen, die von 

Gewerbebächen durchflossen wurden, so in der Freibur­

ger Schnecken- und Lehener- und Predigervorstadt, in der 

Burgdorfer Neuenstadt Holzbrunnen und in der Berner 

Matte. In der Freiburger Neuburg floss der Gewerbebach 

unmittelbar westlich vor der Stadterweiterung.

Auch Gesellschafts- und Zunfthäuser lagen im Ver­

gleich mit der Gründungsstadt seltener in den Stadter­

weiterungen, und wenn, waren es vorwiegend die Häuser 

von sozial schwachen oder weniger angesehenen Berufen, 

so das Zunfthaus der Rebleute in der Freiburger Neuburg 

und das der Oberschuhmacher in der Inneren Neuenstadt 

von Bern. Mit den Handwerken, die wegen des Gewebe­

wassers in den Stadterweiterungen wohnten, lagen auch 

deren Zunfthäuser dort, so das Zunfthaus der Gerber in 

der Neuenstadt Holzbrunnen von Burgdorf und in der 

Inneren Neuenstadt von Bern. Die Lage des Zunfthauses 

der Wirtsleute in der Schneckenvorstadt war wohl durch 

den Transitverkehr bedingt. Umgekehrt scheinen die 

Stadterweiterungen die Orte gewesen zu sein, in denen 

sich die Badestuben und die Bordelle konzentrierten.

Die untersuchten Stadterweiterungen wiesen mit 

der Ausnahme der Burgdorfer Oberstadt Ost keinen oder 

nur einen untergeordneten Markt auf.1725 Ersteres galt für 

die Freiburger Schnecken- und Lehener- und Predigervor­

stadt, für die Burgdorfer Neuenstadt Holzbrunnen, für 

die Siedlung Nydegg/Stalden und die Äussere Neuenstadt 

von Bern, wobei in diesem Fall mit der Anlage einer 

breiten Hauptgasse ein Markt möglicherweise geplant 

war. In der Inneren Neuenstadt von Bern bestand im 

14. Jahrhundert neben einer Brotlaube ein untergeordne­

ter Lebensmittelmarkt, ebenso in der Freiburger Neuburg. 

Dort kannte man ausserdem einen Kirchweihmarkt.

Bezeichnend erscheint auch die Lage der jüdischen 

Gemeindezentren, in denen sich die Synagoge, der Friedhof

1725 Der regelmässige Austausch zwischen Stadt und Umland geschah auf dem 

Wochenmarkt. Der Jahrmarkt hingegen war ein Fernmarkt: Sydow 1994, 30; 

Gilomen 1998.
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und etwaige weitere öffentliche Einrichtungen der jüdi­

schen Gemeinde befanden. Es handelte sich allerdings 

nicht um Ghettos, denn die die Juden wohnten in allen 

drei Beispielen über die ganze Stadt verstreut.1726 In Frei­

burg wurden diese vielleicht nur deshalb am äussersten 

Rand innerhalb der Gründungsstadt platziert, weil es zu 

diesem Zeitpunkt noch keine Stadterweiterungen gab, 

und den nach Bern gerufenen jüdischen Familien wies 

man mit der Südwestecke der Inneren Neuenstadt die 

entlegendste Ecke der Stadt zur Errichtung ihres Gemein­

dezentrums zu.

Gartenbau geprägt waren, dominierte eine breite Gruppe 

von selbständigen Handwerkern und Bauern, Gärtnern 

und Winzern mit bescheidenem Vermögen und eigenem 

Haus. Daneben gab es aber auch zahlreiche unselbststän­

dige Handwerker, Tagelöhner, Knechte, Bettler, Arme 

und Sieche.1729

In Stuttgart lebten im Spätmittelalter in der 

St. Leonhards-Vorstadt und in der Vorstadt Unser Frauen 

vorwiegend ärmere Handwerker mit bescheidenem 

Vermögen. Es gab aber auch einzelne reiche Bürger, die 

nur in der Vorstadt Platz fanden, um ihr Haus zu bauen. 

Die höchsten Vermögen innerhalb der Stadt waren rund 

sechsmal höher als die entsprechenden in den Vorstäd­

ten.1730 Auch in der Gelbinger Vorstadt von Schwäbisch 

Hall dominierten die ärmeren Handwerker; daneben gab 

es einige reiche Gerber und viele Fuhrleute mit gewissem 

Vermögen.1731 Für die Rothenburger Vorstädte ist im spä­

ten 14. Jahrhundert ebenfalls eine Dominanz der Hand­

werker festzustellen1732 und ein Vermögensvergleich mit 

der Gründungsstadt zeigt, dass es dort nur kleinere Vermö­

gen gab.1733 Und auch Helge Steenwegs Untersuchung zur 

Sozialtopografie Göttingens ergab ein Vermögensgefälle 

von den zentralen Lagen in der Roten Strasse und um den 

Markt zu den Randgebieten sowie den Vorstädten bzw. 

Erweiterungen wie Neustadt, Stumpfebiel und Altes Dorf. 

In diesen Randlagen wohnten denn auch die ärmeren 

Handwerker, so etwa die Woll- und Leineweber.1734

Untersuchungen, die systematisch die Infrastruktur 

der Vorstädte und Stadterweiterungen mit denen der 

Gründungsstädte verglichen hätten, gibt es bisher offen­

bar keine. Gerade für die Frage der Wasserversorgung wäre 

es von grossem Interesse, inwieweit dieses tatsächlich als 

brauchbares Kriterium für den sozialen Status eines Stadt­

quartiers im Mittelalter herangezogen werden könnte. 

Immerhin scheint die Feststellung, dass in den Vorstädten 

nur wenig prestigereiche Institutionen angesiedelt waren, 

auch anderenorts zu gelten, so lebte z.B. in St. Gallen der 

Scharfrichter in der Siedlung Stadelhofen und das Bordell 

lag in der Irervorstadt.1735

Die genannten Aspekte der Wirtschafts- und Sozialstruk­

tur von Stadterweiterungen zeigen sich in verschiedenen 

sozialtopografischen Untersuchungen. So hat Willi 

Schoch für St. Gallen im frühen 15. Jahrhundert ähnliche 

Ergebnisse vorzuweisen. Erstens lebten die Angehörigen 

der Oberschicht vorwiegend in der Kernstadt und zwei­

tens nahmen die durchschnittlichen Vermögen von den 

zentralen Gassen zu den peripheren stetig ab. Die Stadt­

erweiterung Irervorstadt ist differenzierter zu betrachten. 

Während ihr Ostteil um die frühmittelalterliche Kirche 

St. Mangen sich von der Sozialstruktur her nur wenig 

von dem der Kernstadt unterscheidet, ist ihr Westteil, 

die eigentliche Erweiterung des 13.-15. Jahrhunderts, 

ein peripheres Quartier mit geringen Vermögen und mit 

Armen. Die Siedlungen vor den Toren St. Gallens unter­

schieden sich stark. Diente Stadelhofen als Wohnort von 

Angehörigen der Unterschicht - hohe Vermögen fehlen 

ganz - war Unter Mülinen ein von seiner Lage am Bach 

geprägtes typisches Gewerbequartier mit einer Häufung 

von kleinen Vermögen.1727

Auch in Freiburg i.Ü. lebte die wirtschaftliche und 

politische Führungsschicht in der Gründungsstadt, dem 

Burgquartier. Dort und im zentrumsnahen Spitalquartier 

konzentrierten sich die Weiterverarbeitung und der Han­

del von Leder, während die Produktion, die Wasser benö­

tigte, vor allem in der Unterstadt an der Saane, stattfand. 

In den im 14. Jahrhundert entstandenen Erweiterungen 

und Randzonen lebten die wirtschaftlich schwachen 

Weber und Tuchmacher, Taglöhner und Handlanger.1728

Karl Czok hat die wirtschaftliche und soziale 

Struktur von suburbanen Siedlungen und Erweiterungen 

in einer Reihe von sächsischen und thüringischen Städ­

ten für das 15. und 16. Jahrhundert untersucht - etwa 

Dresden, Chemnitz und Thorgau -, und kommt dabei 

zu folgenden Schlüssen: Obwohl sie einerseits von Hand­

werk und Gewerbe, andererseits von Landwirtschaft und

1726 Vgl. dazu Gilomen 1999, passim.

1727 Schoch 1997, 162-214,242 f.

1728 Portmannl986, 197.

1729 Czok 1980,228.

1730 Czok 1980, 361 f.

1731 Wunder 1967, 131.

1732 Schnurrer 1969, 75 f.

1733 Blaschke 1987b, 206 f.

1734 Steenweg 1994, 309.

1735 Schoch 1997,230 f.
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Für die Zwangsumsiedlung wurden die 1389 in 

den Graben vor die Stadt umgesiedelten Büttner von 

Rothenburg o.d.T. bereits erwähnt. Als weiteres Beispiel 

ist Würzburg zu nennen. Dort liess der bischöfliche Stadt­

herr bereits 1189 die den Handel störenden, feuergefähr­

lichen und stinkenden Handwerkerbuden am Mainufer 

abreissen und in die Vorstädte verlegen.1736 In Zürich gibt 

es Hinweise auf eine Segregation von emissionsträchtigen 

Gewerben. So befanden sich die Gerber vor allem am 

unteren Ende der Stadt, wo die Gerüche nicht störten und 

der Fluss nicht mehr von den Stadtbewohnern genutzt 

wurde.1737

die der Unterstadt «untenaus». Zweitens lagen dort aber 

schon im 13. Jahrhundert auch die privaten Güter der 

Bürger, auf denen ein wesentlicher Teil der in der Stadt 

verbrauchten Lebensmittel angebaut wurde. Diese Güter 

waren zumeist als Gärten genutzt. Oft ist von Baumgär­

ten die Rede und vor allem in Bern und Freiburg fällt 

der hohe Anteil von Rebgelände auf. Diese Güter waren 

ummauert oder umzäunt und oft mit Sommerlauben 

- Justinger nennt sie kleini hüsli - ausgestattet. Manchmal 

konnten solche Güter die Grösse eigentlicher Gutshöfe 

annehmen, die dann oft im Besitz von Klöstern oder Spi­

tälern in der Stadt waren, so der Spitalhof  vor den Mauern 

von Freiburg. Wie die archäologisch erforschten Beispiele 

Manuelgut und Schloss Holligen aus dem 14. Jahrhun­

dert in Bern zeigen, konnten auch suburbane Adelssitze 

dazu gehören oder später dazu kommen. Der Lagerung 

der Ernten dienten Scheunen und Speicher. Daneben gab 

es aber auch privates Gewerbe vor den Mauern, so reihten 

sich entlang der Gewerbebäche aller drei Städte bereits im 

13. Jahrhundert Mühlen.

Der extramurale Bereich diente auch als Standort 

für öffentliche Bauten, die wegen Feuergefahr, Geruchs­

immissionen oder aus Platzmangel vor der Stadt lagen. 

Direkt vor den Toren lagen seit dem 14. Jahrhundert die 

Einrichtungen der kommunalen Baubehörden, so in Bern 

die zwei Ziegeleien und ein Werkplatz, in Burgdorf der 

Werkhof und in Freiburg der Flossplatz neben der Obe­

ren langen Brücke. Diese Baugruppen waren tendenziell 

Ansatzpunkte für neue Besiedlung, die eines Tages zu 

neuen Stadterweiterungen hätte führen können.1742 Eben­

falls nahe den Stadttoren lagen in allen drei Beispielen die 

Schützenplätze.

In grösserer Distanz, je nach topografischen Erfor­

dernissen auch ausserhalb des Stadtbanns folgten die 

Steinbrüche und Kalköfen sowie die Wasserinfrastruktur

C. Die Siedlungen in der 

extramuralen Zone der Stadt

1. Städtische Rechtskreise und 

Nutzungszonen vor den Mauern

Jede der drei untersuchten Städte griff im Laufe ihrer 

Entwicklung über die Ummauerung hinaus und bildete 

entlang der Ausfallstrassen einen breiten Saum, «die Stadt 

vor der Mauer»,1738 die «extramurale Zone»1739 oder eben 

den «Stadtsaum»,1740 der städtisch bestimmt und genutzt 

war.

Rechtlich überlagerten sich in dieser extramuralen 

Zone verschiedene Sphären von Stadtrecht, Gerichtsrech­

ten, Besitzrechten und kirchlichen Rechten. Dabei ist für 

alle drei Städte das gleiche Phänomen zu beobachten: 

Diese Rechtszonen waren im Mittelalter, oft aber bis an 

die Schwelle der Moderne nicht deckungsgleich. So reich­

te der Stadtfriedenskreis und die städtische Hochgerichts­

barkeit (Blutgerichtsbezirk) bei allen drei Fallbeispielen 

wohl schon früh über die ummauerte Stadt hinaus, 

erstreckte sich aber bis 1500 nicht über den gesamten 

Stadtbann.

Der im Besitz der Stadt befindliche Bereich der 

extramuralen Zone, der Stadtbann, diente in erster Linie 

als Landwirtschaftszone der Stadtbürger.1741 Dort lagen ers­

tens die Allmenden und die gemeinsam genutzten Wäl­

der. Wie begehrt und stark genutzt diese allen Bürgern 

offen stehenden Einrichtungen waren, zeigt das Beispiel 

Bern, wo es seit dem 13. Jahrhundert nötig wurde, die 

Stadt in eine Ober- und eine Unterstadt zu unterteilen: 

Die Bürger der Oberstadt weideten ihr Vieh «obenaus»,

1736 Bosl 1983, 32.

1737 Schoch 1997,217.

1738 Boockmann 1987, 11.

1739 Weymuth 1967; Irsigler 1983b; Weymuth 1999.

1740 Vgl. hier 32-34. Siehe ferner: Sennhauser 1999b. Diese Begriffe sind zu 

unterscheiden von dem der Stadt-Umland-Beziehungen bzw. der Zentralört­

lichkeit oder dem Komplex von Zentrum und Peripherie, welche viel umfas­

sender gemeint sind: Ammann 1963, 291-293; Umland 1974; Irsigler 1979; 

Zentralität 1979; Fritze 1985; Kiessling 1985; Um- und Hinterland 1985; 

Gilomen 1998.

1741 Nachweise zu den folgenden Ausführungen: hier 83-86, 150-154, 231-235.

1742 Zu diesen Siedlungen siehe: unten.
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wie der Stadtbach und die Trinkwasserquellen und deren 

Fassungen, in Bern und Burgdorf teilweise kilometerweit 

von der Stadt entfernt. In beabsichtigter Distanz zur 

Stadt lag der städtische Schindanger, in Burgdorf und in 

Freiburg sogar ausserhalb des Stadtbanns, sowie die im 

13. Jahrhundert entstandenen Leprosorien. Diese lagen bei 

allen drei Städten auf den stadtabgewandten Flussseiten, 

dasjenige von Burgdorf sogar in der Flur des benachbarten 

Dorfes Heimiswil. Dabei lagen die Standorte aber nicht 

abseits, sondern im Gegenteil an den Ausfallstrassen, 

damit die Leprösen um Spenden der Reisenden betteln 

konnten.

Markante Symbole des Rechtswesens waren die am 

Rand des Blutgerichtsbezirks stehenden Richtstätten. Sie 

befanden sich in allen drei Städten auf weithin sichtbaren 

Anhöhen nahe den wichtigen Ausfallstrassen, besser noch 

an einer Strassengabelung.

Einrichtungen zur Verteidigung der Stadtflur sind 

nur für Bern bekannt. Neben mehreren nachgewiesenen 

Warttürmen ist ein System von Landwehrgräben zu ver­

muten. Im Notfall konnten sich darüber hinaus auch die 

ummauerten Spitäler und Leprosorien vor den Toren als 

vorgeschobene Befestigungen bewähren, wie die Beispiele 

des Heiliggeistspitals und des Sondersiechenhauses von 

Bern anlässlich der beiden Belagerungen von 1288 zeigen. 

Einen zusätzlichen Schutz boten in den Augen der Zeit­

genossen die religiösen Merkzeichen um die Stadt herum, 

Bildstöcke und Wegkapellen. Im Stadtsaum von Bern ist 

im Spätmittelalter die Existenz von vierzehn Kapellen 

belegt, während die Zahlen und Standorte für Burgdorf 

und Freiburg nicht bekannt sind, da Untersuchungen 

dazu fehlen.

Gemüse- und Obstbedarfs, etwa ein Fünftel des Getreide­

bedarfs und etwa ein Zehntel des Fleischbedarfs der Stadt 

gedeckt haben.

Auch um Chur herum lagen die Obst- und Kraut­

gärten grossenteils nahe den Stadtmauern, während weiter 

entfernt Wiesen, Äcker und Weingärten zu finden waren. 

Die unkultivierten Teile der Stadtflur, die Flussauen an 

der Plessur und am Rhein sowie das Rüfengelände diente 

wo möglich als Weide.1746

Im spätmittelalterlichen Berlin waren vor den 

Toren drei Landwirtschaftszonen zu unterscheiden. Ers­

tens die privaten Gärten, ursprüngliches Allmendland, das 

im Laufe des 14. Jahrhunderts mehr und mehr parzelliert 

wurde, zweitens Hufenland, die Äcker der Ackerbürger, 

die innerhalb der Stadt wohnten, und drittens Waldun­

gen.1747 Ausgangspunkt kleiner Vorstädte waren in Berlin 

Spitäler an den Ausfallstrassen. Aber auch in den Gärten 

vor den Toren entstand im Lauf der Zeit lockere Bebau­

ung mit Wohnhäusern. Den Abschluss des Bereiches 

extra muros bildete in Berlin zumindest gegen Süden eine 

Landwehr, deren Graben noch heute als Landwehrkanal 

erhalten ist.

2. Direkt vor den Toren gelegene 

Siedlungen

a) Die nicht ummauerten Stadterweiterungen

Nicht ummauerte Stadterweiterungen lagen zwar vor 

den Mauern der Stadt, sie wurden mit der Integration 

in die Stadt aber nicht nur Teil des Stadtfriedensbezirks, 

sondern auch rechtlich und administrativ Bestandteil der 

Stadt. Derartige Bereiche gab es in Bern und Freiburg, 

während in Burgdorf vermutlich keine extramuralen 

Areale mit Wohnbebauung existierten. Diese Erweiterun­

gen konnten wie die ummauerten ebenfalls ursprünglich 

präurbane, zur Burg gehörende Siedlungen sein, so der 

burgus Obere Au/subcastro von Freiburg und die Gewer­

besiedlung Matte von Bern, oder suburbane Siedlungen, 

so die Untere Wiehre von Freiburg, oder aber ehemals

Jede mittelalterliche Stadt hatte einen derartigen Stadt­

saum, dessen einzelne Elemente rechtlich und wirt­

schaftlich sehr unterschiedlich gegliedert sein konnten. 

In Zürich reichte das Stadtbanngebiet weit über den mit 

Kreuzen markierten Stadtfriedensbezirk hinaus.1743 Zum 

Kristallisationskern einer bereits 1277 als vorstat bezeich­

neten Bebauung mit Wohnhäusern wurden zwei Kapellen 

St. Anna und St. Stefan an den Ausfallstrassen südlich der 

Stadt.1744 Den äusseren Rand des Stadtbanns schützte ein 

System von sog. Letzigräben, das mit einzelnen Türmen 

verstärkt war.

In Köln war die Landwirtschaftszone in die 

näher bei der Stadt gelegene terra ortolana und die weiter 

entfernte terra arabilis unterteilt.1745 Die Erträge dieses 

Geländegürtels um die Stadt dürften einen Grossteil des

1743 KDM ZH Stadt 1 1999, 83-85.

1744 KDM ZH Stadt 1 1999, 58 f.

1745 Irsigler 1983b, 144. Die Begriffe stammen aus den um 1140 einsetzenden 

Schreinsbüchern Kölns.

1746 Bundi 1993, 268 f.

1747 Schich 1983.
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eigenständige, präurbane Dörfer wie die Obere Wiehre in 

Freiburg.

Im Unterschied zu den bisher diskutierten Erwei­

terungen waren sie, obwohl topografisch an die Stadt 

anschliessend und rechtlich, wirtschaftlich wie sozial eng 

mit dieser verbunden, nicht ummauert, sei es, weil sie wie 

die Matte in Bern offenbar als geschützt genug betrachtet 

wurden oder wie die Wiehre in Freiburg aufgrund ihrer 

Gestalt als lang gezogene Siedlung entlang des Gewer­

bebachs schlicht nicht vernünftig zu ummauern und zu 

schützen waren. Entscheidender aber waren wohl der ein­

setzende Erwerb von Herrschaften rings um die Stadt und 

der Aufbau eines Bündnissystems, der einen Schutzkor­

don schuf, welcher Stadtmauern mehr und mehr entbehr­

lich machte. Dabei gilt auch zu berücksichtigen, dass der 

Begriff der nicht ummauerten Stadterweiterung vom zeit­

lichen Schnitt abhängen kann. So ist die Freiburger Lehe- 

ner- und Predigervorstadt bis zum Bau der Ummauerung 

im 15./16. Jahrhundert als solche zu charakterisieren. Als 

weiterer Unterschied zu den ummauerten Erweiterungen 

ist festzustellen, dass die nicht ummauerten zeitlich alle 

nach den ersteren entstanden.

Diese Erweiterungen kamen alle durch käuflichen 

Erwerb an die Städte. Die Umstände legen rechtliche und 

wirtschaftliche Beweggründe dafür nahe. In Bern etwa 

bedeutete der Erwerb der Matte im Jahr 1360, dass ein 

für die Stadt vitales Gewerbe- und Handelsareal, das wohl 

schon lange Teil der städtischen Wirtschaft geworden 

war, endlich unter die rechtliche und wirtschaftliche Kon­

trolle des städtischen Rates kam. Der Erwerb der Oberen 

Au/sub castro und der Wiehre war für den Freiburger 

Rat wohl von vergleichbarer Bedeutung. Von Seiten der 

Verkäufer waren offenbar finanzielle Zwänge der massgeb­

liche Grund für den Verkauf von herrschaftlichen Sied­

lungen an die Stadt. So gelangten alle nicht ummauerten 

Stadterweiterungen durch Verkauf bzw. Verpfändung von 

Hoheitsrechten der Freiburger Grafen seit dem späten 

13. Jahrhundert in den Besitz Freiburgs.

Im Unterschied zu den ummauerten wurden die 

nicht ummauerten Stadterweiterungen nie nuwenstat 

genannt, sondern behielten ihre alten Namen. Sie wurden 

alle früher oder später rechtlich in die Stadt integriert. In 

Freiburg wurde das etwa in dem schon erwähnten königli­

chen Privileg von 1339 explizit festgehalten. Dabei konn­

ten ältere Herrschaftsstrukturen wie das eigenständige 

Gericht erhalten bleiben, so in der Wiehre von Freiburg. 

Die Matte in Bern hingegen wurde auch administrativ in 

die Stadt integriert.1748 Die Einwohner waren in Freiburg

und in Bern wie die der ummauerten Stadterweiterungen 

Vollbürger und Mitglieder städtischer Zünfte und Gesell­

schaften.

Die als nicht ummauerte Erweiterungen in das 

Stadtareal eingegliederten Siedlungen lagen an den gros­

sen Ausfallstrassen und schlossen mit mindestens einer 

Seite an bestehendes Stadtgebiet an. Von der öffentlichen 

und privaten Infrastruktur her war ihre Herkunft durch 

ihren dörflichen oder gewerblichen Charakter klar erkenn­

bar, Den innerstädtischen vergleichbare Einrichtungen 

fehlten vollständig. Von der Wirtschafts- und Sozialstruk­

tur her waren sie entsprechend ländlich bzw. gewerblich 

geprägt. Festzuhalten ist ferner, dass diese Siedlungen sehr 

wenige Einwohner hatten. So lebten in der grössten dieser 

Stadterweiterungen, der Matte um 1400 etwa 500 Men­

schen, während die Bewohnerschaft der Wiehre um 1500 

einhundert Personen umfasste.

b) Suburbane Siedlungen

Die «klassischen» Vorstädte des späten Mittelalters und 

der frühen Neuzeit, von denen in der Literatur oft die 

Rede ist, also Wohn- und Gewerbesiedlungen an der 

Ausfallstrasse vor den Toren, deren Bewohner gegenüber 

den Stadtbürgern rechtlich gemindert und sozial tiefer 

gestellt waren, fehlen in allen drei Fallbeispielen.1749 Zwar 

scheinen sich in allen drei Städten bald nach dem Bau der 

letzten Mauern vor den Toren erneut Ansätze von Besied­

lung gebildet zu haben, die nicht Teil der erwähnten nicht 

ummauerten Stadterweiterungen oder Siedlungen mit 

Stadtrecht waren. Die Frage nach der rechtlichen und 

administrativen Zugehörigkeit ist aber mangels entspre­

chender Untersuchungen ebenso wenig zu beantworten 

wie die, ob es sich überhaupt auch um Wohnbebauung 

handelte. Derartige namenlose Siedlungen lassen sich 

schriftlich auf der Ost- wie auf der Westseite der Stadt 

Bern nachweisen, in Burgdorf südlich und nordwestlich 

davon, während in Freiburg die Zerstörungen des 17. und 

18. Jahrhunderts alle Spuren getilgt haben. Wiederholte 

Verbote in Bern wie in Burgdorf belegen die Versuche 

des städtischen Rates, diese ungeordnete Bautätigkeit zu 

verhindern.

1748 Vgl. dazu Peyer 1995, 12.

1749 Vgl. Czok 1979b; Neuss 1978; Schwarze 1978; Wieland 1982.



Teil 6: Stadtentstehung, Stadterweiterung und Vorstadt zwischen topografischem Wachstum und rechtlicher Integration 269

ihre Wirtschafts- und Sozialstruktur. Ausserdem waren 

sie offenbar sehr klein, im Berner Sulgenbach lebten viel­

leicht achtzig Menschen.

3. Topografisch eigenständige

Siedlungen innerhalb des städtischen 

Rechtskreises

b) Die rechtlich geminderten Siedlungen

An dieser Stelle sind die verschiedenen Höfe und Weiler 

auf dem Gebiet des jeweiligen Stadtbanns zu nennen: 

für Burgdorf Höfe wie Grafeschüre oder das Weiergut, 

für Freiburg etwa der Spitalhof oder die angebliche 

Burg im Turnsee, in Bern schliesslich Weiler wie Wyler, 

Wankdorf und Ostermundigen. Sie sind teilweise präur­

banen Ursprungs, waren aber im 13. und 14. Jahrhundert 

alle wirtschaftlich und sozial aufs engste mit der Stadt 

verbunden. Rechtlich waren sie wohl gemindert. Ihr 

gemeinsames Merkmal ist jedenfalls ihre Lage innerhalb 

des Stadtbanns, aber ausserhalb des Stadtfriedensbezirkes. 

Die jeweilige genaue Stellung dieser Siedlungen und ihrer 

Bewohner bleibt mangels Spezialuntersuchungen im 

Ungewissen.

a) Die Siedlungen mit Stadtrecht

Mit diesen Siedlungen wird der Grenzbereich zwischen 

Stadtareal und städtisch bestimmtem Landareal berührt. 

Es fällt auf, dass diese Areale und Dörfer, die zwar topo­

grafisch nicht direkt an die Stadt anschlossen, sondern 

eigenständige Gebilde im stadtnahen Raum, aber recht­

lich und meistens auch administrativ in die Stadt inte­

griert waren, in der lokalhistorischen Forschung unter­

schiedlich behandelt werden. Während sie in Freiburg im 

Zusammenhang mit der Geschichte der gesamten Stadt 

meistens auch zur Sprache kommen, fehlen sie in den 

meisten Arbeiten über Bern.

Diese Siedlungen gleichen in ihren Merkma­

len abgesehen von ihrer topografischen Distanz zur 

ummauerten Stadt weitgehend den nicht ummauerten 

Stadterweiterungen. Teilweise waren sie vermutlich nach 

der Stadtgründung als suburbane Siedlungen entstanden, 

so das Marzili in Bern, teilweise waren sie ursprünglich 

eigenständige präurbane Dörfer, so Adelhausen und 

Herdern in Freiburg sowie Ober- und Niedersulgen in 

Bern. Sie kamen wie die nicht ummauerten Erweiterun­

gen durch Kauf aus zumeist wirtschaftlichen Gründen an 

die Städte, so die erwähnte Gewerbesiedlung Ober- und 

Niedersulgen.

Der Zeitraum bis zur vollständigen rechtlichen 

Integration war unterschiedlich lang. Dort, wo es der 

Stadt gelang, alle Rechte und Freiheiten mit einem Mal 

zu erwerben, war sie mit der Besiegelung der Urkunde 

beendet, so geschehen beim Kauf von Ober- und Nie­

dersulgen. Langwierige Verhandlungen im Vorfeld sind 

allerdings anzunehmen. Dort, wo der entsprechende 

Grundherr hoffte, Pfänder wieder einlösen zu können 

oder wo Rechte bereits in den Händen unterschiedlicher 

Herren lag, konnte der Prozess Jahrzehnte in Anspruch 

nehmen, wie etwa die zwischen 1412 und 1459 zu beob­

achtende etappenweise Integration Adelhausens zeigt. 

Wie die nicht ummauerten Stadterweiterungen behielten 

auch diese Siedlungen ihre Namen und waren schlussend­

lich rechtlich, im Fall des Marzili und Ober- und Nieder­

sulgen in Bern nachweisbar auch administrativer Teil der 

Gesamtstadt.1750 Auch bei diesen Siedlungen spiegelt das 

Fehlen von städtischer Infrastruktur und städtichen Bau­

formen ihre dörfliche Herkunft; dieser entsprach auch

Der rechtliche Status einer Siedlung vor den Toren der 

ummauerten Stadt im Verhältnis zu letzterer ist in den 

meisten Fällen ohne eingehende Einzeluntersuchung 

kaum feststellbar. Aus diesem Grund wird an dieser Stelle 

auf Vergleichsbeispiele weitgehend verzichtet. Lediglich 

St. Gallen soll kurz erwähnt werden. Dort lagen mehrere 

Siedlungen innerhalb des mit Kreuzen markierten Stadt­

banns,1751 aber nur die Siedlung Stadelhofen vor dem 

Spisertor und Under Mülinen vor dem Müllertor können 

präzise bestimmt werden. Sie waren nicht ummauerte 

Stadterweiterungen, die rechtlich und administrativ als 

Stadtgebiet galten.1752 Während erstere eine typische 

Siedlung entlang einer Ausfallstrasse war, kann letztere 

als Gewerbesiedlung entlang der Steinach bezeichnet 

werden. Gemeinsam war beiden, dass ihre Bevölkerungs­

zahl nur wenige Prozentpunkte der ummauerten Stadt 

betrug.1753

1750 Vgl. dazu Peyer 1995, 12.

1751 Erstmals 1272 genannt: Sennhauser 1999b, 183.

1752 Schoch 1997, 155.

1753 Während in der ummauerten Stadt rund 2000-2500 Menschen lebten, waren 

es in den beiden Siedlungen nur je etwa 100-200: Schoch 1977, 157.
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D. Die kirchlichen Verhältnisse 

in den Stadterweiterungen 

und Vorstädten

ten Pfarrkirche, so in Freiburg die Lehener- und Prediger­

vorstadt, Adelhausen, die Wiehre und Herdern, in Bern 

das Marzili und Sulgenbach. Diese Variante ermöglicht 

nach Karl-Heinz Blaschke das Erkennen von ursprünglich 

präurbanen Siedlungen im jüngeren Stadtareal.1756

Die Stadtpfarreien von Burgdorf und Bern sind mit 

Sicherheit und diejenige von Freiburg mit grosser Wahr­

scheinlichkeit nicht präurbaner Herkunft, sondern ent­

standen im Zusammenhang mit der Stadt. Dabei wurde 

ein Stück von der präurbanen Pfarrei, auf deren Areal die 

Stadt gegründet worden war, abgetrennt und zu einem 

eigenständigen Sprengel erhoben. Während das in Frei­

burg wohl bereits mit der Stadtgründung, jedenfalls vor 

1187 erfolgte, war dies in Bern und Burgdorf erst rund 75 

bzw. 200 Jahre später der Fall. Allerdings besassen sowohl 

Bern wie Burgdorf von Anfang an eine Filialkirche, die 

als städtisches Seelsorgezentrum diente. Darauf deuten 

jedenfalls die Schriftquellen hin, die in Bern schon lange 

vor der rechtlichen Aufwertung zur Pfarrkirche von ecclesia 

civitatis1754 sprechen und in Burgdorf einen viceplebanus in 

Burtorf erwähnen1755 und ebenso die Tatsache, dass beide 

Kirchen frühe Friedhöfe besassen.

Die Areale, die zu Stadterweiterungen wurden, 

lagen vorher meistens im Gebiet der Mutterpfarrei der 

Gründungsstadt. Mit der rechtlichen Integration dieser 

Areale in die Stadt konnte sich die Pfarrzugehörigkeit 

ändern. Es sind drei Varianten zu beobachten. Der häu­

figste Fall war, dass die Erweiterung neu unter die Zustän­

digkeit der Stadtkirche kam, sei sie Pfarrkirche oder Filiale. 

Das gilt in Burgdorf für alle Erweiterungen, in Freiburg 

für die Schneckenvorstadt, das Areal Obere Au/subcastro 

und den Schlossberg, in Bern für die Innere und die Äus­

sere Neuenstadt sowie die Matte. Zweitens kam es vor, 

dass die Erweiterung eine von der Stadt- bzw. Pfarrkirche 

abhängige Filialkirche oder Kapelle als Seelsorgezentrum 

erhielt, so in Bern der ehemalige Burgbezirk Nydegg bzw. 

Stalden/Mattenenge und in Freiburg die Neuburg. Bei 

letzterer ist allerdings zu berücksichtigen, dass die Niko­

lauskirche unter Umständen präurbaner Herkunft sein 

könnte. In einem Fall passierte offensichtlich das umge­

kehrte. Während die Gewerbesiedlung Holzbrunnen in 

Burgdorf als Teil des Burgbezirks eine Filialkirche mit 

Bestattungsrechten besass, die möglicherweise präurbaner 

Herkunft ist, verlor sie diese mit der Erweiterung, als diese 

in das städtische Spital umgewandelt wurde. Die dritte 

Variante ist vor allem bei den nicht ummauerten Erwei­

terungen und den ehemals eigenständigen Dörfern zu 

beobachten. Sie verblieben meistens bei der angestamm-

III. Das Ende des

Flächenwachstums

A. Krisen und Katastrophen

In Burgdorf, Freiburg und Bern ist seit dem mittleren 

14. Jahrhundert ein markanter Bevölkerungsrückgang 

zu erkennen, der zur Auflassung von innerstädtischer 

Wohnbebauung, zu städtischen Binnenwüstungen führte. 

Dies bedeutete das Ende des städtischen Flächenwachs­

tums im Mittelalter.1757 Als Gründe gelten die Kombina­

tion von politischen und wirtschaftlichen Problemen, die 

durch die seit 1348 periodisch wiederkehrenden Pest- und 

Seuchenzüge sowie Hungersnöte verschärft wurden.1758 

Während in Freiburg und Burgdorf offensichtlich der 

Übergang an die neue Stadtherrschaft als eigentlicher 

Krisenauslöser wirkte - so führte er in Freiburg zu einer 

hohen Verschuldung und dem Rückzug des Adels und 

vieler Kaufleute aus der Stadt - waren es in Bern vor 

allem wirtschaftliche Schwierigkeiten in der städtischen 

Handwerkerschaft und Abschliessungstendenzen in der 

städtischen Gesellschaft, verstärkt durch eine Reihe von 

Stadtbränden in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 

die in der Brandkatastrophe von 1405 gipfelten.

1754 FRB 2, Nr. 40, 44 f., 1224, April 7.

1755 FRB 2, Nr. 284, 313.

1756 Blaschke 1987a.

1757 Begriff nach Matthias Untermann: Untermann 1996a.

1758 Gerber 1999b, 97-101.
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B. Merkmale des 

Wachstumsendes

Neuenstadt von Bern und die Neuenstadt Holzbrunnen 

von Burgdorf wurden nicht mehr aufgesiedelt. Ganze 

Baublöcke, die bereits mit gepflasterten Gassen versehen 

waren, wurden nicht mehr überbaut und dienten bis ins 

mittlere 18. Jahrhundert als Garten- und Weideareal. Für 

alle drei Städte ist festzustellen, dass die Stadterweiterun­

gen des späten 13. bzw. 14. Jahrhunderts die letzten ihrer 

Art im Mittelalter waren.

Es waren aber nicht nur die demografischen Kri­

sen, die eine weitere Vergrösserung der Stadtfläche der 

drei untersuchten Städte verhinderte. Der flächenmäs­

sige Ausbau wurde durch andere Formen des städtischen 

Wachstums abgelöst, zuerst von der Aufnahme von Aus­

bürgern, dann von der Eroberung bzw. dem Erwerb eines 

städtischen Territoriums und dessen Ausbau und Konso­

lidierung.1767 Es entwickelte sich eine Wachstumspolitik, 

die von der Erweiterung des Stadtrechtsgebietes überging 

zu einer Erweiterung der Stadtherrschaft über abhängige 

Gebiete. Die Städte hatten so zunehmend ein Interesse 

daran, dass die Bewohner der Gebiete unter ihrer Herr­

schaft am Ort blieben. Damit war aber die Hauptquelle 

für Zuzügler versiegt.

*

Generell ist festzustellen, dass in ganz Europa seit dem 

mittleren 14. Jahrhundert nicht nur die Zeit des Wachs­

tums der Städte sondern auch die der Stadtgründungen 

mit wenigen Ausnahmen vorbei war.1768 Heinz Stoob 

charakterisiert die anschliessende, bis um 1800 dauernde 

Periode bezeichnenderweise mit dem Schlagwort vom 

grossen Städtetal, wenn auch die Zahl von neuen Bergbau-, 

Emigranten- und Residenzstädten sowie von Stadterhe­

bungen nicht unterschätzt werden darf.1769 Festzuhalten 

bleibt, dass für die Mehrzahl der bestehenden Städte die 

im mittleren 14. Jahrhundert erreichte Flächenausdeh­

nung bis an die Schwelle der Moderne genügte.

1. Bevölkerungsrückgang

Waren die Einwohnerzahlen seit der Gründung von Burg­

dorf, Freiburg und Bern offenbar stetig gewachsen und 

hatten so verschiedene Stadterweiterungen überhaupt erst 

notwendig gemacht, waren die Krisen von einem starken 

demografischen Schrumpfungsprozess begleitet. So sank 

die Bevölkerung Freiburgs von rund 10000 Einwoh­

nern um 1340 auf etwa 5500 Einwohnern um 1450.1759 

Ähnliches ist für Bern zu konstatieren. Lebten um 1340 

vielleicht 7500 Einwohner in Bern, so waren es 1458 nur 

noch 4500 Einwohner.1760 Für Burgdorf war der Bevölke­

rungsrückgang wohl noch einschneidender. Während die 

Stadt 1340 bis zu 2000 Einwohner gezählt haben könnte, 

ist um 1450 ein Tiefstand von 700 Bewohnern durchaus 

vorstellbar.1761

*

Diese Beobachtungen gliedern sich in die gesamteuropäi­

sche Bevölkerungsbewegung des Spätmittelalters ein. Die 

hochmittelalterliche Bevölkerungsexpansion erreichte 

um 1300 in weiten Teilen Westeuropas ihren Höhepunkt. 

Hungersnöte in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhun­

derts und vor allem der Schwarze Tod führten zwischen 

1300/1350 und 1470 zu einem Bevölkerungsrückgang 

um ein Drittel.1762 Dieser drastische Einbruch stoppte 

in ganz Europa das demografische und flächenmässige 

Wachstum von Städten.1763 Allerdings betont Maschke, 

dass sich die Entwicklung von Stadt zu Stadt unterschied. 

Es gibt Städte wie etwa Nürnberg, die im 15. Jahrhundert 

einwohnermässig stark anwuchsen.1764 Massive Bevöl­

kerungsrückgänge zwischen 1350 und 1450 sind für die 

meisten schweizerischen Städte,1765 aber auch etwa für 

Frankfurt/M., Konstanz, Heilbronn oder Gent zu ver­

zeichnen.1766

1759 Siehe: hier 156.

1760 Siehe: hier 235 f.

1761 Siehe: hier 86.

1762 Bulst 1994, 427; Bergdolt 2000, 192.

1763 Haase 1976, 266; Stoob 1979a, 160 f.; Gutmann 1986.

1764 Maschke 1974,1.

1765 Schwarz 1974, 45.

1766 Maschke 1974, 3; Benevolo 1999, 96. Vgl. dazu die Überlegungen von 

Irsigler 1999a, 34 f.

1767 Kaiser 1969; Scott 1983, 15.

1768 Ennen 1987, 230.

1769 Stoob 1970b.

2. Das Ende des Flächenzuwachses

Der demografische Einbruch bedeutete ein Ende des 

Flächenwachstums. Die bestehende Stadt hatte genug, 

oft mehr als genug Raum für die markant dezimierte 

Bevölkerung. Unmittelbar vor oder zu Beginn der einset­

zenden Krise entstandene Erweiterungen wie die Äussere
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3. Städtische Binnenwüstungen Wüstung liegt für Offenburg vor. Dort wurde 1998 ein 

Areal am südöstlichen Stadtrand an der Stadtmauer des

13. Jahrhunderts ergraben. Dabei fanden sich Latrinen, 

Brunnen, Kanäle und Reste von unterkellerten Gebäuden 

des 13./14. Jahrhunderts, die auf eine intensive Bebauung 

des Areals von städtischer Qualität und auf schmalen 

Parzellen schliessen lassen. Gegen Ende des 14. und zu 

Beginn des 15. Jahrhunderts kam es zu einem Einbruch 

der Besiedlung. Die Häuser verfielen oder wurden abge­

brochen, und vom 15. bis ins späte 17. Jahrhundert lag 

das Gelände weitgehend wüst.1776

In allen drei Städten ist für die Zeit des frühen 15. Jahr­

hunderts ein neues Phänomen zu fassen: das Auftreten 

von wüst gefallenen Bereichen innerhalb der Stadtmau­

ern. An die Stelle von noch im 14. Jahrhundert dicht 

bebauten Wohngebieten traten Gärten mit einzelnen 

Scheunen. Dieser archäologisch wie urkundlich nachweis­

bare Binnenwüstungsprozess ist die Folge des erwähnten 

Bevölkerungsrückgangs. Bei diesem Prozess entstanden 

nicht nur einzelne Leerflächen und Baulücken, sondern 

es wurden offenbar ganze Baublöcke und Häuserzeilen 

abgebrochen und in Gartenareal umgewandelt. Fassbar 

wird dieses bisher wenig beachtete Phänomen in Freiburg 

nicht nur durch die in den Steuerlisten genannte Zahl von 

weit über 104 öden Häusern um 1402, sondern auch durch 

Ratssatzungen von 1416, welche sich explizit gegen den 

Abbruch von Wohnhäusern bzw. die Umwandlung von 

Hofstätten in Gärten wandten.1770 Archäologische Aus­

grabungen beweisen, dass diese Formulierungen wörtlich 

zu nehmen sind.1771 Ähnlich drastische Zahlen liegen für 

Bern vor. Gab es um 1389 noch rund 1600 Wohnhäu­

ser in der Stadt, so war der Bestand bis 1450 auf etwa 

1000 Wohnhäuser geschrumpft und ganze Häuserzeilen 

waren zu Gartenareal geworden.1772 Es gibt denn auch 

entsprechende Ratssatzungen gegen das Wüstfallen von 

Hofstätten. In Burgdorf ist das Phänomen noch weniger 

deutlich nachzuweisen und nicht mit konkreten Zahlen 

zu belegen. Auffällig ist aber in diesem Zusammenhang 

die Tatsache, dass der Alte Markt, im 13. und 14. Jahrhun­

dert ein Quartier mit über 20 Wohnbauten, seit dem spä­

ten 14. Jahrhundert weitgehend unbesiedelt war. Ausgra­

bungen belegen denn auch Abbrüche von Wohnbauten 

in jener Periode. Ebenfalls auffällig erscheint die lockere, 

erst im 15. oder 16. Jahrhundert entstandene Bebauungs­

struktur im Nordwesten der Gründungsstadt und die 

neuzeitlichen, nur mit Schuppen besetzten Leerflächen 

entlang der südlichen Gründungsstadtmauer.

Beispiele für innerstädtische Wüstungszonen im 14. 

und 15. Jahrhundert finden sich in der Literatur bisher 

nur wenige, da das Phänomen kaum als solches wahr­

genommen wird. Allerdings sind verschiedene Städte 

bekannt, die im späten 14. und im 15. Jahrhundert 

übermässig viele leer stehende und verwahrloste Häuser 

aufweisen, so etwa Frankfurt/M. 1420,1773 Ulm 13861774 

oder Wetzlar im frühen 15. Jahrhundert.1775 Ein archä­

ologisches Beispiel für eine derartige innerstädtische

4. Veränderungen der Siedlungsstruktur

Der Rückgang der Einwohnerzahl und das Wüstfallen 

vieler Hofstätten führten in der Folge zu einer tiefgreifen­

den baulichen Umstrukturierung. So wurden in Freiburg in 

der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Einzelparzellen 

von der Oberschicht und der Geistlichkeit aufgekauft, 

zusammengefasst und auf diesen grosse repräsentative 

Baukomplexe neu errichtet. In Bern bot der Stadtbrand 

von 1405 Gelegenheit zu einer Umstrukturierung, deren 

Ausmass beim momentanen Stand der archäologischen 

Forschung noch nicht abzuschätzen ist; es gibt Anzei­

chen für eine zumindest teilweise Neuparzellierung beim 

Wiederaufbau, die auch vom Brand nicht direkt betrof­

fene Bereiche erfasste. Dazu kam auch für Bern wie für 

Burgdorf das erwähnte Phänomen, grosse repräsentative 

Bauten der Stadt, der Klöster, der städtischen Ober­

schicht, der Zünfte und einzelner Bürger an der Stelle von 

mehreren kleinen Wohnhäusern zu errichten. Ebenfalls 

damit in Zusammenhang stehen in Bern und in Freiburg 

die Entstehung von ersten Plätzen durch den Abbruch von 

Wohn- und Gewerbebauten und die Freiräumung der 

bisher mit Marktbauten besetzten Marktgassen. Letzteres 

geschah in Bern nach heutigem Forschungsstand parallel 

zu der Entstehung der berühmten Laubengänge.

*

Die Umstrukturierung von mittelalterlichen Städten 

wurde bisher vorwiegend im Zusammenhang mit Stadt-

1770 Von archäologischer Seite hat Matthias Untermann als erster darauf hinge­

wiesen: Untermann 1996a.

1771 Siehe: hier 156.

1772 Siehe: hier 235 f.

1773 Schmidt/Dirlmeier 1998, 243.

1774 Bergdolt 2000, 206.

1775 Felschow 1985, 173 f., speziell Karte 10.

1776 Köpfer 1999.
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wirtschaftlichen und politischen Niedergang der Stadt 

bedeuteten, im Gegenteil.1781 Zwar ist ein solcher Nie­

dergang in Burgdorf und Freiburg zu beobachten, doch 

hatte dieser in erster Linie politische Gründe, die mit dem 

Wechsel der Stadtherrschaft zusammenhängen. In Bern 

hingegen bildeten der Bevölkerungseinbruch und die 

Brandkatastrophen nur den Auftakt für den grossen bau­

lichen, wirtschaftlichen und politischen Aufschwung des 

15. Jahrhunderts, der die Stadt zum grössten und reichs­

ten Stadtstaat nördlich der Alpen machen sollte. Dass 

Bern hier kein Einzelfall ist, belegen die vielerorts gerade 

im 15. Jahrhundert zu verzeichnenden baulichen Berei­

cherungen vieler Städte durch repräsentative kommunale 

Bauten wie Rathäuser, Markthallen oder Stadtkirchen, 

aber auch die in Süddeutschland entstehenden grossen 

Handelsgesellschaften.1782

Zerstörung und Wiederaufbau behandelt.1777 Es gibt in der 

Schweiz etliche Städte, in denen es zu grossflächigen Zer­

störungen durch Stadtbrände kam. Sie waren immer auch 

eine «Chance zur urbanistischen Modernisierung».1778 

Die beim Wiederaufbau vorgenommenen Umstruktu­

rierungen führten zu den markanten Veränderungen des 

Stadtbildes, die mit den für die drei Fallbeispiele beob­

achteten übereinstimmen.1779 Für das Verschwinden von 

Marktbauten und Verkaufslauben aus den Gassenmitten 

im Laufe des 15. Jahrhunderts gibt es mehrere Beispiele 

aus Norddeutschland, so aus Göttingen, Braunschweig, 

Lübeck und Marburg/L.1780

C. Das Ende des 

flächenmässigen 

Wachstums: Niedergang 

oder Umstrukturierung?

Die für Burgdorf, Freiburg und Bern beobachteten Kri­

sen und Katastrophen führten also zu einem markanten 

Bevölkerungsrückgang, zum Ende des flächenmässi­

gen Wachstums und zu Binnenwüstungen. Die sich 

in der Folge verändernden Siedlungsstrukturen zeigen 

aber deutlich, dass diese Krisen nicht zwingend einen

1777 Zum Thema Stadtzerstörung und Wiederaufbau allgemein siehe: Stadtzer­

störung 1 1999.

1778 Körner 1999, 25 f.

1779 Bartlome/Flückiger 1999, 137.

1780 Schwineköper 1965, 36, Anm. 80.

1781 Eberhard 1984, 308.

1782 Meuthen 1984, 5, 18 f.
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Schluss und Ausblick

Die in der Auswertung vorgestellten Ergebnisse beruhen 

auf den drei Fallbeispielen Burgdorf, Freiburg und Bern. 

Die Befunde der Schriftquellenforschung und die der 

archäologischen Forschung gleichermassen zu berück­

sichtigen, hat sich als fruchtbar erwiesen.

Die formulierten Hypothesen und aufgeworfenen 

Fragen sollten in Zukunft mit möglichst vielen weiteren 

Fallbeispielen weiter verfolgt werden. Alle in der regio­

nalen und lokalen Stadtgeschichtsforschung sowie der 

Stadtarchäologie Arbeitenden sollten sich daher auf 

interdisziplinärer Basis vertieft mit Vorstädten und Stadt­

erweiterungen einzelner Städte beschäftigen. Ebenso sind 

alle mit vergleichender Stadtgeschichtsforschung bzw. 

Stadtarchäologie Beschäftigten aufgerufen, die bisher 

gesammelten Ergebnisse neu zu analysieren.

Die Identifizierung der verschiedenen im Laufe der 

Zeit zur Gründungsstadt gestossenen Areale und ihre Dif­

ferenzierung nach genetischen, rechtlichen, wirtschaftli­

chen, sozialen und topografischen Gesichtspunkten sollte 

dabei den Anfang bilden.

Für die historische Forschung steht die Suche nach 

Gründen, konkretem Anlass und Urheberschaft der Stadt­

erweiterung im Vordergrund. Vier Punkte sind dabei zen­

tral: Zeitdauer und Eckdaten von Stadterweiterungen; die 

Frage des Übergangs ehemaliger Burgsiedlungen an die 

Stadt; die Stadterweiterung als Herrschaftsinszenierung 

beim Herrschaftsantritt und die Frage nach der Präsenz 

von Ministerialen, Klosterhöfen und Klöstern im Zusam­

menhang mit der Erweiterung.

An die Stadtarchäologie richtet sich die Frage nach 

der Gründungsinfrastruktur, ihrer Planmässigkeit und 

Chronologie in Bezug auf die Wohnbebauung. Dabei ist 

die Untersuchung des Parzellenrasters in einer Stadterwei­

terung und die Frage nach den Bebauungsmustern und 

ihren Unterschieden im Vergleich zur Gründungsstadt 

von besonderer Bedeutung. Es ist zu untersuchen, ob

die öffentliche und private Infrastruktur tatsächlich ein 

Anzeiger für den sozialen Status einer Stadterweiterung 

sein kann. Qualität und Quantität der Wasserversorgung 

und die Präsenz von Zunfthäusern und Märkten sind in 

diesem Zusammenhang wichtige Kriterien.

Für die Bereiche vor den Stadttoren wäre von 

Seiten der Schriftquellenforschung vielerorts eine prä­

zise Lokalisierung und Darstellung der verschiedenen 

städtischen Rechtskreise, Nutzungszonen und Bauten 

sowie deren Veränderung im Laufe der Zeit notwendig. 

Zu klären ist der rechtliche Status der Siedlungen vor den 

Mauern: Was war noch Stadtareal, was schon städtisches 

Territorium?

Für die Stadtarchäologie stellt sich die Frage nach 

dem Alter und Aussehen extramuraler Bauten, die im 

Bereich der gründerzeitlichen und modernen Ausbauge­

biete der Städte oberirdisch oft vollständig verschwunden 

sind.

Auch das zeitliche Ende des flächenmässigen 

Stadtwachstums ist ein interdisziplinäres Untersuchungs­

gebiet. Die Suche nach leer stehenden Häusern, Baulü­

cken, fehlenden Häuserzeilen, und im Laufe des späteren 

14. und frühen 15. Jahrhunderts ersatzlos abgebrochenen 

Wohnhäusern muss in den Steuerrödeln und Udelbü- 

chern genauso stattfinden wie in den Ausgrabungen. Das 

gleiche gilt für die Veränderung der Baustruktur durch 

neue Parzellierung, grössere Häuser, neue Alignements, 

das Ausräumen der Marktgassen und die Entstehung von 

Plätzen.

Am Ende dieser Untersuchung steht die Erkennt­

nis, dass die Suche nach Antworten neue Fragen aufwirft, 

Fragen, die eine Arbeit nicht alleine beantworten kann. 

Sie sind wichtige künftige Aufgaben für alle, die mit der 

mittelalterlichen Stadtgeschichte beschäftigt sind, egal 

ob sie mit schriftlichen, bildlichen oder archäologischen 

Quellen arbeiten.
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Anhang:

Katalog der archäologischen Fundstellen 

in Burgdorf
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I. Vorbemerkungen Beschreibung: Befunde (inkl. Masse, Material und 

Bauweise) - Datierung - Ergebnis (Rekonstruktion und 

Einordnung).

A. Aufnahmekriterien
3. Nachweise:

Lit.: wichtigste Literaturangaben. Dok.: Standort der 

Untersuchungsdokumentation. Die vierteilige Nummer 

bei Untersuchungen, deren Dokumentation und Funde 

im Archiv des ADB abgelegt sind, ist die offizielle Num­

mer der Fundstelle im «Archäologischen Inventar des 

Kantons Bern» (AI). Die erste Ziffernfolge dient der Iden­

tifizierung der Gemeinde (z. B. 068: Burgdorf), die zweite 

benennt den topografischen Bereich (z.B. 110: Schloss; 

120: Alter Markt etc.). Die dritte und vierte Nummer 

bezeichnen das Jahr der Grabung und ihre Laufnummer, 

bezogen auf das Jahr und den topografischen Bereich: 

140.1998.01 war z. B. die erste Grabung in der Oberstadt 

Ost im Jahr 1998).

Der vorliegende Katalog enthält alle archäologischen 

Fundstellen der Stadt Burgdorf, die Befunde zur Fra­

gestellung liefern. Dafür wurden die Dokumentationen 

sämtlicher Fundstellen aus dem Gemeindegebiet, die sich 

in den Archiven des Archäologischen Dienstes und der 

Kantonalen Denkmalpflege befinden, durchgearbeitet. 

Kleinfundkomplexe wurden nur in einigen Fällen durch­

gesehen. Noch unpublizierte Fundstellen werden ausführ­

licher vorgestellt als publizierte. Nur die mittelalterlichen 

Phasen bis um 1500 werden aufgeführt und beschrieben.

B. Aufbau des Katalogs

Jede Fundstelle ist in drei Abschnitte gegliedert:

1. Titelzeile:

Fundstellennummer: Es wurde eine Laufnummerierung 

gewählt. Die Lage der jeweiligen Fundstelle in der Stadt ist 

der Abbildung 172 zu entnehmen. Ausserdem gibt es zu 

den meisten Fundstellen einen Orientierungsplan.

Name der Untersuchung: Stadtteil, Adresse und Name 

des untersuchten Gebäudes bzw. Areals.

2. Fundumstände:

Jahr, Anlass und Umfang der Untersuchung, Leitung.

Befunde und ihre Interpretation: Phasenweise Kurz-

L Abkürzungen

AAM 

Abb.

ADB 

AI 

d.

DP 

Fst.

RS

Atelier d'Archeologie Medievale Moudon SA 

Abbildung bzw. Abbildungsnummer 

Archäologischer Dienst des Kantons Bern 

Archäologisches Inventar des Kantons Bern 

dendrochronologisch datiert 

Kantonale Denkmalpflege Bern 

Fundstelle

Rittersaalverein Burgdorf/Schlossmuseum 

Burgdorf

SchriftquelleSQ

Abb. 172: Burgdorf, Archäologische Fundstellen. Im Katalog behandel­

te Ausgrabungen bis zum Jahr 2001.
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1 Älteste Bebauung Holzhaus am Ort von Kirchbühl 2 c 

(Abb. 173 a)

Südwestecke eines gassenseitigen Erdkellers und 

Pfostenlöcher des zugehörigen Holzpfostenhauses. 

Masse: Die Grube weist eine Länge von mehr als 

4,8m und eine Breite von über 2m auf; Tiefe mehr 

als 0,75 m.

Material und Bauweise: Die Kellergrube ist in den 

gewachsenen Boden eingetieft; ebene, horizontale 

Sohle. Westseitig entlang der Wand verkohlter 

Schwell(?)balken. Pfostennegative belegen eine 

Holzpfostenkonstruktion über dem Keller.

Datierung: Die Keramik im Brandschutt der Grube 

datiert ins 13. Jh. Eine C14-Datierung des verkohl­

ten Schwellbalkens ergab ein Alter von 955 + 55 y 

BP (Bestimmung durch das Radiokarbonlabor des 

Geographischen Institutes der Universität Zürich, 

Probe UZ-1840) Das kalibrierte Datum beträgt 992/ 

1003-1215/1221 (20).

Ergebnis: An der zum Kirchbühltor führenden 

Strasse stand ausserhalb der Stadtmauern im 13. Jahr­

hundert ein Holzpfostenhaus mit Erdkeller.

2 Ältestes Strassenniveau (Abb. 173 a)

Reste eines festgetrampelten, mit kleinen Kieseln 

versehenen und verschmutzen Strassenniveaus 

direkt auf dem gewachsenen Boden südlich vor dem 

Holzpfostenbau im Bereich der heutigen Laube. Es 

gibt keine direkte stratigrafische Beziehung zwischen 

dem Strassenniveau und dem Erdkeller.

Datierung: 13. Jh.?

Ergebnis: Ältestes Strassenniveau eines auf das Kirch­

bühltor zulaufenden Weges - noch vor oder anläss­

lich der ersten Stadterweiterung?

3 Stadtmauer (Abb. 173 b)

Fragmente der Stadtmauer, die die Oberstadt Ost 

nach Norden begrenzt. Sie wurden in der nordsüd 

verlaufenden westlichen Brandmauer des aktuellen 

Gebäudes im zweiten OG freigelegt; sichtbar war 

der Mauerquerschnitt.

Masse: ursprüngliche OK nicht bekannt; Höhe min­

destens 9,5 m; Stärke nicht zweifelsfrei zu bestim­

men, aber über 2 m.

Material und Bauweise: Jüngere Flickstellen; ältestes 

Mauerwerk Sandsteinquader und Kieselkern.

Datierung: Ältester Teil aufgrund des Mauercharak­

ters wohl 13. Jh.

Ergebnis: Nordseitige Stadtmauer der ersten Stadter­

weiterung.

II. Die Fundstellen

Fundstelle 1: Unterstadt, Metzgergasse

1909 wurden auf der Südwestseite von Metzgergasse 21 

bei Umbauarbeiten die Reste des spätmittelalterlichen 

Oberspitals dokumentiert.

Lit.: KDM BE 1 1985,379, Anm. 97.

Dok.: RS; vgl. Lachat 1955, Fig. 3.

Fundstelle 2: Oberstadt Ost, Kirchbühl 2, 

Stadthaus

1950 Totalauskernung des aktuellen Gebäudes ohne 

Untersuchung.

1998 Innenumbau mit zusätzlicher Unterkellerung. 

Untersuchung der westseitigen Brandmauer und Grabun­

gen im Bereich der neuen Keller durch Armand Baeriswyl 

und Heinz Kellenberger, AAM.

Aufgrund der Bauakten von 1745 bestanden vor dem Bau 

des aktuellen Gebäudes am Kirchbühl 2 drei Vorgänger­

bauten, die in der Untersuchung als Kirchbühl 2 a, 2 b 

und 2 c unterschieden wurden.
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Abb. 173: Fundstelle 2 Stadthaus, a Phasen 1 und 2; b Phasen 3-5; c Phase 6. Dunkler Raster: Befund; heller Raster: Ergänzung.

1950 waren bei der Unterkellerung des Innenhofes 

anlässlich einer Totalauskernung des Stadthauses 

laut dem Bericht des Architekten Ernst Bechstein 

«bis zu 3 m dicke Mauern» abzubrechen. Die Pro­

jektpläne für den Neubau des Stadthauses in den 

1740er Jahren lassen vermuten, es könnte sich dabei 

um die östliche Fortsetzung der nun in der west­

lichen Brandmauer aufgedeckten Stadtmauer der 

ersten Stadterweiterung gehandelt haben.

4 Brand und Erneuerung von Haus 2 c

Spuren eines Brandes: Brandrötung der Kellergrube 

von Phase 1, darüber liegt flächig eine Brandschutt­

schicht. Darüber Schuttschicht, welche den Keller 

auffüllt.

Datierung: Aufgrund der Keramik in der Auffüllung 

13.Jh.

Ergebnis: Spuren einer Brandkatastrophe, bei wel­

cher das Holzpfostenhaus von Phase 1 zerstört 

wurde. Der Keller wurde anschliessend aufgefüllt 

und aufgegeben. Anschliessend Errichtung eines 

neuen, hölzernen Gebäudes ohne Unterkellerung, 

nachweisbar nur noch an der Lücke zwischen den 

späteren Steinbauten.

5 Kernbau Haus Kirchbühl2 a (Abb. 173 b)

Fundament und unterste aufgehende Lagen einer 

nordsüd quer durch die Keller des heutigen Hau­

ses Kirchbühl 2 ziehenden Mauer (Verlauf parallel 

zur Brandmauer von Phase 5): Westmauer von 

Haus Kirchbühl 2 a. Ostseitig stiess die Pflästerung 

des Kellergeschosses an die Mauer. Gegen Osten,

Norden und Süden haben barocke Mauerzüge die 

Pflästerung und etwaige weitere Hausmauern von 

2 a zerstört.

Masse: Abstand zwischen der Brandmauer und der 

östlich anschliessenden Hohengasse rund 6,5 m, 

weitere Masse unbekannt.

Material und Bauweise: westseitig in die Grube 

gemauert, ostseitig frei; zweischaliges, lagiges Sand­

steinquadermauerwerk mit Kieselkern; kaum Ziegel­

bruch.

Datierung: vor 1740, aufgrund des Mauercharakters 

spätmittelalterlich.

Ergebnis: Haus 2 a: Steinhaus im Strassenwinkel 

von Kirchbühl und Hohengasse; Breite ca. 6,5 m, 

Süd- und Nordgrenze nicht bekannt. Die Par­

zelle kann im Norden max. bis zur Flucht der 

Stadtmauer und im Süden bis zum Kirchbühl 

reichen. 4m tiefer Keller, Aufriss nicht bekannt. 

Bei diesem Haus dürfte es sich um den Adelshof 

von Ritter Johann dem Richen gehandelt haben, der 

1364 von der Stadt mit der Absicht gekauft wurde, 

darin das Rathaus einzurichten. Die Mauerstärke 

spricht für ein mehrgeschossiges Gebäude, welches 

im Aufgehenden turmartigen Charakter gehabt 

haben könnte.

Spätestens mit dieser Phase ist zwischen dem Haus 

Kirchbühl 2 a und dem Haus Kirchbühl 2 c eine 

- mindestens teilweise - Überbauung des zwischen- 

liegenden Bereiches Kirchbühl 2 b anzunehmen. 

Reste davon kamen nicht zum Vorschein: Etwaige
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Befunde sind wohl beim Bau des aktuellen Stadt­

hauses im Jahr 1745 zerstört worden.

6 Doppelliegenschaft: Versteinerung von Haus Kirchbühl 2 c 

und Kernbau von Haus Kirchbühl 4 (Abb. 173 c)

Fundamentrest der Südfassade von Haus 2 c. 

Ostwest verlaufender Fundamentstreifen, ostseitig 

gestört von barockem Keller. Im Verband damit 

Ostmauer des Kernbaus Haus Kirchbühl 4. Nord­

süd verlaufendes, vom Kirchbühl bis zur Stadt­

mauer durchgehendes Mauerwerk in der heutigen 

Brandmauer zwischen den beiden Häusern Kirch­

bühl 2 und 4.

Material und Bauweise: in die Grube gemauertes Fun­

dament, Sockel aus lagigen Sandsteinquadern, auf­

gehendes Mauerwerk tw. aus Massivbacksteinen, in 

breiten Fugen tw. aus lagigen Sandsteinquadern mit 

Schichthöhenzeichen, tw. gemischter Sandsteinqua- 

der-/Backsteinverband.

Datierung: 15. oder frühes 16. Jahrhundert aufgrund 

des Mauercharakters. Ausserdem kam im Funda­

ment ein vermauertes Kreuzrippenfragment zum 

Vorschein, das ins frühe 14. Jahrhundert datiert 

werden kann.

Ergebnis: Ersatz des Holzhauses Kirchbühl 2 c durch 

ein mehrgeschossiges, nicht unterkellertes Haus, 

welches zusammen mit der Nachbarliegenschaft 

Kirchbühl 4 entstand. Der spätmittelalterliche 

Gebäudekomplex stösst nordseitig an die Stadtmau­

er bzw. setzt auf deren Mauerkrone auf.

Fundstelle 4: Oberstadt West, Pfarrkirche

1968/69 Kirchenrenovierung, Einbau "einer Bodenhei­

zung. Grabungen von Luc Mojon und Jürg Schweizer.

1 Untergrund

Gewachsener Boden ohne anthropogene Spuren, 

die auf eine Nutzung des Geländes vor dem Kir­

chenbau hindeuten würden.

2 Bau I: Saalkirche mit seitlichen Chorannexen (Abb. 174) 

Chor eingezogen, durch Mauerfundament vom 

Schiff getrennt. Es wird vom Ausgräber als Schranke 

angesprochen, könnte aber auch als Spannfun­

dament des Chorbogens interpretiert werden. 

Mauerrest östlich des vom Ausgräber als Ostwand 

eines Rechteckchors interpretierten Fundaments 

könnte auf eine Apsis deuten. Aus Grossbacksteinen 

gemauerte Gruft im NW-Winkel von Chor und 

Spannfundament/Schranke. Annexe im Verband. 

Westwand des Schiffs nicht erhalten.

Masse: Chor im Lichten 8,5 x 7m; Annexe 7,2x2m; 

Schiff mindestens 22 x 10,5 m.

Material und Bauweise: Bollensteinmauerwerk; Ver­

wendung von einzelnen Backsteinfragmenten.

Datierung: Nach Schweizer und Gutscher um 1200. 

Ergebnis: Saalkirche mit eingezogenem Altarhaus, 

das vielleicht als Turmchor zu rekonstruieren ist, 

und platt schliessenden Seitenannexen.

Bau der Kirche auf den höchsten Punkt der Grün-

Lit.: KDM BE 1 1985, 277, Anm. 162; Kupferschmid 

1938; Bechstein 1953; KDM BE 1 1985, 268-283 mit älte­

rer Literatur; Baeriswyl/Schweizer 2000.

Dok.: im Archiv ADB 068.140.1998.01.

Fundstelle 3: Unterstadt, Ziegelturm

1963 Aufnahmeskizze von Fundamenten eines im Grund­

riss halbrunden Turmes östlich neben dem Kornhaus.

Lit.: KDM BE 1 1985, 56.

Dok.: Privatarchiv A. G. Roth, Burgdorf.
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Abb. 174: Fundstelle 4 Stadtkirche. Grundriss von Bau I.

dungsstadt. Die Grösse des Kirchenbaus weist auf 

ihre Bedeutung als Pfarrkirche der zähringischen 

Gründungsstadt und der zähringischen Residenz in 

Burgund hin.

3 Bau I a: Nördlicher und südlicher (?) Anbau an das Schiff 

(Abb. 174)

Anfügung eines nordseitigen Anbaus an das Schiff.

Von Schweizer als Seitenschiff gedeutet. Für den 

Nachweis eines analogen Anbaus im Süden fehlen 

entsprechende Untersuchungen, ein solcher ist aber 

anzunehmen.

Masse: mindestens 22 x 5,5 m.

Datierung: Nach Schweizer Planänderung während 

der Errichtung von Bau I

Ergebnis: Wahrscheinlich entstand gleichzeitig mit 

dem Annex im Norden auch ein entsprechender 

Bauteil im Süden, und aus der Saalkirche wurde im 

Zuge einer Bauplanänderung durch die Anfügung 

von Seitenschiffen eine dreischiffige Basilika.

4 Baulb: Einwölbung des Chors

Einzug eines Rippengewölbes in den vorher wohl 

flach gedeckten Chor und Einbau von Masswerk- 

fenstern, nachweisbar anhand von Werkstücken 

der Gewölberippen und Fenstergewänden in den 

Fundamenten von Bau II (Abb. 175,W13-W14).

Datierung: Nach Schweizer erstes Viertel 14.Jh. 

Neuweihe des Chors im Jahr 1325.

5 Bau II: heutige Kirche

Dreischiffige Basilika mit polygonal schliessendem 

Langchor und Westturm.

Dazu gegen W Kirchhofmauer zur Abgrenzung 

gegen das Pfarrhaus.

Datierung: Zwischen 1471 und 1490.

Lit.: Schweizer 1971; KDM BE 1 1985, 186-189; Gutscher 

1993a, 139; Sennhauser 1990, 104-126.

Dok.: DP.

W1 Profil

W13 Profil

Abb. 175: Fundstelle 4 Stadtkirche. Architekturfragmente von Bau I und 

von der gotischen Erneuerung des Chors (W 13 und W 14).
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im erhöht liegenden Bereich der heutigen Kernburg 

voraussetzt.

2 Anlage II: Umfassende Erneuerung der Kernburg; Bau von 

Bergfried, Palas, Halle und Ringmauern (Abb. 176)

Bergfried. Sechsgeschossiger Wehrturm mit Zin- 

nenkranz (Abb 176; 177 a,b). Grundriss 8,5 x 8,5 m, 

Höhe bis zu den Zinnen 21,5 m. Hocheingang 7,7 m 

über dem heutigen Hofniveau. Keine Hinweise auf 

Wohnnutzung (Befensterung, Feuerstellen, Aborte, 

Lavabos fehlen).

Palas. Viergeschossiger Saalgeschossbau (Abb. 176; 

177 a-c). Grundriss 21x 9,3 m, Höhe 21m, mit 

originalem Dach 32 m. Erschliessung durch Wen­

delstein. Erdgeschoss als niedriges Sockelgeschoss. 

Erstes Obergeschoss mit ursprünglich durchge­

hendem Saal, Fenstergruppe mit Sitzbanknischen 

gegen Süden, Wände Sichtbacksteinmauerwerk. 

Zweites Obergeschoss dreigeteilt: Nördliches Drittel 

mit Kapelle St. Johann mit Rundfenster, Wände ver­

putzt; Südteil mit Saal, dort Kamin auf Säulen mit 

Knospenkapitellen, attischen Basen und Eckzehen 

(Säulen etwas jünger?); südseitige Biforen-Fenster- 

gruppe mit Sitzbanknischen; Sichtbacksteinmau­

erwerk. Gegen Westen Tür auf Aussenlaube. Zwi­

schen Kapelle und Saal ein nordsüd verlaufender 

Korridor. Drittes Obergeschoss ursprünglich wohl 

mittels Holzwänden in Schlafkammern unterteilt. 

Dachwerk: Kehlbalkendach mit Pfetten, mit zwei 

gegenständigen Holzerkern.

Halle. Einschiffiges, eingeschossiges Gebäude 

(Abb. 176 a; 177 b,c). Grundriss 20x 11,4 m, Höhe 

6,5 m. Belichtung durch grosse Rundbogenfenster 

(Abb. 177,c). Gegen Süden Tür in einen Aborterker. 

Kamin auf Säulen aufgrund eines später als Spolie 

vermauerten Würfelkapitells zu vermuten, Standort 

aber unbekannt (Abb. 176 oben rechts).

Material und Bauweise: Aufgehendes Mauerwerk 

aus Backsteinschalen (30-32 x 14-15 x 6,5-7,5 cm); 

Kern Füllmauerwerk aus Mörtel, Kieseln und Tuf­

fabschlag; Eckverbände aus Sandstein- bzw. Tuff­

quadern; Formierte Teile aus Sandstein, seltener 

Tuff.

Datierung: Nach Schweizer aufgrund von Stilmerk­

malen, Dendrodatierungen und historischen Über­

legungen um 1200.

Ergebnis: Kernburg mit Ringmauer, Palas, Bergfried 

und Halle. Die Anlage geht mit ihren drei Haupt­

bauten über den Bestand der üblichen grösseren

Fundstelle 5: Schloss

1971 Neubau des Wärterhauses in der Kernburg. Grabung 

durch ADB und Jürg Schweizer.

1971-1973 Restaurierung der Kernburg. Bauanalyse 

durch Jürg Schweizer.

1974-1975 sowie 1979-1983 Felssanierungen. Untersu­

chungen durch ADB und Jürg Schweizer.

1982 Freilegung des zugeschütteten Burggrabens. Gra­

bung durch ADB und Jürg Schweizer.

1 Anlage I: ältere Umfassungsmauer einer Vorburg und Tor­

turm (Abb. 176)

Nördliche Ringmauer der Vorburg zwischen Tor­

turm und Kernburg.

Material und Bauweise: soweit erkennbar lagenhaftes 

Bollensteinmauerwerk.

Sockel des heutigen Torturms. Grundriss von rund 

13 x 12-15 m, Mauerstärken von rund 2 m.

Material und Bauweise: Findlingsmauerwerk.

In den Fels geschroteter Graben. Breite rund 10m, 

Tiefe rund 6m. Gegen Süden Grabenschlussmauer.

Datierung: Ringmauer nach Schweizer 12. Jh., Tor­

turm aufgrund des Mauercharakters spätes 12. Jh.

Ergebnis: Aussehen und Grösse der Burg der Phase I 

bleiben weitgehend unbekannt. Immerhin ist wahr­

scheinlich, dass sie schon in etwa die Ausdehnung 

der Anlage II gehabt haben dürfte, da die erhaltene 

Ummauerung des Vorburg-Areals eine Bebauung
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Abb. 176: Fundstelle 5 Schloss. Rekonstruierter Grundriss und Schnitt. Dunkler Raster: Anlage II um 1200, heller Raster: Anlage Ila, mittleres 13. Jahr­

hundert.

Burg hinaus. Das grosszügige und differenzierte 

Raumangebot erinnert an Pfalzen und weist auf 

den Repräsentationsrahmen hin, den der Erbauer 

offenbar anstrebte: Burgdorf ist als zähringische 

«Residenzburg» zu verstehen, die im Zusammen­

hang mit der stärkeren herrschaftlichen Präsenz der

Zähringer unter Bertold V. im westschweizerischen 

Raum entstand.

3 Anlage Ila: Erneuerung der nördlichen Ringmauer der Kern­

burg; Schlosskapelle St. Margaretha

Nördliche Ringmauer. Bau des östlichen Teils der 

Ringmauer mit zwei Halbrundtürmen und einem
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Abb. 177: Fundstelle 5 Schloss.

a-c Rekonstruktion der Fassadenansichten um 1200; d Rekonstruktion 

der Fassadenansicht der Halle von Phase 4 im 3. Viertel des 13.Jahr­

hunderts; e Nicht beendeter Torturm der Anlage Ila, mittleres 

13. Jahrhundert; f Kapelle St. Margaretha der Anlage Ila, mittleres 

13. Jahrhundert.
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4 Umbau der Halle

Einbruch von zusätzlichen Fenstern mit Sitzbank­

nischen und gotischen Masswerken. Einbruch eines 

spitzbogigen Portals in die Ostwand (Abb. 176 a; 

177 d). Dort Anbau eines ostseitigen Gebäudes, 

Grundriss 12 x 12 m, Vorraum zur Halle?

Datierung: Nach Schweizer aufgrund von Stilmerk­

malen 3. Drittel 13. Jh.

Ergebnis: Modernisierung der Halle. Die Datierung 

macht es wahrscheinlich, dass dieser Umbau in die 

Folge des Herrschaftsantritts des ersten Grafen von 

Kiburg-Burgdorf gehört.

5 Umbau der Schlosskapellen

Kapelle St. Margaretha: Einzug eines Kreuzrippen­

gewölbes.

Kapelle St. Johannes: Ausmalung.

Datierung: Nach Schweizer aufgrund von Stilmerk­

malen 1. Drittel 14. Jh.

1

=====

W

10m Lit.: KDM BE 1 1985, 78 - 174, speziell 84 f., 93-122.

Dok.: im Archiv ADB, 068.71; 068.80; 068.82; DP.

Fundstelle 6: Oberstadt Ost, Schlossgässli 23 

1975/76 Abbruch von Haus Schlossgässli 23. Bauge­

schichtliches Gutachten von Jürg Schweizer.

1 Graben und Ummauerung des Alten Marktes

Graben zwischen Altem Markt und Oberstadt. In 

der hangseitigen Kellermauer der Phase 2 könnte 

ein Stück der Umfassungsmauer des Alten Marktes 

stecken.

Masse bzw. Material und Bauweise: keine Angaben. 

Datierung: 13. Jh.?

2 Haus mit Doppelkeller

In den Graben gestelltes Haus mit zwei parallel lie­

genden Kellern.

Masse: keine Angaben.

Material und Bauweise: Tuffquader

Datierung: Nach Schweizer spätes 17. oder frühes 

18.Jh.

Ergebnis: Obwohl der Graben seit 1323 nicht mehr 

als Grenze zwischen Burgbezirk und Rechtsstadt 

diente, wurde er erst in nachmittelalterlicher Zeit 

überbaut.

f

ursprünglich hohen Torturm (Abb. 177 e). Zumau­

erung des Tors noch während der Bauzeit.

Material und Bauweise: Ringmauer aus Tuffstein- und 

etwas weniger Sandsteinquadern, teilweise bossiert. 

Kapelle St. Margaretha. Rechteckiger Bau mit Recht­

eckchor in voller Schiffsbreite (Abb. 177 f). Lichter 

Grundriss 6,75 x 15 m. Mindestens Chor gewölbt. 

Evtl. Erneuerung einer Vorgängerkapelle.

Datierung: Nach Schweizer aufgrund von Stilmerk­

malen Mitte 13.Jh.

Ergebnis: Die Umbauten gehören in die Zeit des 

Herrschaftsantritts des letzten Kiburger. Ausbau der 

Schauseite der Burg. Der neue Torturm deutet dar­

über hinaus auf die Absicht hin, den Hauptzugang 

zu verlegen. Aufgabe des Plans und Zumauerung 

vor Fertigstellung wohl nach dem Tod von Graf 

Hartmann V. um 1263.

Lit.: KDM BE 1 1985, 176, Anm. 451.

Dok.: Archiv DP.
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Stadtkirche I/

Pfarrhaus
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Stadtkirche II

Pfarrhaus

Abb. 178: Fundstelle 7 Pfarrhaus.

a Sässhaus mit Umfassungsmauer im 13./ 

14. Jahrhundert;

b Die Kirchhoferweiterung im Zusammen­

hang mit dem Neubau der Kirche im späten 

15. Jahrhundert führt zum Abbruch der 

Umfassungsmauer.
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Ältere Gehniveaus östlich des Steinhauses und das 

damalige EG-Niveau in einem im 16. Jahrhundert 

südseitig angebauten Gebäude, (sog. Provisorei) zei­

gen, dass das stadtseitige Aussenniveau zum Steinhaus 

bis in die Neuzeit rund 3 m unter dem heutigen lag. 

Masse: Grundriss 12,5x ca. 12m. Mauerstärken im 

Norden und Westen 1,6-1,8 m, gegen oben abneh­

mend; Südmauer (aufgrund der Breite des Ansatzes) 

ca. 1,4 m stark.

Material und Bauweise: Auf der Aussenseite Sockel 

aus mächtigen Findlingssteinen und Kieseln, dann 

Tuff; auf der Innenseite lagiges Tuffquadermauer­

werk, tw. mit Schichthöhenzeichen; Lagen bis zu 

45 cm hoch, gegen oben um die 35 cm.

Datierung: Aufgrund der Quadergrössen und der 

Schichthöhenzeichen wird das Mauerwerk der 

Innenseite von Schweizer ins späte 13. oder das frü­

he 14. Jahrhundert datiert. Der Mauercharakter der 

Maueraussenseite spricht aber eher für eine Datie­

rung ins frühe 13. Jahrhundert. Daraus ist wohl der 

Schluss zu ziehen, dass der Mauerwinkel zwar im 

frühen 13. Jahrhundert entstand, die Innenschale 

aber im 14. Jahrhundert erneuert wurde.

Umfassungsmauer mit Portalrest. Ostwest verlaufen­

des Mauerfragment südöstlich des Pfarrhauses, wel­

ches gegen Osten mit einer geraden Laibungskante 

eines Durchgangs endet.

Masse: Mauerstärke 0,7 m.

Materialund Bauweise: Lagiges Sandsteinquadermau­

erwerk mit Kieselkern; vereinzelte Ziegelbrocken.

Datierung: Die Umfassungsmauer wird überlagert 

von einer spätmittelalterlichen, nordsüd verlaufen­

den Mauer, an welche ostseitig Gräber anschliessen. 

Vermutlich handelt es sich bei dieser jüngeren Mau­

er um die Kirchhofmauer, welche beim Neubau der 

Kirche um 1470/90 erneuert bzw. an diese Stelle ver­

setzt wurde. Damit wäre das ältere Mauerfragment 

vor dem späten 15. Jahrhundert entstanden.

Ergebnis: Im Grundriss quadratnahes, im Aufriss 

wohl turmartiges Steingebäude, welches in der 

Verlängerung der Stadtmauerfluchten in der äus­

sersten nordwestlichen Ecke der Stadt lag. Dazu 

ummauerter Hof mit einem Portal im Südosten. 

Adliger Stadthof, im 14. Jahrhundert Stadtsitz der 

Ministerialen von Münchenbuchsee.

Das ältere Findlingsmauerwerk gehört wohl zu 

einem Vorgängergebäude. Es kann nicht einfach die 

Ecke der gründungszeitlichen Stadtmauer sein, da

Fundstelle 7: Oberstadt West, Pfarrhaus

1977/78 Totalrenovierung des aktuellen Gebäudes von 

1727/28. Bauuntersuchung und Teilgrabung durch Jürg 

Schweizer.

2000 Aussensanierung der westseitigen Aussentreppe, 

dabei Freilegung des unteren Teils der Westfassade. Bau­

untersuchung durch Armand Baeriswyl und Alexander 

Ueltschi.

1 Festes Haus in der Nordwestecke der Gründungsstadt 

Steinhaus I in der Nordwestecke der Gründungs­

stadt (Abb. 178 a). In den Kellermauern des heu­

tigen Pfarrhaus von 1727 stecken die Nord- und 

Westmauer sowie der zurückgearbeitete Ansatz der 

Südmauer eines mittelalterlichen, im Grundriss 

wahrscheinlich quadratnahen Steinhauses. Die Lage 

der Ostmauer ist nicht sicher lokalisiert. Sie muss 

aber im Bereich der östlichen Kellermauer von 1727 

gelegen haben und kann sich nicht weiter östlich 

befunden haben, da das Terrain dort nicht unter­

kellert ist und so hoch ansteht, dass man sie hätte 

antreffen müssen. Das Verhältnis des Steinhauses 

zur südlich und westlich anschliessenden Stadt­

mauer ist nicht bekannt, da diese im untersuchten 

Bereich nicht mehr ursprünglich ist. Ungeklärt ist 

im besonderen, ob das Steinhaus in die bestehende 

Stadtmauerecke hineingestellt wurde oder ob es älter 

war und die Stadtmauerzüge an das Haus anstiessen.
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1 Stadtbefestigung der Unterstadt

Östlicher Arm des Unterstadt-Grabens mit mehre­

ren Grabenniveaus (Abb. 179).

Zugehörige Grabengegenmauer.

Östlicher Mauerzug der Unterstadtbefestigung.

Masse: keine Angaben.

Bauweise und Material: keine Angaben

Datierung: Aufgrund historischer Überlegungen 

(zweite Stadterweiterung) 2. Hälfte/ 3. Drittel 13. Jh.

diese nachweislich aus Sandsteinquadermauerwerk 

bestand (vgl. Fundstellen 13 und 14). Das Mauer­

werk auf der Innenseite ist wohl Teil einer Erneue­

rung des Steinhauses im 14. Jahrhundert.

2 Erweiterung des Friedhofes mit neuer Mauer und Bestattun­

gen in dieser Erweiterung

Nordsüd verlaufendes Mauerfragment, ostseitig 

Bestattungen (Abb. 178 b).

Material und Bauweise: spätmittelalterliches Misch­

mauerwerk.

Datierung: Wohl beim Neubau der Kirche um 

1470/90.

Ergebnis: Durch den Neubau der Kirche im späten 

15. Jahrhundert, der einen beträchtlichen Teil des 

bisherigen Friedhofes überbaute, wurde es nötig, 

Raumersatz zu schaffen. Deswegen wurde der Fried­

hof nach Westen erweitert. Die Mauer ist als westli­

cher Abschluss des Friedhofes zu interpretieren, der 

ehemaliges Gelände des Adelshofes einschloss.

0 20 40 60 Fuss

20 m

Lit.: KDM BE 1 1985, 234 f.; Hälg-Steffen 1999.

Dok.: Archiv DP; Archiv ADB 068.130.2000.01.

Fundstelle 8: Unterstadt, Metzgergasse 1/3

1979 Totalabbruch und Neubau der Häuser, vorgelagerte 

unterirdische Zivilschutzanlage. Sondage ADB im Gra­

benbereich; Bauaufnahme von Jürg Schweizer im Keller 

von Haus Nr. 3.

Abb. 179: Fundstelle 8 Metzgergasse 1/3. Rekonstruktion der ursprüng­

lichen Bebauung nach Verf. In Grau hinterlegt der Forschungsstand 

1985 (Kdm Bern Land I).
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2 Zwei an die Stadtmauer angebaute steinerne Kernbauten 

Metzgergasse 3

Haus Nord. Im Keller wurde die mutmassliche 

Nord- und Westmauer eines rückwärtigen, an die 

Stadtmauer angebauten Steinhauses beobachtet. In 

der Westmauer Reste eines Rundbogenportals mit 

Aussenseite gegen Westen.

Masse: Grundriss 6 x vermutlich 6,5m (letzteres 

aufgrund der Breite des Vorderhauses, siehe unten, 

Phase 3); Mauerstärke 0,7 m (Westmauer)

Bauweise und Material: keine Angaben

Haus Süd: Im Keller wurde die mutmassliche Süd- 

und Westmauer eines rückwärtigen, an die Stadt­

mauer angebauten Steinhauses beobachtet.

Masse: Grundriss 5,5 x vermutlich 6m (letzteres 

aufgrund der Breite des Vorderhauses, siehe unten, 

Phase 3); Mauerstärke 0,7 m (Westmauer)

Bauweise und Material: keine Angaben

Datierung: keine Angaben; aufgrund der vergleich­

baren Befunde im Kornhaus (vgl. Fundstelle 16) 

vermutlich spätes 13. oder 14.Jh.

Ergebnis: rückwärtige Steinhäuser von zwei benach­

barten Parzellen. Zu diesen Steinhäusern ist eine 

Vorderbebauung analog zu den Befunden an der 

Kornhausgasse und im Kornhaus anzunehmen, 

also hölzerne Vorderhäuser und ev. Zwischenhöfe. 

Befunde dazu fehlen aber.

3 Erneuerung der Vorderhäuser

Im Vorderteil des Gebäudes Nr. 3 steckten die Mau­

ern von zwei gleichzeitig erbauten Vorderhäusern 

(Mauern im Verband), die ostseitig an die Kernbau­

ten anstossen.

Masse: Haus Nord: Grundriss 6,5x 12,5 m, Mauer­

stärken 0,75-0,9 m; Haus Süd: Grundriss 6x 13 m, 

Mauerstärken 0,85 m.

Bauweise und Material: keine Angaben.

Datierung: keine Angaben, wahrscheinlich spätmit­

telalterlich oder frühneuzeitlich.

Ergebnis: Steinerne Neubauten ersetzten die postu­

lierten hölzernen Vorgängergebäude. Die beiden 

Häuser schlossen östlich direkt ans jeweilige Hinter­

haus an und reichten gegen Westen bis an die Gasse. 

Sie überbauten also auch die vermuteten Zwischen­

höfe.

Fundstelle 9: Alter Markt, Schlossgraben und 

Schlossgässli

1981-1983 Neugestaltung des Schlosszuganges: Freile­

gung des im 18. Jahrhundert zugeschütteten Grabens 

und der Grabenbrücke, Sanierung der Hangkantenmauer, 

dabei Freilegung von oberirdisch nicht mehr sichtbaren 

Steinbauten. Grabung durch ADB und Jürg Schweizer.

1 Älteste Bebauung

Haus Ila. Drei Pfostenlöcher eines Holzhauses, 

mittig zwischen Hangkante und Weg zur Burg 

(Abb. 180).

Masse: Grundriss von 6,5 x 5,3 m.

Haus la. In den Fels geschrotete Balkengräben eines 

Holzhauses (?) an der Hangkante.

Masse: 4,5 x 4,5 m.

Datierung: Nach Schweizer ll./12.Jh. Sicher ist 

wegen fehlender Kleinfunde oder datierender Ele­

mente aber nur der terminus ante quem: Die Bauten 

entstanden vor denen der Phase 3.

Ergebnis: älteste Spuren einer Burgsiedlung am Weg 

zum Tor der Burg.

2 Erste Steinbebauung

Haus Ib. Felsschrotung für die Südmauer und die 

Südostecke eines Steinhauses, welches die Fläche 

zwischen Burgweg und Hangkante voll überbaut 

und Holzhaus la ersetzt.

Lit.: KDM BE 1 1985, 51, Anm. 275; 53, Anm. 277; 383,

Anm. 116.

Dok.: Archiv DP und im Archiv ADB, 068.79.1.
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Ministerialen im Zusammenhang mit der Aufwer­

tung Burgdorfs zum zähringischen Zentralort.

4 Hangkantenmauer

Der Hangkante des Alten Markts entlang ziehende, 

1,2 m starke Mauer, welche gegen S nachträglich mit 

der Nordwestecke von Haus II verzahnt wurde.

Datierung: Nach Schweizer 13. Jh.

Ergebnis: Ringmauer des Alten Marktes. Ersatz einer 

älteren Hangkantenmauer oder einer Holzpalisade?

5 Haus IV

Rückwärtiges, an die Hangkantenmauer stossendes 

Steinhaus.

Masse: Tiefe 8 m, Breite nicht erfasst.

Datierung: Nach Schweizer 13. Jh.

6 Haus III

Pfostenlöcher eines Holzbaus zwischen Haus II und 

IV. Es setzt den Abgang von Haus II voraus.

Datierung: Nach Schweizer 14. Jh. (?).

7 Abbruch aller Bauten

Die Kellergruben und Abtiefungen im Fels wurden 

mit nicht verwertbarem Bauschutt gefüllt (alle Qua­

der fehlen und wurden offenbar wiederverwendet).

Datierung: Nach Schweizer aufgrund der Keramik 

noch im 14. Jh.

Ergebnis: Ersatzloser Abbruch der Häuserzeile aus 

nicht bekanntem Grund. Es könnte ein Zusammen­

hang mit dem Übergang des Alten Marktes an die 

Stadt im Jahr 1322 bestehen.

10m 

—

t-:ä:äo Phase 1

• Phase 2

5 Phase 3

• Phase 4

। _ Phase 5

Abb. 180: Fundstelle 9 Alter Markt, Schlossgässli. Bauphasen nach Jürg 

Schweizer.

Masse: trapezoider Grundriss von 8,5-10,5 x 

9-10 m.

Datierung: Nach Schweizer 12. Jh. Auch für diese 

Phase gilt aber: Sicher ist nur der terminus ante 

quem: die Bauten entstanden vor denen der Phase 3. 

Ergebnis: Erneuerung der Holzbauten in Stein.

3 Erneuerung der Häuser I und II

Haus Ilb. Steinhaus mit einem Felsenkeller anstelle 

des Holzhauses Ila.

Masse: Grundriss 6x9m, Mauerstärke 110cm.

Material und Bauweise: Tuffquader und Backstein­

mauerwerk: Mauercharakter identisch mit dem der 

zähringischen Bauten der Burg.

Haus Ic. Neue Westmauer mit einem rundbogigen 

Portal.

Material und Bauweise: innen Tuff-, aussen Sand­

steinquader; Backsteine vom gleichen Format wie 

die für die Burg um 1200 verwendeten; Sockel Kalk­

steinquader.

Datierung: Aufgrund des verwendeten Backsteins, 

der Tuffquader und des Portals um 1200 oder frühes 

13.Jh.

Ergebnis: Errichtung von neuen Steinbauten. Im Auf­

riss darf man sich turmartige, zwei- bis dreigeschos­

sige Gebäude mit Hocheingängen vorstellen, die 

ähnlich aussahen wie die Kernbauten im ebenfalls 

auf dem Alten Markt gelegenen Truberhaus (siehe 

Fundstelle 12). Zu interpretieren als Sässhäuser von

Lit.: KDM BE 1 1985, 175 ff.

Dok.: DP.

Fundstelle 10: Unterstadt, Wynigentor/ 

Rösslikreuzung

1977/79 Leitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

ADB und Jürg Schweizer.

1983 Kanalisationserneuerung. Untersuchungen durch 

ADB und Jürg Schweizer.

1991 Leitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

Regula Glatz und Markus Leibundgut.

1 Stadtbefestigung der Unterstadt

Wassergraben mit flacher Sohle (Abb. 181,A).

Masse: Tiefe rund 4 m, Breite rund 20 m.

Torturm. Stadtseitig offener Schalenturm

(Abb. 181,B).
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teil der Unterstadtbefestigung ist, wenn auch die 

Anschlüsse an die Stadtmauer bisher noch nirgends 

beobachtet werden konnten.

äussere Grabengegenmauer (Abb. 181,E).

Masse: Breite 1,2 m.

Material und Bauweise: identisch mit der in der Gra­

bung Platanenstrasse erfassten Grabengegenmauer 

(Fundstelle 22).

Datierung: 2. Hälfte/3. Drittel 13. Jh.

Ergebnis: gründungszeitliche Befestigung der Stadt­

erweiterung mit Mauer, Graben mit Gegenmauer 

und Tortürmen.

2 Älteste erfasste Holzbrücke

Auf der Grabensohle fanden sich zwei Joche der 

Stützkonstruktion für die Fahrbahn der zum Tor­

turm führenden Holzbrücke in situ (Abb. 181,C).

Material und Bauweise: Rost aus Eichenbalken mit 

durch überblattete Fusshölzer verstrebten Ständern. 

Datierung: Die datierbaren Balken ergaben Dendro- 

daten von 1329d, 1366d und 1387d.

Ergebnis: Die ursprüngliche Grabenbrücke wurde im 

14. Jh. verschiedentlich erneuert.

3 Seitenmauern eines Fahrdammes über den Graben

Die Seitenmauern des barocken Fahrdammes über 

den Graben nach der Aufgabe der Holzbrücke 

(Abb. 181,D).

Masse: Grundriss 10,5x8,5m. Westseitige Mauer­

stärke im Sockelbereich rund 2,6 m. Höhe nach den 

Schriftquellen rund 22 m.

Bauweise und Material: Mauercharakter identisch mit 

dem des Mühletors (Fundstelle 21) und der Stadt­

mauer in der Grabung Kornhaus (Fundstelle 16): 

zweischalig, lagiges Sandsteinquadermauerwerk, im 

Bereich des Graben-Wasserstandes Tuffquaderso­

ckel.

Ergebnis: Torturm der Unterstadtbefestigung. Der 

Charakter des Mauerwerks ist identisch mit dem der 

Stadtmauer. Es muss deshalb davon ausgegangen 

werden, dass der Torturm ursprünglicher Bestand-

Lit.: KDM BE 1 1985, 54, Anm. 284; 285,286; 56. AKBE

4 A 1999, 151-153.

Dok.: RS XI 2048; Archiv ADB, 068.77; 068.79.2; 068.83; 

068.150.91.

asse
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,33
Abb. 181: Fundstellen 10 und 22

Wynigentor/Rösslikreuzung.
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1,6m in den anstehenden Felsensand abgetiefter 

Keller von 5x9m Grundfläche. Einhüftige Vorblen­

dung aus Sandsteinquadern. Westseitig direkt an die 

Stadtmauer gesetzt. In der Nordwestecke des Kellers 

fand sich auf dem ältesten Bodenniveau ein Depot 

von steinernen Kugeln für ein Wurfgeschütz.

Hinterhaus. Reste eines Sockelmäuerchens für 

Holzwände unter einem Nachfolgemäuerchen des 

17. Jahrhunderts und ein Innenniveau lassen auf 

einen Holzbau mit einem Grundriss von 6x9m 

schliessen.

Datierung: Nach Gutscher erste Hälfte 13. Jh. Das 

Kugeldepot wird von der Aufschüttung für den Kel­

lerumbau der Phase 7 überlagert. Es muss deshalb 

vor dem 14. Jh. angelegt worden sein.

Ergebnis: gassenseitiges, giebelständiges Holz(?)haus 

auf Steinsockel mit Steinkeller. Dazu südseitig rück­

wärtiger Holzschwellenbau auf Unterlagsmäuer- 

chen.

In der Nähe des Hauses befand sich im 13. Jh. an 

der Stadtmauer offenbar die Stellung einer Wurfge­

schützes zur Stadtverteidigung.

4 Haus I

Wenige Reste eines westlich an das Haus II angebau­

ten Holz(?)hauses (nicht abgebildet).

Datierung: nach dem Bau von Haus II.

5 Zuschüttung des Stadtgrabens (Abb. 182 b, hellgrau) 

Datierung: Nach Gutscher nicht vor dem späten 

13.Jh.

Ergebnis: Spätestens im späten 13. Jahrhundert war 

die Stadt schon so weit gewachsen, dass der grün­

dungszeitliche Stadtgraben überflüssig wurde.

6 Haus III (Abb. 182, hellgrau)

Fundamentreste eines gassenseitigen Steinhauses 

von 9,5 x 5,3 m Grundfläche auf dem zugeschütteten 

Stadtgraben. Die ehemalige Berme wird nicht über­

baut, sondern zur heutigen Schalgasse.

Datierung: Nach Gutscher 1. Drittel 14. Jh.

Ergebnis: Aufgrund der am gleichen Ort liegenden 

Nachfolgebauten dürfte es sich bei Haus III um die 

städtische Brotschal handeln. Die Stadt kaufte 1335 

das Schalrecht von den Grafen von Kiburg-Burg- 

dorf. Entweder bestand das Schalgebäude damals 

bereits oder es wurde unmittelbar nach dem Kauf 

errichtet.

7 Umbau Haus II

Einbau eines auf einer Vormauerung aus Backstei­

nen ansetzenden Kellergewölbes in Haus II. Eine

Fundstelle 11: Kirchbühl 11, Marktlaube

1985 Leitungs- und Belagserneuerungen im Innern der 

Marktlaube. Grabungen von Daniel Gutscher und Heinz 

Kellenberger, AAM.

1 Untergrund

Es gibt keine Hinweise auf eine Nutzung des Gelän­

des vor dem Bau der Stadtmauer.

2 Stadtbefestigung der Gründungsstadt: Ostseitige Mauer und 

Graben

Stadtmauer. Nordsüd verlaufender Ringmauerzug 

(Abb. 182, dunkelgrau). Im Bereich der Marktlaube 

nur noch als Ausbruchsgrube gefasst. Unmittelbar 

nördlich davon endet die Mauer mit einem Kopf 

(vgl. Fundstelle 19).

Graben mit einer Berme. Östlich der Ausbruchs­

grube der Stadtmauer schloss eine Berme an, die 

heutige Schalgasse. Der Berme östlich vorgelagert 

war der Stadtgraben mit schrägen Flanken und fla­

cher Sohle.

Masse: Mauerstärke ca. 1,25 m. Berme 2m breit. 

Graben 12 m breit, 3 m tief.

Datierung: Gründungszeit, spätes 12./frühes 13. Jh. 

(Kleinfunde).

Ergebnis: Östlicher Ringmauerzug der Gründungs­

stadt mit Berme, Graben und Durchlasstor auf dem 

Kirchbühl.

3 Haus II (Abb. 182, mittelgrau)

Vorderhaus. Gegenüber dem Aussenniveau um ca.
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Abb. 182: Fundstelle 11 Marktlaube, a Grundriss, dunkler Raster: Stadtmauer (Phase 2); mittlerer Raster: Angebautes gründungszeitliches Haus II 

(Phase 3); heller Raster: Füllung des Grabens (Phase 5) und Bau der Brotschal (Phase 6); b Profil E-W.
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Masse: Lichte Masse von 6 x 6,5 m. Höhe über 6,5 m. 

Mauerstärke im Erdgeschoss 1,05-1,25 m, im Ober­

geschoss 0,8 bis 1m.

Material und Bauweise: zweischaliges Sandsteinqua­

dermauerwerk. Quader mit Schichthöhenzeichen.

Datierung: Nach Ryser zweite Hälfte 13. Jh. (goti­

sche Form der Lichtschlitze).

Ergebnis: Haus A ist als turmartiges steinernes 

Wohnhaus zu interpretieren. Es war mindestens 

zweigeschossig, wahrscheinlich ist ein drittes 

Geschoss aus Stein oder eher aus Holz. Der Erbauer 

gehörte aufgrund der Bauweise des Gebäudes wohl 

der Oberschicht an, wegen der Lage im Alten Markt 

handelte es sich vermutlich um einen Ministerialen. 

Er erneuerte damals vielleicht sein Sässhaus, oder er 

gehörte zur Gefolgschaft der Grafen von Kiburg- 

Burgdorf und durfte sich neu im Alten Markt nie­

derlassen.

neue Kellertreppe in der Nordostecke ersetzt wohl 

die ursprüngliche am gleichen Ort.

Datierung: Nach Gutscher 14. Jh.

Ergebnis: Aus einer Urkunde von 1673 wird deutlich, 

dass Haus II bis zu diesem Zeitpunkt als Zunfthaus 

der Pfister (Bäcker) gedient hatte. Möglicherweise 

geht der Umbau des 14. Jahrhunderts auf den Ein­

sitz der Pfister zurück und ist gleichzeitig mit der 

Errichtung der Brotschal.

Lit.: AKBE 1 1990, 241-266; Gutscher 1993a, Gutscher 

1993b; vgl. Fundstelle 19.

Dok.: im Archiv ADB, 068.85.

Fundstelle 12: Alter Markt 6, Truberhaus

-

0-O 564.00 

müM.

1

1

Kernbau A, 2. Hälfte 13. Jahrhundert

Kernbau C, vor Mitte 14. Jahrhundert1986 Totalsanierung mit Auskernung. Bauanalyse und 

Grabung durch Daniel Gutscher und Hans-Peter Ryser 

DP.

1 Bau A

Mindestens zweigeschossiges Steinhaus von annä­

hernd quadratischer Grundfläche. Leicht eingetief­

tes Erdgeschoss (Abb. 183, dunkelgrau). In der Ost- 

und der Nordwand je ein Hocheingang ca. 2 m über 

Aussenniveau (letzterer wohl zu einem Aborterker). 

Belichtung durch Spitzbogenschlitze.

Dazu Spuren eines ostseitigen hölzernen (?) 

Anbaus.

© 

A

4

5m
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2 Bau C

Zweigeschossiges Steinhaus von quadratnahem, tra- 

pezoidem Grundriss (Abb. 183, hellgrau). Abstand 

rund 5m von Bau A. Hocheingang in der Nord­

wand. Ebenerdiger Eingang in der Südwand. In 

der Mauerkrone Ausnehmungen für Balken, die als 

Hinweis auf ein hölzernes Obergeschoss zu interpre­

tieren sind. Mauercharakter ähnlich dem von Bau A, 

aber weniger sorgfältig.

Masse: Lichte Masse von 6,3 x 6-6,9 m, Höhe des 

erhaltenen Steinsockels 5,6m. Mauerstärke zwi­

schen 0,7m (Süd- und Ostmauer) und 1m (Nord­

und Westmauer).

Datierung: Nach Ryser Mitte 14. Jh.

Ergebnis: Haus

Fundstelle 13: Oberstadt W, Stadtmauerzug W, 

Nordteil

ist ebenfalls als turmartiger

Wohnbau zu interpretieren. Über zwei steinernen 

Geschossen erhob sich ein hölzernes Obergeschoss. 

3 Bau B

Verbindung der beiden Kernbauten durch steiner­

nen Verbindungsbau um 1460d (Abb. 183, weiss).

Lit.: Ryser 1990; AKBE 2 A 1992, 115-117.

Dole: im Archiv ADB, 068.120.86.

1987 Sanierung des Stadtmauerzugs West. Bauanalyse 

durch Daniel Gutscher.

IV

Abb. 183: Fundstelle 12 Truberhaus. Nordfassade, Grundriss und Rekonstruktion der Gebäudeentwicklung.
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1 Älteste Stadtmauer

Reste des originalen Bestandes mit kleinteiliger 

Schale aus Sandsteinquadern.

Datierung: Nach Gutscher 13. Jh. - Gründungszeit­

lich, um 1200?

Ergebnis: Westlicher Ringmauerzug der Gründungs­

stadt.

2 Reparatur der Mauerschalen und Bau des Turms 

Auswechslung eines Teils der äusseren Mauerscha­

len mit kleinteiligen Bossensandsteinquadern. Bau 

des Halbrundschalenturms mit identischem Mauer­

werk.

Datierung: Nach Gutscher 15. Jh.

Datierung: Nach Gutscher gründungszeitlich, um 

1200.

Ergebnis: Stadtmauerzug Süd der Gründungsstadt.

2 Ältestes Innenstadtniveau: Anbau eines Hauses an die Stadt­

mauer?

Nordseitige (stadtseitige) Benützungsschichten, wel­

che an die Mauer ziehen.

Datierung: Nach Gutscher wohl noch 13. Jh.

Ergebnis: Hinweis auf intensive Nutzung des Berei­

ches direkt an der Innenseite der Mauer; vermutlich 

als Innenraumschichten eines an die Mauer ange­

bauten Hauses zu interpretieren. Damit sind bereits 

im 13. Jahrhundert Häuser in diesem Bereich anzu­

nehmen.

3 Erneuerung des Hauses an der Stadtmauer

An die Innenseite der Stadtmauer ziehende Kiesel- 

pflästerung.

Datierung: Nach Gutscher wohl 14./15. Jh.

Lit.: AKBE 2 A 1992, 114 f.

Dok.: im Archiv ADB, 068.130.87.

Fundstelle 14: Oberstadt West, Grabenstrasse, 

Stadtmauerzug Süd Lit.: AKBE 3 A 1994, 195 f.

Dok.: im Archiv ADB, 068.130.88.

Fundstelle 15: Unterstadt, Schlachthaus, ehern. 

Niederspital

1988 Sanierung des Stadtmauerzugs Süd. Bauanalyse 

durch Daniel Gutscher.

1 Stadtmauer

Sandsteinquadermauer mit Kieselkern. Stärke 1,8 m. 

Frei aufgemauert.

Stadtseitige Hinterfüllung auf das Niveau von 

548,55müM. Das feldseitige Niveau ist nicht 

bestimmt; es lag aber um einige Meter tiefer.

1988, 1991, 1993 Grabung und Bauanalyse im Rahmen 

der geplanten Neunutzung des bis 1985 in Betrieb stehen­

den Schlachthauses durch Daniel Gutscher und Markus
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Gerber, AAM; anthropologische Untersuchungen durch 

Susi Ulrich-Bochsler, Universität Bern, Historische 

Anthropologie.

4 Kirchhof

85 Bestattungen um die Kirche herum, tw. in Särgen 

(Abb. 184 b: 5). Die Toten sind nach Susi Ulrich- 

Bochsler als «Normalbelegung» eines Pfarrfriedhofes 

zu interpretieren.

Datierung: um 1240d in Betrieb. Dendrodatierung 

von Sargbrettern (Grab 194, Mittelkurve aus 4 

Fichtenbrettern, 54 Jahrringe, ohne Splint oder 

Waldkante, letzter Jahrring 1236. Datierung Kate­

gorie B. Bericht vom 12.2.1991, Dendrolabor Egger, 

Boll-Sinneringen).

Ergebnis: Friedhof von Holzbrunnen. Die vor 1240 

entstandene Kirche ist somit als Sakralbau mit 

Bestattungsrecht zu interpretieren, als Kapelle mit 

zugehörigem Friedhof der Siedlung Holzbrunnen.

5 Stadtmauer mit Graben

Bau der Stadtmauer (Abb. 184 c: 7, 8). Baugrube mit 

behelfsmässiger (?) Verspriessung.

Datierung: Holz dieser Grabenverspriessung: Mauer 

um 1275 im Bau. Dendrodatierung eines Pfahls 

(Pos. Nr. 229), Eiche mit 67 Jahrringen und 4 Splint­

ringen, letzter Splintring 1272. Datierung Kategorie 

B. Bericht vom 22.11.1988, Dendrolabor Egger, 

Boll-Sinneringen.

Ergebnis: Der Bau des östlichen Mauerzugs der 

Stadtbefestigung der Unterstadt hatte um 1275 eben 

erst eingesetzt.

6 Hospitalgebäude?

Südseitig angebautes Gebäude (Abb. 184 c,: 6). 

Nordostecke eines Steinhauses, welches an die Süd­

seite der Saalkirche angebaut wurde. Das Mauerwerk 

durchschlägt die Schicht mit den Bestattungen des 

Friedhofs von Phase 4.

Material und Bauweise: lagiges Sandsteinquader­

mauerwerk.

Datierung: jünger als der Friedhof der Phase 4), nach 

1240.

Bestattungen im Innern der Kirche (nicht auf dem 

Plan dargestellt). Nach Susi Ulrich-Bochsler ausge­

prägter Armen- bzw. Krankenfriedhof.

Datierung: Ersterwähnung als Spital 1287.

Ergebnis: Wohl im Zusammenhang mit der 

Umwandlung der Gewerbesiedlung zur zweiten 

Stadterweiterung wurde die bisherige Kapelle der 

Siedlung Holzbrunnen in das gesamtstädtische Nie­

derspital umgewandelt. Dabei entstand südseitig der 

Kirche das eigentliche Hospitalgebäude. Bestattet 

wurden fortan nur noch dessen Insassen.

1 Ältere Reste einer Gewerbesiedlung

Siedlungsspuren am Ufer des Mühlebachs: Benut­

zungsniveaus, Pfosten- und Pflocklöcher, Feuerstel­

len, Brandspuren, Schlacken, Holzkohle.

Datierung: vor 1150 (siehe Phase 2).

Ergebnis: Spuren von gewerblicher Nutzung unbe­

kannter Natur am Ufer eines bestehenden natürli­

chen Baches.

2 Jüngere Reste einer Gewerbesiedlung

Reste einer mehreren Meter langen, gedeckten höl­

zernen Wasserrinne, schneidet die Niveaus der Pha­

se 1; dazu Geh- und Nutzungsniveau (Abb. 184 a: 1, 

2).

Datierung: 1150/51d. (Fichte mit Rinde, 67 Jahrrin­

ge, Fälldatum Herbst/Winter 1150/51 (Bericht vom 

22.11.1988, Dendrolabor Egger, Boll-Sinneringen 

BE). Ein zweites mögliches Datum (Herbst/Winter 

1275/76) ist archäologisch auszuschliessen, da die 

Rinne und die zugehörigen Schichten von der Kir­

che, die ihrerseits um 1240d besteht, durchschlagen 

wird.

Ergebnis: Wasserrinne, wohl zur Ableitung von Was­

ser des Mühlebachs zu Gewerbezwecken.

Die Phasen 1 und 2 sind als Reste einer gewerbli­

chen Siedlung am Mühlebach zu interpretieren. Es 

dürfte sich dabei um Reste des präurbanen Weilers 

Holzbrunnen handeln.

3 Saalkirche

Im Grundriss rechteckiger Steinbau mit recht­

eckigem, sich auf volle Gebäudebreite öffnen­

dem Chor, welcher durch eine Mauer (Schranke 

oder Chorbogen?) vom Schiff getrennt war 

(Abb. 184 b: 4). Mit seiner westlichen Schmal­

seite war er an die Strasse gerückt. Die Kirche 

überlagert die Gewerbeniveaus der Phasen 1 

und 2.

Material und Bauweise: Lagiges Sandsteinquader­

mauerwerk.

Datierung: nach 1150, vor 1240 (siehe Phasen 2 und 

4). Der Vergleich des Mauerwerks mit demjenigen 

der gründungszeitlichen Häuser am Kirchbühl 

(vgl. Fundstelle 19) und historische Überlegungen 

machen eine Datierung in die Zeit um 1200 wahr­

scheinlich.
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7 Neubau Chor

Anbau eines eingezogenen Altarhauses, welches die 

Lücke zwischen der Ostwand der Kirche und der 

Stadtmauer schloss (Abb. 184 d).

Datierung: Nach erhaltenen Stadtrechnungen im 

Jahr 1442.

2 Erste Bebauung in der Gründungszeit der Stadterweiterung 

Graben und Stadtmauer. Nordwestliche Ecke der 

Ummauerung der zweiten Stadterweiterung von 

Burgdorf (Abb. 185 a). Direkt auf der Graben­

sohle ansetzende, ursprünglich wohl von einem 

Zinnenkranz bekrönte Stadtmauer. Ganz vereinzelt 

Schlitzfenster. Vorgelagerter Wassergraben mit 

flacher Sohle. Ursprüngliche Grabengegenmauer 

wahrscheinlich.

Masse: Mauer rund 1,4 m stark. Ursprüngliche Höhe 

feldseitig vermutlich etwa 11m. Grabenbreite rund 

20 m, Tiefe etwa 2,5 m. Grabenaushub zuerst wallar­

tig ins Stadtinnere geschüttet, dann über die Innen­

fläche planiert.

Material und Bauweise: Schalen aus lagig gefügten 

Sandsteinquadern mit Schichthöhenzeichen. Im 

unteren Teil, im Bereich des Graben-Wasserstandes, 

Tuffsteinquader. Kern aus Bollen- und Bruchsteinen 

in reichlich Mörtel.

Datierung: 2. Hälfte/3. Drittel 13. Jh.

Ergebnis: Stadtmauer der in der Emmen-Aue ange­

legten Burgdorfer Unterstadt.

Eckturm der Stadtbefestigung. Reste eines über Eck 

stehenden rechteckigen Steinhauses T 1 im Winkel 

der Stadtmauer. Zungenmauern eines altanartigen 

Podests für eine 1m breite Aussentreppe ins Ober­

geschoss des Steinhauses.

Masse: Grundriss 5,5 x mind. 6,6 m. Mauerstärken: 

Südmauer 0,75 m, Ostmauer 0,9 m.

Material und Bauweise: Charakter identisch mit dem 

der Stadtmauer.

Datierung: Wohl im Verband mit der Stadtmauer; 

2. Hälfte/3. Drittel 13.Jh.

Ergebnis: Aufgrund der Befunde und der Schriftquel­

len kein normaler Wehrturm, sondern Festes Haus 

mit Doppelnutzung: einerseits Eckturm der Stadt­

befestigung, andererseits Wohnbau, wahrscheinlich 

Hauptgebäude des Klosterhofes Selz.

Erstes Haus auf der Parzelle D (Haus I). Mauern 

eines rückwärtigen, an die Stadtmauer stossenden 

Hauses mit leicht eingetieftem Sockelgeschoss. 

Zungenmauern eines altanartigen Podests für den 

Zugang zu einem über eine Aussentreppe erreichba­

ren Hocheingang.

Masse: 7,9x 6,1 m. Mauerstärke 0,75 m.

Material und Bauweise: Die Mauern wurden in die 

noch offene Baugrube der Stadtmauer gesetzt und 

frei aufgemauert. Der Mauercharakter ist mit dem

Lit.: Gutscher 1989a; Gutscher 1991; AKBE 3 A 1994, 

199-206; AKBE 4 A 1999, 154.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.88; 068.150.90;

068.150.91,068.150.93.1.

Fundstelle 16: Unterstadt, Kornhaus

1982 Freilegung des nordwestlichen Eckturms der Unter­

stadtbefestigung (sog. «Selsturm») von der Aussenseite. 

Untersuchungen durch ADB und Jürg Schweizer.

1988 Umbau des Kornhauses zum Museum mit Aus- 

kernung und Totalunterkellerung. Untersuchung durch 

Daniel Gutscher und Markus Gerber, AAM.

1 Untergrund

Auf dem gewachsenen Boden Schwemmschicht 

mit wenigen verrollten Scherben des 12./13.Jahr­

hunderts.

Ergebnis: Schwemmebene der Emme; verschwemm- 

tes Material aus der Siedlung Holzbrunnen und aus 

dem ganzen Emmental.
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Südwand erreichbarem Wohngeschoss. Erdgeschoss 

aus Stein, Obergeschoss(e) aus Stein oder Holz. 

Zugehörig Hof mit Spuren von Gewerbetätigkeit bis 

an die Strasse.

Erstes Haus auf der Parzelle E (Haus Illa). Mauern 

eines rückwärtigen, an die Stadtmauer stossenden 

Hauses. Zungenmauern eines altanartigen Podests 

wie bei Haus I. Gassenseitig fanden sich Lehmfuss­

bodenreste eines mutmasslichen Holzgebäudes. 

Dazwischen festgetrampeltes Schuttniveau eines 

Werkhofes.

Masse: 7,5 x 6 m. Mauerstärke 0,7 m

Material und Bauweise: Die Mauern wurden in die 

noch offene Baugrube der Stadtmauer gesetzt und 

frei aufgemauert. Der Mauercharakter ist mit dem 

der Stadtmauer identisch: Lagen von Sandsteinqua­

dern mit Schichthöhenzeichen.

Datierung: unmittelbar nach dem Bau des anstossen­

den Stadtmauerabschnitts. An Haus I anstossend. 

2. Hälfte/3. Drittel 13.Jh.

Ergebnis: Erste private Bebauung der Parzelle E. 

Rückwärtiges Haus vom gleichen Typ wie Haus I 

mit einem wohl wirtschaftlichen Zwecken dienen­

den Erdgeschoss und einem über Aussentreppe 

und Hocheingang in der Südwand erreichbarem 

Wohnobergeschoss. Wahrscheinlich gleichzeitig 

strassenseitiges Holzgebäude mit Lehmfussboden, 

durch Hof vom rückwärtigen Steinhaus getrennt.

Schlussplanie. Auffüllung der Baugruben von Stadt­

mauer und Steinhäusern mit einer durchgehenden 

Kiesschicht. Die gleiche Schicht zieht als Planie 

über das gesamte Gelände und hob das innerstädti­

sche Niveau um rund 1 m.

3 Erstes Holzhaus auf der Parzelle A

Reste eines südseitig an den Eckturm bzw. an das 

feste Haus stossenden, mindestens zweigeschossigen 

Holzschwellenbaus IV (Ausbruch eines Kuppel­

fensters in entsprechender Höhe der Stadtmauer). 

Lehmfussboden. Feuerstelle.

Masse: Grundriss 6,6 x 5,7 m. Höhe mindestens 

6 m.

Material und Bauweise: Einzelne und Reihen flacher 

Steine als Unterlage für die hölzerne Wandkon­

struktionen. Darauf ruhende Schwellbalken von 

Holzwänden.

Datierung: Bald nach dem Bau der Stadtmauer und 

des Festen Hauses. Um 1300?

Ergebnis: Nebenhaus des Klosterhofes Selz.

4 Erste Bebauung auf der Parzelle C

Lehmfussbodenreste eines rückwärtigen, an die 

Stadtmauer stossenden Holzhauses Ila.

Masse: Grundriss 7x 4,5 m.

Material und Bauweise: Keine Spuren von Aussen­

wänden.

Ergebnis: Rückwärtiges Holzhaus (Wohnhaus?) zur 

gassenseitigen Werkstatt Va (s. u.) und dem zwi­

schenliegenden Hof mit Gewerbeeinrichtungen.

Gassenseitiger Holzschwellenbau Va. Lehmfussbo­

den mit Negativen von Aussen- und Binnenwän­

den.

Masse: Grundriss 7x 4,5 m.

Material und Bauweise: Einzelne und Reihen flacher 

Steine als Unterlage für die hölzerne Wandkon­

struktionen. Darauf gelegte Schwellbalken von 

Holzwänden.

Ergebnis: Gassenseitiger Holzschwellenbau mit zwei 

Räumen und seitlichem Korridor als Verbindung in 

den rückwärtigen Hof. Werkstatt bzw. Verkaufsla­

den zu Gewerbehof?

Gewerbehof. Offener Hof zwischen Vorder- und 

Hinterhaus. Gewerbeofen mit Sockelfundamen­

ten für ein Schutzdach (?), festgetrampeltes, ver­

schmutztes Hofniveau.

Masse: 7 x 6 m.

Ergebnis: Offener Hof mit gewerblichen Einrichtun­

gen für ein nicht identifiziertes Gewerbe.

Datierung: 14. Jh.

5 Erneuerung der Bebauung auf der Parzelle C

Haus Ilb. Mauern eines mindestens zweige­

schossigen Hauses an der Stelle des Holzbaus Ila 

(Abb. 185 b). Zungenmauern eines altanartigen 

Podests vom erwähnten Typ.

Masse: 5,6 x 7 m. Mauerstärke 0,7 m. Höhe mind. 

6,5 m.

Material und Bauweise: Aufgehendes Mauerwerk 

identisch mit dem der Stadtmauer. Fundament in 

die Grube gemauert, Bollensteinmauerwerk.

Ergebnis: Ersatz für das Vorgängerhaus Ila aus Holz. 

Haus vom gleichen Typ wie Haus I mit steinernem 

Erdgeschoss und steinernem oder hölzernen Ober­

geschossen, welche über eine Aussentreppe und 

einen Hocheingang betreten wurden.

Vorderhaus Vb/c. Erneuerung des Holzhauses Va 

auf gleichem Grundriss, dabei teilweise Wiederver­

wendung der Unterlagssteinen von Va.

Gewerbehof. Erneuerung des Gewerbehofes und
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teilweise Überdeckung. Einziehen von Wänden. 

Lehmboden. Neuer Gewerbeofen.

Datierung: 14./15.Jh.

6 Vorderhaus aufParzelle D

Haus VIb. Rest eines Lehmfussbodens eines gassen­

seitigen Vorderhauses auf Parzelle D.

Masse: Grundriss 7,5 x 7,5 m.

Datierung: 15. Jh.

Ergebnis: Ein Holzhaus füllt einen Teil des ursprüng­

lich unbebauten Hofes vor dem Hinterhaus I.

7 Erste fassbare Bebauung auf der Parzelle F

Haus Vila. Mauern eines rückwärtigen, an die Stadt­

mauer angebauten, mindestens zweigeschossigen 

Hauses. Zungenmauern eines altanartigen Podests 

vom erwähnten Typ. Reste einer Binnenwand aus 

Holz. Fussbodenreste.

Masse: Grundriss 7,5 x6m. Ostmauer 0,7m, Süd­

mauer 1,1 m.

Material und Bauweise: Schalen aus Sandsteinqua­

dern. Teilweise Schichthöhenzeichen. Im Fugen­

mörtel Ziegelbruch.

Ergebnis: Erster nachgewiesener rückwärtiger Bau 

auf dieser Parzelle. Ein Vorgängerbau ist aber 

nicht auszuschliessen. Er gleicht in seiner Art sehr 

den Häusern I, II und III: steinernes Erdgeschoss, 

Zugang über Aussentreppe und Hocheingang in die 

Obergeschosse aus Stein oder Holz.

Haus IXa. Reste eines Lehmfussbodens.

Masse: Breite 7 m, Tiefe nicht bekannt.

Ergebnis: Erster nachgewiesener gassenseitiger Bau 

auf dieser Parzelle. Ein Vorgängerbau ist aber nicht 

auszuschliessen.

Datierung: 15. Jh.

8 Erstefassbare Bebauung auf der Parzelle

Haus Xa. Lehmboden und Reste einer Flecht­

wand (?) eines gassenständigen Holzbaus.

Masse: Breite um 7 m, Tiefe unbekannt.

Datierung: 15. Jh.

Ergebnis: Gassenständiges Gebäude der Parzelle G. 

Über die Vorgängerbebauung ist nichts bekannt.

9 Brandkatastrophe

Zerstörung der gesamten Häuserzeile inkl. Turm 

durch Brand.

Datierung: um 1500.

Fundstelle 17: Unterstadt, Staldenkehr

1990 Fahrbahnerneuerung. Sondage durch Daniel Gut­

scher und Daniel Kissling.

1 Bestattungen aus dem Friedhof des Barfüsserklosters

Die Bestattungen lagen unmittelbar unter dem 

modernen Teerbelag.

Lit.: AKBE 4 A 1999, 154 f.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.90.

Fundstelle 18: Siechenhaus

Be

1990/1996 Neunutzung des Siechenhauses. Untersu­

chung durch Daniel Gutscher und Regula Glatz.

1 Vorgängerbebauung

Vom 1316 erstmals genannten Siechenhaus fand 

sich keine Spur. Auch über eine ältere Kapelle ist 

nichts bekannt.

2 Heutige Kapelle St. Bartholomäus

Schlichter Rechtecksaal mit steilem Satteldach mit 

Glockentürmchen.

Masse: Grundriss 11,3 x 5,6 m. Mauerstärke 70 cm.

Material und Bauweise: zweischaliges Sandsteinqua­

dermauerwerk, Schichthöhenzeichen.

Datierung: Bauabrechnung und Weihe 1446.

Lit.: AKBE 3 A 1994, 196-198; Baeriswyl/Gutscher 1995;

AKBE 4 A 1999, 143 f.

Dok.: im Archiv ADB, 068.82.1; 068.150.88; 068.150.91.
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3 Heutiges Siechenhaus

Vollständig erhaltenes, zweigeschossiges Steinhaus.

Masse: Grundriss 20,8 x 14,5 m. Mauerstärke 90 cm.

Material und Bauweise: zweischaliges Sandsteinqua­

dermauerwerk mit Zangenlöchern.

Datierung: 1506d.

für eine Fortsetzung oder auf im rechten Winkel 

dazu abgehende Mauern eines Torturms.

Masse: Mauerstärke 1,6 m.

Material und Bauweise: Fundamentmauerwerk aus 

grossen Findlingen und Kieselbollen.

Datierung: Aufgrund der Keramik Gründungszeit 

der Stadt, 4. Viertel 12. Jh. oder um 1200.

Ergebnis: Östlicher Stadtmauerzug der Gründungs­

stadt. Der Mauerkopf ist als südliches Gewände 

des Kirchbühltors zu interpretieren: ein einfacher 

Durchlass ohne Kammer oder Turm. Weiterer Ver­

lauf der Mauer nach Norden nicht gefasst.

Stadtgraben. In den gewachsenen Fels eingetiefter 

Graben mit schrägen Flanken und flacher Sohle, 

der gegen Norden auf der Höhe des Mauerkopfes 

der Stadtmauer endet. Weiterer Verlauf des Grabens 

gegen Norden nicht gefasst.

Datierung: Gleichzeitig mit der Stadtmauer.

Ergebnis: Fortsetzung des in der Grabung Markthalle 

(Fundstelle 11) erfassten Grabens zur Stadtmauer. 

Er endet im Bereich des Tores. Vermutlich setzte 

er weiter nördlich wieder an, liess also vor dem Tor 

einen Steg frei, der als «Brücke», als Erdrampe und 

Zugang zum Tor diente.

3 Gründungsbebauung

Haus IV. Mauerreste der Nordwand eines unterkel­

lerten Hauses.

Masse: Hausbreite mehr als 4,2 m, vermutlich rund 

5,5 m; Tiefe und Mauerstärke unbekannt.

Material und Bauweise: Schalen aus Sandsteinqua­

dern, Kern aus vermörtelten Kieselbollen.

Haus V. Mauerreste der Nordwand eines unterkel­

lerten Hauses mit erhaltener Nordwestecke. Dazu 

Pflästerung des Kellerbodens und Reste eines Trep­

penabgangs.

Masse: Hausbreite 4,5 m; Tiefe und Mauerstärke 

unbekannt.

Material und Bauweise: Identisch mit Haus IV. Kie- 

selpflästerung.

Haus VI. Mauerreste der Nord- und Ostwand eines 

unterkellerten Hauses.

Masse: Hausbreite 5,8 m; Tiefe unbekannt. Mauer­

stärke 0,8 m.

Material und Bauweise: Weitgehend identisch mit 

Haus IV. Kern aus vermörtelten Kieseln und Sand­

steinbrocken.

Haus VIII. Mauerreste der Nord-, West- und Ost­

wand eines unterkellerten Hauses.

Lit.: Glatz/Gutscher 1995; AKBE 4 B 1999, 271-276; FRB

IV, Nr. 652.

Dok.: im Archiv ADB, 068.008.90; 068.008.96.1.

Fundstelle 19: Oberstadt West, Kirchbühl

1978 Leitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

ADB und Jürg Schweizer.

1991 Leitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

Daniel Gutscher und Regula Glatz.

1995 Leitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

Regula Glatz.

1 Untergrund

Anstehender Sandsteinfels in Form eines Verwitte­

rungshorizonts (sog. Felsensand). Ursprünglich viel 

steiler nach Nordwest ansteigend.

2 Stadtbefestigung (Abb. 186)

Stadtmauer. Rest eines nordsüd verlaufenden Mau­

erzuges, welcher in der Gasse gegen Norden mit 

einem Mauerkopf endet. Es gibt keine Anzeichen
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Abb. 186: Fundstelle 19 Kirchbühl. 

Grundriss der gründungszeitlichen 

Bebauung auf der Südseite des Kirch­

bühls.

Masse: Hausbreite 7,4 m. Mauerstärke 0,8 m. 

Material und Bauweise: Identisch mit Haus IV. 

Datierung: Nach Gutscher und Glatz um 1200.

Beginengässchen. Reste der alten Querverbindung 

zwischen Kirchbühl und Schmiedengasse.

Masse: Gassenbreite 4,7 m.

Material und Bauweise: barocke Pflästerung.

Ergebnis: Gründungszeitliche Bebauung auf der Süd­

seite des Kirchbühl. Giebelständige, unterkellerte, 

zumindest im Sockelbereich, im Keller oder im Erd­

geschoss aus Stein bestehende, gassenseitige Bauten. 

Auffällig ist die Übereinstimmung der Hausbreiten 

mit der Parzellierung des Kirchbühl auf dem Brouil- 

lonplan von Gottlieb Schumacher von 1842/43, 

also vor dem Brand der Oberstadt von 1865, der zur 

heutigen Bebauung führte. Die alte Parzellierung 

lässt vielleicht Rückschlüsse auf mittelalterliche Ver­

hältnisse zu.

Die gründungszeitlichen Häuser reihen sich in 

lockerer Abfolge, was auf ursprünglich grosse Par­

zellen mit viel Freiraum hindeutet. Dafür war die 

Gasse offenbar erstens viel schmaler (die Häuser 

ragen rund 2,5 m in den heutigen Gassenraum; dazu 

kamen noch die Treppenabgänge in die Keller) und 

zweitens in der Gassenmitte teilweise mit Verkaufs­

ständen, Gewerbebauten oder ähnlichem (Haus X, 

siehe Phasen 4 und 10) überbaut.

Es fanden sich keine Hinweise auf das Alter des 

Beginenässchens, das Schweizer für gründungszeit­

lich hält und das nach dem Brand der Oberstadt von 

1865 aufgegeben wurde.

4 Haus X

Steinsetzung: Rest eines Innenraumniveaus eines 

Gebäudes. Zwischen den Steinen fanden sich ausser­

ordentlich viele Eisenfragmente.

Masse: Keine Begrenzungen gefasst. Bau grösser als 

4,1x 1,5 m.

Material und Bauweise: Steinsetzung in Verlegesand. 

Darüber wohl Bretterboden.

Datierung: Nach Gutscher wohl noch 13. Jh.

Ergebnis: Binnenfläche eines Gebäudes mitten auf 

der Gasse, wohl Verkaufsstand, Gewerbehaus, Richt­

laube o. ä.

5 Haus VII. Westseitiger Anbau an Haus VI 

Fundamentrest eines ebenerdigen, nicht unterkel­

lerten Gebäudes unbekannter Breite und Tiefe, 

welches westseitig an Haus VI angebaut war. 

Datierung: mittelalterlich.

6 Zuschüttung des Stadtgrabens

Datierung: Nach Gutscher nicht vor dem späten 

13. Jh.

7 Umbau des Kellers von Haus VIII und Einbau eines 

Gewölbes

Abtiefung zum Einzug eines Gewölbes; erhalten 

sind Gewölbeansatz, Vormauerung und Unterfan­

gung.

Material und Bauweise: Gewölbe und Vormauerung 

mit Backsteinen gefügt. Unterfangung mit Sand­

steinquadern.

Datierung: Nach Gutscher und Glatz 14./15. Jh.

8 Haus IX: Anbau an Haus VIII

Mauerreste der Nord- und der Ostwand des unter-
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kellerten Hauses IX, welches nachträglich westseitig 

an Haus VIII angebaut worden war. Kellertür in der 

Nordwand, aussenseitig anstossend Reste einer Zun­

genmauer (Kellerhalsmauer).

Material undBauweise: Sandsteinquader mit Schicht­

höhenzeichen.

Datierung: Nach Gutscher und Glatz 14./15. Jh.

9 Abgang der Bebauung im Stadtbrand von 1594

Über alle diese Bauten zieht eine Brandschicht 

mit Funden des 15. und 16. Jahrhunderts. Darüber 

liegen Abbruchschichten, die anzeigen, dass die 

Bebauung nach dem Brand aufgegeben wurde bzw. 

dass man damals die Baulinie um 5 m nach Süden, 

auf die heutige Häuserflucht, verlegte.

Westteil des Graben hat dieser Bereich vorgelagerte 

Berme, aber keine Grabengegenmauer.

Datierung: Nach Gutscher 2. Hälfte/3. Drittel 

13.Jh.

Lit.: AKBE 3 A 1994, 199-206; AKBE 4 B 1999, 251-269.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.91.

Fundstelle 21: Unterstadt, Mühletor

Lit.: KDM BE 1 1985, 41, Anm. 215, 42, Anm. 217;

JbSGUF 74 (1991), 233 f.; Glatz/Gutscher 1999.

Dok.: im Archiv ADB, 068.78.2; 068.130.91; 

068.130.95.1.

Fundstelle 20: Unterstadt, Kronenhalde, Neuer 

Kindergarten

1991 Neubau eines Kindergartens. Untersuchung durch 

Daniel Gutscher und Markus Leibundgut; Bearbeitung 

der Funde durch Eva Roth.

1 Älteste Schichten

Humose Schichten auf dem gewachsenen Boden, 

welche vom Stadtgraben der Unterstadt (Phase 2) 

durchschlagen werden. Keine Strukturen, aber ver­

streute Funde.

Datierung: Nach Roth aufgrund des homogenen 

Fundkomplexes schnell gedrehter und hart gebrann­

te Grauware. Frühes bis mittleres 13. Jh.

Ergebnis: Gelände östlich ausserhalb der präurbanen 

Siedlung Holzbrunnen, aber noch in ihrem «Streu­

bereich». Menge und Qualität der Kleinfunde aus 

den Schichten sind ein materieller Beleg für das 

Bestehen einer nicht unbedeutenden Siedlung im 

frühen 13. Jahrhundert. Ältere Funde fehlen, was 

darauf hindeutet, dass die Gewerbesiedlung des 

12. Jahrhunderts wohl noch kleiner war.

2 Stadtbefestigung

Querprofil durch den Stadtgraben.

Masse: Gesamtbreite 20,5 m. Drei Bereiche: Berme 

9 m, Niedrigwassergraben 2 m, Stadtgraben 9 m.

Material und Bauweise: im Gegensatz zum Nord- und

1979 Umbau des Hauses Mühlegasse 11. Denkmalpflege­

rische Begleitung durch Jürg Schweizer.

1991 Werkleitungsbau. Untersuchungen durch Regula 

Glatz und Markus Leibundgut. Bearbeitung der Funde 

durch Eva Roth.

1 Stadtbefestigung

Stadtgraben (Abb. 187, dunkelgrau). In den gewach­

senen Boden eingetiefter Stadtgraben, südliche 

Fortsetzung des in der Grabung Kornhaus gefassten 

Grabens (Fundstelle 16). Die Stadtmauer wurde in 

dieser Grabung nicht angeschnitten.

Masse: Tiefe rund 4 m, Breite rund 20 m.

Torturm. Stadtseitig offener Schalenturm. Süd­

mauer in Gebäudefassade erhalten. Unterer Teil der 

Westmauer ergraben.

Masse: Grundriss 9,5 x 9m. Westseitige Mauerstärke 

rund 2m.
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Ergebnis: Die ursprüngliche Grabenbrücke konnte 

nicht gefasst werden, die ältesten Reste stammen 

von einer Erneuerung des späten 14. Jh.

3 Erneuerung der Holzbrücke

Auf der inzwischen gestiegenen Grabensohle liegen­

der, nordsüd gerichteter Vierkantbalken (Abb. 187, 

hellgrau). Aufgrund der Dendrodatierung 1345d 

wiederverwendetes Stück aus der Holzbrücke der 

Phase 2. Daneben fand sich unmittelbar westlich des 

Balkens ein Fundamentrest einer Kieselsteinmauer 

mit der gleichen Ausrichtung.

Ergebnis: Erneuerung der Holzbrücke mit einem 

wiederverwendeten Stück von 1345. Das Mauerwerk 

könnte Rest eines jüngeren Brückenpfeilers sein.

Datierung: 15. Jh.?

4 Teilweise Versteinerung der Brücke

Südmauer, Südwestecke und Ansatz der Westmauer 

einer Einfassung einer Rampe, welche die Vor­

gängerbrücke aus Holz ersetzt haben dürfte. West­

grenze 5 m vor dem Torturm (Abb. 187, hellgrau).

Datierung: Nach Roth frühestens 2. Hälfte 15. Jh., 

wohl 16. oder 17.Jh.

Ergebnis: Abschnürung eines Grossteils des Graben­

querschnitts und Ersatz der Vorgängerbrücke durch 

eine steingefasste Rampe. Ganz im Osten blieb eine 

rund 5m breite Lücke, welche von einer Zugbrücke 

überspannt wurde.

10m

Abb. 187: Fundstelle 21 Mühletor. Grundriss des Stadtmauerbereichs 

und der Brückenrampe.

Bauweise und Material: Mauercharakter identisch 

mit dem der Stadtmauer in der Grabung Kornhaus 

(Fundstelle 16): zweischalig, innen und aussen oben 

Sandsteinquader, Sockel aussen, im Bereich des 

Wasserstandes, Tuffquader.

Datierung: 2. Hälfte/3. Drittel 13. Jh.

Ergebnis: Torturm der Unterstadtbefestigung. Auf­

grund des identischen Mauercharakters der Stadt­

mauer des Wynigentors, dem zweiten Torturm der 

Unterstadt (vgl. Fundstellen 10 und 16), muss davon 

ausgegangen werden, dass dieser Torturm ebenso 

wie der des Wynigentors ursprünglicher Teil der 

Unterstadtbefestigung ist.

Grabengegenmauer.

Masse: Breite 1,2 m.

Material und Bauweise: zweischaliges Sandsteinqua­

dermauerwerk, identisch mit der in der Grabung 

Platanenstrasse (Fundstelle 22) erfassten Grabenge­

genmauer.

Ergebnis: Ursprüngliche Grabengegenmauer der 

Unterstadtbefestigung.

2 Älteste erfasste Holzbrücke

Auf der Grabensohle liegender, nordsüd gerichteter 

Vierkantbalken (Abb. 187, hellgrau).

Datierung: 1374d.

Lit.: KDM BE 1 1985, 51, Anm. 275, 54, Anm. 292.

AKBE 4 A 1999, 144-151.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.91.; DP.

Fundstelle 22: Unterstadt, Platanenstrasse 

1991 Kanalisationsarbeiten. Untersuchungen durch 

Regula Glatz.

1 Stadtbefestigung

Grabengegenmauer des Grabens um die Unterstadt. 

Material und Bauweise: zweischaliges Mauerwerk. 

Lagige Sandsteinquadermauer. Kern mit Bachkie­

seln und reichlich Mörtel.

Datierung: mittelalterlich, 2. Hälfte/3. Drittel 13. Jh.? 

Ergebnis: Wahrscheinlich war der Graben der Unter­

stadtbefestigung von Beginn an mit Grabengegen­

mauern versehen.

Lit.: AKBE 4 A 1999, 151.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.91.



Fundstelle 23: Oberstadt Ost, Kronenplatz

1992 Werkleitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

Daniel Gutscher und Regula Glatz.
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Abb. 188: Fundstelle 23 Kronenplatz. Zentrum der ersten Stadterweite­

rung mit den ergrabenen Gebäuden.

1 Älteste Spuren: Reste eines Holzpfostenhauses

Reste der Nordostecke eines Holzhauses (Abb. 188; 

189; 190 a). Pfostenloch im gewachsenen Boden 

und zwei im rechten Winkel zueinander liegende, 

darauf zulaufende Schwellbalken. Kleinere Pfosten­

löcher im Innern des Hauses. 52 kleine Pföstchen- 

bzw. Pflocklöcher aussen entlang den Wänden.

Material und Bauweise: Pfosten mit einem Durch­

messer von 34 cm in Pfostengrube. 25 cm breite 

Balken in 5-10 cm eingetieften Balkengräbchen.

Datierung: älter als Haus West (Phase 3). Nach Glatz 

frühes 13. Jh. (Keramik).

Ergebnis: An der Schmiedengasse lag vor dem Schal­

tor, dem südöstlichen Tor der Gründungsstadt, im 

frühen 13. Jahrhundert ein Holzhaus in Pfosten- 

Schwellen-Technik. Das Gebäude, in dem ein nicht 

bekanntes Gewerbe bzw. Handwerk ausgeübt wurde, 

gehört damit in die Zeit der ersten Stadterweiterung 

oder ist eher sogar als suburbane Bebauung vor den 

Toren der Gründungsstadt zu interpretieren.

2 Brand und Abgang des Holzhauses

Schwellbalken des Holzhauses verkohlt, darüber 

Brandschuttschicht.

Datierung: Nach Glatz 13. Jh.

Ergebnis: Rest des verbrannten Holzhauses von Pha­

se 1, das bei einer Brandkatastrophe zerstört wurde.

3 Haus West

Reste eines Steingebäudes mit zwei flach gedeckten 

Vollkellern an der Stelle des zerstörten Holzhauses 

(Abb. 189; 190 b). Westlicher Keller I mit Durch­

gang in der Ostwand in Keller II. Östlicher Keller II 

mit tonnenüberwölbtem Kellerhals an der Nordseite. 

Masse: Keller I: Grundriss 3,3 x 11m. Mauerstärke 

1 m. Höhe etwa 3,1 m. Keller II: Grundriss 4x 11m. 

Kellerhals: 1,2x4m. Mauerstärke 1m. Kellerhöhe 

etwa 3 m.

Material und Bauweise: Schalen aus lagigem Sand­

steinquadermauerwerk, Kern aus Kieselbollen in 

Mörtel.

Datierung: Nach Glatz aufgrund des Mauercharak­

ters 2. Hälfte 13. Jh.

Ergebnis: Gebäude mit zwei Kellern, das sog. Alte 

Kaufhaus. 1335 indirekte Ersterwähnung.

4 Haus Ost

Reste der Ost- und der Westmauer eines Vollkellers 

(Abb. 190 c).

Material und Bauweise: Lagiges Sandsteinquader- 

mauerwerk mit Schichthöhenzeichen.
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Abb. 189: Fundstelle 23 Kronenplatz. Steingerechter Grundriss.

Masse: Breite 5 x mindestens 13 m. Kellerhöhe etwa 

3 m. Mauerstärke 0,6 m.

Datierung: Nach Glatz 14./15. Jh., was wohl zu spät 

ist. Aufgrund des Mauercharakters eher 13./14.Jh., 

da dieses Mauerwerk im Gegensatz zu dem der 

Phase 6 noch keinen Ziegelbruch enthält.

Ergebnis: Wahrscheinlich der sog. Alte Kornmarkt, 

ein ursprünglich selbständiges Gebäude, dessen 

Funktionen 1593 ins Kaufhaus verlegt wurden.

5 Gasse

Zwischen Haus Ost und Haus West 4 m breiter Frei­

raum (Abb. 190 c, V). Oberfläche nicht erhalten.

Ergebnis: Die Hohengasse, eine der Hauptgassen 

der Oberstadt, war an dieser Stelle offenbar nur 4 m 

breit.

6 Brand von Haus West

Intensive Brandrötung der Kellermauern.

Datierung: Nach Glatz 14./15. Jh.
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brannt, sondern Spolien). Fugen mit Backstein- und 

Ziegelfragmenten gestopft.

Datierung: Nach Glatz 14./15.Jh.

Lit.: Gutscher/Glatz 1993, 225; Gutscher 1993a; Gutscher 

1993b; Glatz/Gutscher 1999,235.

Dok.: im Archiv ADB, 068.140.92.

Fundstelle 24: Unterstadt, Kornhausgasse 9-11
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3. Kellerphase

61

1993 Geplante Neubebauung. Untersuchung durch 

Daniel Gutscher und Ebbe Nielsen.

2000 Realisierung der Neubebauung. Untersuchung 

durch Armand Baeriswyl und Martin Portmann.

8

II

1 Untergrund

Ein rund 9m breiter, knapp 2 m tiefer, natürlicher 

Bachlauf (Abb. 191 a).

2 Kanalisierung des Baches und Planierung des Geländes 

Auffüllung des Bachlaufs mit Stadtgrabenaushub; 

mit dem gleichen Material durchgehende Aufhö­

hung des Geländes um rund 30 cm. Südlich des 

ursprünglichen Bachs: Anlage eines Kanals an der 

Stelle des heutigen, mit schräger Böschung, die mit 

Pfosten und Brettern gesichert war.

Datierung: Mittleres 13. Jh. (Keramik, Dendrodatie- 

rung siehe Phase 4).

Ergebnis: Erste Etappe der Stadterweiterung. Aus 

dem wilden Nebenlauf der Emme wurde ein kana-

Abb. 190: Fundstelle 23 Kronenplatz. Bauphasenplan.

7 Erneuerung von Haus West nach dem Brand

Erneuerung der Keller (Abb. 190 d). Keller I mit 

neuer Westwand? Neuer Zugang von Süden. Kel­

ler II: Zumauerung des ursprünglichen Kellerhalses. 

Neuer Kellerhals im Innern des Gebäudes, öffnet 

sich gegen die Ostseite. Neue Ostmauer.

Material und Bauweise: lagiges Sandsteinquadermau­

erwerk mit verbrannten Quadern (nicht in situ ver-
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lisierter Mühlebach, mit dem Stadtgrabenaushub 

wurde das Gelände ausplaniert.

3 Anlage der Gassen und der Parzellen

Absteckung und Anlage der Gassen.

Material und Bauweise: Kofferung aus grobem Kies; 

darüber eine hart gepresste Schicht von flachen Kie­

seln mit Durchmessern von 1-2 cm als Gassenober­

fläche.

Grundplanierungen auf den zukünftigen Hausplät­

zen.

Material und Bauweise: Vor der Errichtung der Häu­

ser wurden die Bauplätze offenbar durch Kofferun­

gen aus Kies oder Geröll vorbereitet.

Datierung: Nach der Befestigung der Gassen, aber 

vor dem Bau der ersten Häuser.

Gründungsparzellierung. Aufgrund der Hausgren­

zen der verschiedenen Phasen ist ein Parzellenraster 

zu rekonstruieren, der offenbar noch vor der Bebau­

ung abgesteckt wurde. Er fusst auf der Grundlage des 

Baublocks zwischen Gasse und Mühlebach. Eine 

Parzelle mass im Schnitt 6,5 x 18 m, wobei die Breite 

um rund 10% schwanken konnte.

Ergebnis: Zweite Etappe der Stadterweiterung. Anla­

ge der Gassen und Parzellierung der ausgeschiede­

nen Baublöcke.

4 Erste Bebauung

Parzelle A (Abb. 191 a). Gassenseitig keine Bebau­

ung, weiter im Süden Ofen und gewerblich genutz­

tes Aussenniveau.

Haus Parzelle B. Balkengräbchen der Nordwand 

eines gassenständigen Schwellenbaus. Innenseitig 

Planie für einen nicht erhaltenen Bretterboden.

Haus Parzelle C. Wahrscheinlich gassenständiges 

Gebäude am Ort des späteren Steinkellers. Rückwär- 

tiger Werkhof, wohl bis zum Bach, mit Nutzungsni­

veau, zwei Feuerstellen und mehreren Pflocklöchern. 

Masse: Das mutmassliche Gebäude war maxi­

mal 4,5 m tief (Abstand zwischen der Flucht der 

Häuserzeile und der Nordgrenze des Hofniveaus), 

Breite 6,8 m.

Haus Parzelle D. Reste eines gassenständigen, zwei- 

räumigen Holzhauses. Wände als Balkengräbchen 

im Untergrund, tw. mit verkohlten Schwellenresten. 

Erhalten sind Reste der Nord- und der Südwand des 

Hauses sowie der Binnenwände. Im Innern abge­

trennter Raum im Nordosten; Fussboden wohl Bret­

terboden auf Planie. Westlich und südlich davon 

Lehmboden, der Spuren intensiver gewerblicher

Tätigkeiten aufweist: Holzkohle, Asche, Verschmut­

zung. Südseitig wohl offener Hof bis zum Bach. 

Masse: 6,8 x 11,5 m.

Haus Parzelle E. Reste eines gassenständigen, 

zweiräumigen Holzhauses. Wände als Balkengräb­

chen im Untergrund, tw. mit verkohlten Schwel­

lenresten. Erhalten sind Reste der Nord- und der 

Binnenwände. Raum im Nordwesten mit Feuerstelle 

(Sockel eines Kachelofens?) und verkohlt erhalte­

nem und dendrodatiertem Bretterboden. Südraum 

mit Lehmboden und einer gewerblichen Feuerstelle; 

rückwärtiger Hof, der vermutlich bis zum Bachufer 

reichte.

Masse: 6,5 x mindestens 13,5 m (gefasste Südausdeh­

nung des Lehmbodens im Südraum).

Haus Parzelle F. Reste eines gassenständigen, zwei- 

räumigen Holzhauses. Wände als Balkengräbchen 

im Untergrund. Erhalten sind Reste der Nord- und 

der Ostwand sowie der Binnenwände. Raum im 

Nordosten mit Bretterboden, Südraum mit Lehm­

boden und Töpferofen.

Masse: 5,5 x mindestens 9m (gefasste Südausdeh­

nung des Lehmbodens im Südraum).

Haus Parzelle G. Reste eines gassenständigen zwei- 

räumigen Holzhauses. Wände als Balkengräbchen 

im Untergrund. Erhalten sind Reste der Nord- und 

der Westwand sowie einer Binnenwand. Raum im 

Nordwesten mit Bretterboden, Südraum mit Lehm­

boden.

Masse: Parzellenbreite nicht bekannt, Tiefe mindes­

tens 9m (gefasste Südausdehnung des Lehmbodens 

im Südraum).

Datierung: Der Holzboden von Haus Parzelle E ist 

dendrodatiert auf einige Jahre nach 1236, um 1250: 

Zwei in situ verkohlte Bodenbretter, Tanne, ohne 

Splint oder Waldkante, 70 Jahrringe, letzter Jahrring 

1236. Sichere Datierung Kategorie A. Bericht vom 

30.6.1993, Dendrolabor Egger, Boll-Sinneringen. 

Alle Bauten liegen direkt auf den im Zusammen­

hang mit der Entstehung der Unterstadt eingebrach­

ten Planien der Phasen 2 und 3 b.

Ergebnis: Dritte Etappe der Stadterweiterung: 

Einsetzen der individuellen gründungszeitlichen 

Bebauung auf «Normparzellen». Es handelt sich 

um gassenständige Holzschwellenkonstruktionen, 

die jeweils zur Gasse hin einen Wohnraum oder 

Laden mit Bretterboden besassen. Seitlich neben 

diesem Raum führte ein Korridor in einen grossen
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Kornhaus

Kornhausgasse «Hintere Gasse»

0- 

C

Mühlebach

I 5 10m

Kornhaus b

Kornhausgasse «Hintere Gasse»

Abb. 191: Fundstelle 24 Kornhausgasse 9-11.

a ältere Phasen 13. und 14. Jahrhundert (heller Raster: 

Lage eines wilden Nebenarms der Emme vor der Entste­

hung der zweiten Stadterweiterung); b jüngere Phasen 

der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts.

: D E
B

Mühlebach

Werkraum mit Lehmboden und Feuerstelle. Rück­

wärtig schlossen Höfe an, die bis zum Bach reichten. 

Auf der Parzelle C fehlt der Werkraum bzw. er lag 

als Werkhof unter freiem Himmel. Die Parzelle A 

war offenbar nicht besiedelt bzw. diente in ihrem 

Südbereich als Werkplatz.

5 Brandkatastrophe

Zerstörung der Häuser auf den Parzellen D, E, F und 

G durch Brand.

Datierung: 14. Jh.

6 Wiederaufbau nach dem Brand

Parzelle A (Abb. 191 a). Ofenanlage mit Pflästerung. 

Verschiedene Werkgruben und Pfostenlöcher. Wer­

kareal ohne festes Gebäude.

Haus Parzelle B. Neubau des Hauses? Balkengräb­

chen der Nordwand eines gassenständigen Schwel­

lenbaus. Innenseitig Planie für einen verschwunde­

nen Bretterboden. Nordseitig Planie eines Vorplat­

zes, vielleicht einer Laube o.ä.

Haus Parzelle C. Neubau nach Brand. Dabei Erwei­

terung nach Süden. Reste eines gassenständigen 

teilunterkellerten Schwellenbaus. Erhalten sind ein 

gemauerter Keller im Nordwesten und Reste der 

Südwand. Im Innern wohl ein abgetrennter Raum 

im Nordwesten über dem Keller. Östlich davon 

Korridor mit Lehmboden. Südraum mit zwei Ofen­

konstruktionen und Lehmboden. Südseitig Hof. 

Masse: 7x 10 m; Keller 3,5 x4,5 m.

Material und Bauweise: Keller: einschaliges Mau­

erwerk von knapp 60 cm Stärke. Lichternische in 

der Ostwand. Mauerwerk: Lagige Sandsteinquader, 

aber kaum solche mit Schichthöhenzeichen (diese 

ev. Spolien?). Vereinzelte Verwendung von Ziegel­

bruch, Tonplattenfragmenten und Backsteinen.
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Haus Parzelle D. Neubau nach Brand. Dabei Erwei­

terung nach Süden. Reste eines gassenständigen, 

zweiräumigen Holzhauses. Wände als Balltengräb­

chen im Untergrund. Erhalten sind Reste der Nord­

und der Südwand des Hauses sowie der Binnenwän­

de. Im Innern abgetrennter Raum im Nordosten. 

Südraum mit Lehmboden und zwei Gerberbotti­

chen. Südseitig wohl offener Hof bis zum Bach.

Haus Parzelle E. Neubau nach Brand. Verkleine­

rung des Nordwestraumes. Lehmboden. Abgang 

der Ofenanlage. Südgrenze des Gebäudes nicht 

bekannt.

Haus Parzelle F. Neubau nach Brand. Raum im 

Nordwesten am gleichen Ort mit Bretterboden. 

Tonplattenboden und Ausbau der Feuerstelle im 

Südraum: Steinerne Rückwand. Südgrenze des 

Gebäudes nicht bekannt.

Haus Parzelle G. Neubau nach Brand. Nordseitiger 

Raum mit Bretterboden. Reparatur und Ausbau des 

Ofens.

Datierung: 14. Jh.

Ergebnis: Wiederaufbau nach dem Brand im 14. Jh.; 

dabei wurde nicht nur die Parzellierung beibehalten, 

sondern die Häuser bestanden weiterhin aus Holz; 

gemauert waren nur ein Steinkeller und eine Brand­

mauer, letztere wohl in Zusammenhang mit einer 

Ofenkonstruktion. Auffällig ist die Erweiterung der 

meisten Häuser nach Süden.

7 Zweite Brandkatastrophe

Zerstörung der gesamten Häuserzeile.

Datierung: um 1500.

8 Wiederaufbau nach dem Brand

Neubau sämtlicher Häuser in Stein (Abb. 191 b). 

Dabei wurde die Nordflucht der gesamten Häuser­

zeile um rund 1m nach Norden verschoben.

Datierung: Erste Hälfte des 16. Jahrhunderts.

1 Stadtmauer

Im Sockelbereich der westlichen Gebäudemauer 

Reste der Stadtmauer.

Material und Bauweise: Aussenschale lagiges Sand­

steinquadermauerwerk. Stark abgewittert.

Datierung: 2. Hälfte/3. Drittel 13. Jh.

Ergebnis: Südliche Fortsetzung des in der Grabung 

Kornhaus (Fundstelle 16) erfassten westlichen 

Ringmauerzuges der Unterstadt. Von der in den 

Schriftquellen des 14. Jh. erwähnten Mühle gab es 

am aufgehenden Bestand keine Spuren.

2 Teilerneuerung der Stadtmauer

Mauerwerk über und im Verband mit der Öffnung 

für den Mühlebach-Ausfluss.

Material und Bauweise: Sandsteinquadermauerwerk. 

Datierung: Aufgrund des Mauercharakters spätmit­

telalterlich.

3 Brandzerstörung der Mühle

Deutliche Brandspuren auf der Innenseite der Stadt­

mauer.

Datierung: um 1500 (vermutlich der gleiche Brand, 

welcher die Häuserzeile im Bereich des Kornhauses 

zerstörte, vgl. Fundstelle 16).

Ergebnis: Hölzernes (?) Mühlengebäude an der 

Innenseite der Stadtmauer, welches abbrannte, 

wobei die Stadtmauer gerötet wurde.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.93.3; 068.150.97.01.

Fundstelle 26: Unterstadt, Hintergasse der 

Metzgergasse 8-20

1993 Werkleitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

Regula Glatz und Barbara Imboden.

Hinweise auf Keller- und Hausgrundrisse von Vor­

gängerbauten, die beim Stadtbrand von 1715 abge­

gangen sind. Der sehr begrenzte Einblick erlaubte 

keine Vorstellungen zu den Details der Bebauung.

Lit.: Baeriswyl/Gutscher in Vorb.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.93.2. und 068.150.00.1.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.93.4.

Fundstelle 25: Unterstadt, Mühlegasse 22

1993 Auskernung der ehem. Mühle Dür. Bauanalyse 

durch Daniel Gutscher und Daniel Kissling.

1997 Umbau der ehem. Mühle. Bauanalyse durch 

Armand Baeriswyl und Christian Kündig.

Fundstelle 27: Oberstadt West, Stadtmauerzug 

Süd, Schweineturm

1994 Restaurierung. Untersuchung durch Regula Glatz.
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1 Stadtmauer mit Halbrundturm

Stadtmauer und im Verband damit Halbrundturm. 

Material und Bauweise: Bossiertes Sandsteinquader­

mauerwerk.

Datierung: Nach Glatz und Gutscher 2. Hälfte 

13.Jh.

Ergebnis: In der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts wurde 

die gründungszeitlichen Stadtmauer mit Halbrund­

türmen verstärkt; dabei wurden die Türme nicht 

einfach vorgebaut, sondern grossflächige Breschen 

in die Stadtmauer gebrochen, um die Türme einzu­

binden.

2 Torturm

Reste eines massiven Mauerwerks.

Masse: In dem schmalen Leitungsgraben konnten 

weder Grundriss noch Höhe erfasst werden.

Material und Bauweise: Lagiges Sandsteinquader­

mauerwerk. Teilweise mit Zangenlöchern. Im unte­

ren Bereich Tuffquader.

Datierung: Aufgrund des Mauercharakters 14. Jh.

Ergebnis: Die originale Stadtmauer hatte wahrschein­

lich keinen Torturm, sondern war ein einfacher 

Mauerdurchlass wie das ergrabene Kirchbühltor. 

Erst im 14. Jh. wurde das Schmiedentor mit einem 

Torturm verstärkt; der Turm wurde grabenseitig an 

die Mauer geschoben.

Grabengegenmauer.

Material und Bauweise: zweischaliges Mauerwerk. 

Lagige Sandsteinquadermauer. Kern mit Bachkie­

seln und reichlich Mörtel.

Datierung: Aufgrund des Mauercharakters 14. Jh.

Ergebnis: Wahrscheinlich zusammen mit dem Tor­

turm wurde der Stadtgraben mit einer Grabengegen­

mauer versehen. Der Mauercharakter gleicht sehr 

der Gegenmauer des Grabens um die Unterstadt: 

vermutlich entstand diese Mauer gleichzeitig wie die 

der Unterstadtbefestigung (vgl. Fundstelle 17).

Auflager für Holzbrücke. Mauerfragment, verläuft 

im rechten Winkel zum Graben und zieht an die 

Grabengegenmauer.

Material und Bauweise: Sandsteinquadermauerwerk. 

Datierung: Aufgrund des Mauercharakters 14. Jh.

Ergebnis: Zum Torturm des 14. Jahrhunderts gehörte 

eine hölzerne Grabenbrücke.

3 Steinerne Grabenbrücke

Rest einer steinernen Bogenbrücke.

Material und Bauweise: Grossquader aus Sandstein, 

Kieselbollen. Gewölbe aus Sandsteinquadern und 

Backsteinen.

Datierung: Nach Glatz und Schweizer aufgrund des 

Mauercharakters 16. Jh.

Ergebnis: Im 16. Jh. wurde die hölzerne Grabenbrü­

cke durch eine steinerne ersetzt.

Dok.: im Archiv ADB, 068.130.94.1.

Fundstelle 28: Oberstadt W, Schmiedentor

1982 Werkleitungserneuerungen. Untersuchungen durch 

ADB und jürg Schweizer.

1993/94 Werkleitungserneuerungen. Untersuchungen 

durch Regula Glatz.

Lit.: KDM BE 1 1985, 45, Anm. 236.

Dok.: im Archiv ADB, 068.130.93.3; 068.130.94.3.1 Stadtbefestigung

Stadtmauer. In der Grabung nicht gefasst; Verlauf 

eingetragen nach einer Planaufnahme von 1792.

Datierung: Aufgrund historischer Überlegungen 

Ende 12./Anfang 13. Jh.
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Datierung: Aufgrund des Mauercharakters und in 

Analogie zu den Befunden der Grabung Kornhaus 

(Fundstelle 16) 2. Hälfte/3. Drittel 13. Jh.

Ergebnis: Die westliche Gebäudemauer und die Süd­

westecke eines an die Stadtmauer angebauten, nicht 

bis an die Gasse reichenden, zwei- bis dreigeschossi­

gen, wohl nicht unterkellerten Steinhauses auf der 

Parzelle Kornhausgasse 4. Das Gebäude gleicht vom 

Typ her sehr den Kernbauten I, II und III der Gra­

bung Kornhaus (Fundstelle 16).

Zum rückwärtigen Kernbau vielleicht hölzernes 

Vorderhaus und Zwischenhof?

3 Steinerner Kernbau Kornbausgasse 6

Im Keller sowie im ersten und zweiten Oberge­

schoss fanden sich in der westlichen Brandmauer 

des Gebäudes Kornhausgasse 6 Mauerreste mit 

einer Innenecke nach Osten; an der östlichen Brand­

mauer gegenüber lag das Negativ der Südmauer des 

Kernbaus, der an die Südwestecke des bestehenden 

Kernbaus Kornhausgasse 4 stiess (Abb. 192, mittel- 

grau).

Masse: Grundriss des Gebäudes 7,15 x 6,4 m; Höhe 

über 7,6 m, davon 1,5 m unter dem Strassenniveau. 

Material und Bauweise: Sandsteinquadermauerwerk. 

Unterschiedliche Quaderhöhen. Ausgleich mit 

schmalen Zwischenlagen.

Datierung: Aufgrund des Mauercharakters vermut­

lich 14. Jh.

Ergebnis: Die westliche Gebäudemauer sowie die 

Südwestecke und die Südflucht eines nordseitig 

an die Stadtmauer, ostseitig an den Kernbau von 

Kornhausgasse 4 angebauten Steinhauses auf der 

Parzelle Kornhausgasse 6. Mindestens dreigeschos­

sig: Halbkeller, erhöhtes Erdgeschoss und ein oder 

zwei Obergeschosse. Das Gebäude gleicht vom Typ 

her sehr den Kernbauten I, II und III der Grabung 

Kornhaus (Fundstelle 16).

Zum rückwärtigen Kernbau vielleicht hölzernes 

Vorderhaus und Zwischenhof?

4 Vorderhaus Kornhausgasse 4

Mauerwerk in der östlichen Brandmauer, im ersten 

Obergeschoss (Abb. 192, hellgrau). Es stiess gegen 

Norden an den Kernbau der Phase 2 und reichte 

im Süden fast bis an die Gasse (durchschlagen vom 

Mauerwerk der Gassenfassade, welche nach dem 

Stadtbrand von 1715 entstand).

Masse: Grundriss etwa 10,5 x 7,5 m. Höhe über 5 m.

Material und Bauweise: nicht lagiges Mischmauer-

Fundstelle 29: Unterstadt, Kornhausgasse 6

1997 Totalumbau. Bauanalyse durch Armand Baeriswyl 

und Christian Kündig.

1 Stadtmauer

Die Nordfassade des Gebäudes besteht im Keller­

geschoss aus einem lagigen Sandsteinquadermauer­

werk (Abb. 192, dunkelgrau).

Masse: Mauerstärke 1,4 m.

Material und Bauweise: Schalen Sandsteinquader, 

Kern Kieselbollen mit viel Mörtel.

Datierung: 2. Hälfte/3. Drittel 13. Jh.

Ergebnis: Ältester Bestand ist die im untersten 

Bereich der Nordfassade erhaltene Stadtmauerzug, 

die östliche Fortsetzung des in der Grabung Korn­

haus (Fundstelle 16) erfassten nördlichen Ringmau­

erzuges der Unterstadtbefestigung.

2 Steinerner Kernbau Kornhausgasse 4

Im ersten Obergeschoss fand sich in der ostseitigen 

Brandmauer der Gebäudes Kornhausgasse 6 ein 

Mauerrest mit einer Ecke nach Osten (Abb. 192, 

mittelgrau). Im Kellergeschoss fanden sich in der 

Brandmauer keine entsprechenden Reste.

Masse: Grundriss des Gebäudes wohl 6,8 x 6,3 m; 

Höhe über 7,5 m.

Material und Bauweise: lagiges Sandsteinquadermau­

erwerk. Vereinzelte Schichthöhenzeichen.
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werk mit vielen Kieselbollen und Sandsteinbrocken. 

Wenig Backstein- und Ziegelbruch.

Datierung: Aufgrund des Mauercharakters spätmit­

telalterlich.

Ergebnis: Die Westwand eines zweigeschossigen 

steinernen Vorderhauses auf der Parzelle Korn­

hausgasse 4, welches an die Südwand des Kernbaus 

der Phase 2 angebaut war. Damals bestand also kein 

Zwischenhof. Vielleicht Versteinerung eines hölzer­

nen Vorgängers und Überbauung eines Zwischen­

hofes.

5 Vorderhäuser Kornhausgasse 6 und 8

Vorderhaus Kornhausgasse 8 (Abb. 192, hellgrau). 

Im 1. OG Fenster in der westlichen Brandmauer. 

Mauerwerk: in der westlichen Brandmauer, im ersten 

Obergeschoss; es stiess gegen Norden an den Kern­

bau der Phase 3 und reichte im Süden fast bis an 

die Gasse (durchschlagen vom Mauerwerk der Gas­

senfassade, welche nach dem Stadtbrand von 1715 

entstand).

Masse: Grundriss etwa 10,5 x 7,5 m. Höhe über 5 m.

Material und Bauweise: ähnlich wie beim Vorderhaus 

Kornhausgasse 4. Sandsteinbrocken mit grösseren 

Formaten.

Datierung: Aufgrund des Mauercharakters spätmit­

telalterlich.

Ergebnis: Die Westwand eines zweigeschossigen 

steinernen Vorderhauses auf der Parzelle Korn­

hausgasse 8, welches an die Südwand des Kernbaus

Kernbau 2

To Vorderhaus 4

Vorderhaus 3
*

11

N

0 10m

Abb. 192: Fundstelle 29 Kornhausgasse 6. Schematischer Grundriss im 

ersten Obergeschoss.

der Phase 3 angebaut war. Damals bestand also kein 

Zwischenhof. Vielleicht Versteinerung eines hölzer­

nen Vorgängers und Überbauung eines Zwischen­

hofes.

Vorderhaus Kornhausgasse 6. Das Fenster in der 

Mauer des Vorderhauses Kornhausgasse 8 ist ein 

Hinweis darauf, dass im Vorderhausbereich der Par­

zelle Kornhausgasse 6 damals nur ein eingeschos­

siges, wohl hölzernes Gebäude stand oder sich ein 

nicht überbautes Hofareal befand.

Dok.: im Archiv ADB, 068.150.97.2
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Resume

Longtemps, Berne, Berthoud et Fribourg-en-Brisgau ont 

ete considerees comme des exemples classiques de villes 

neuves. De ce fait, l'interet des historiens et des archeo- 

logues a leur egard s'est focalise sur la topographie de la 

nouvelle implantation urbaine et les traces d’un eventuel 

site anterieur, negligeant ainsi les extensions ulterieures. 

Ce sont elles qui, au contraire, constituent l'objet prin- 

cipal de la presente etude, laquelle souleve la question 

generale de la croissance territoriale de la ville medievale : 

quand, oü, comment et pourquoi les villes s'agrandissent- 

elles ?

des quartiers fondes par les autorites de la ville et düment 

planifies. Ce fut le cas par exemple de la « ville neuve 

exterieure » (Äussere Neuenstadt) de Berne, decidee par 

le Conseil de la ville en 1344. D'autres occupaient un site 

relevant primitivement d'un chateau fort et etaient sou- 

vent anterieures ä la ville qui les avait intentionnellement 

laissees hors de ses murs, mais tomberent peu ä peu dans 

le champ d'attraction economique et demographique de 

la croissance urbaine, et furent finalement absorbees. Le 

quartier artisanal de Holzbrunnen, dependant du chateau 

de Berthoud, est un exemple de ce genre d'evolution ; lors 

du deuxieme agrandissement de la ville, dans la seconde 

moitie du XIIIe siecle, il devint la « basse ville » (Unter­

stadt).

La recherche d'une reponse ä ces questions 

s'appuie ici sur les cas de Berthoud, Berne et Fribourg- 

en-Brisgau, trois villes fondees par les Zähringen. Une 

premiere partie, consacree ä la de finition de certains ter- 

mes, fait apparaitre la necessite de distinguer, pour ce qui 

concerne les faubourgs et les extensions urbaines, entre 

les aspects touchant ä la dynamique urbaine, ä la topogra­

phie, ä l'architecture et au droit. La seconde partie presen­

te l'evolution topographique de chacune de ces villes dans 

une perspective historique etayee autant par les temoigna- 

ges de l'archeologie que par les sources ecrites. Pendant les 

quelque cent cinquante ou deux cent cinquante ans qu'a 

dure leur periode de croissance au Moyen Age (de 1100, 

respectivement 1200, ä 1350), les trois villes ont connu 

au total une vingtaine d'extensions aux caracteristiques 

diverses. L'etude de leur duree d'existence, des temoigna- 

ges qu'elles ont laisses et de leur situation chronologique a 

fait apparaitre un large eventail de conclusions sur la qua- 

lite des auteurs des agrandissements de ville, les circon- 

stances et les motifs, les caracteristiques topographiques et 

architecturales, les institutions religieuses et laiques, ainsi 

que sur la structure economique et sociale. La troisieme 

partie est consacree a une etude comparative de ces divers 

elements et ä leur interpretation sous l’angle de la proble- 

matique initialement posee.

La croissance demographique generale n'est pas le 

seul facteur d'agrandissement des villes. Il est frappant de 

constater que souvent, les quartiers neufs furent fondes 

par le seigneur de la ville ä l'occasion de son accession ä 

la suzerainete. Ce fut le cas de la « ville neuve interieure » 

(Innere Neuenstadt) de Berne, dont la fondation semble 

devoir beaucoup ä la personne de Pierre II de Savoie. 

Lorsqu'un conseil de ville decidait un agrandissement, 

son objectif etait generalement de faire disparaitre les 

statuts juridiques particuliers subsistant dans son territoire 

et d'etendre le champ d’application du droit municipal, 

souvent au detriment du seigneur. L'integration du 

« vieux marche » (Alter Markt) de Berthoud en 1322 est 

un exemple de ce type de processus.

Il existe, outre l'extension classique par absorpti- 

on d'un terrain ou d'un quartier forain, materialisee par 

son raccordement ä l'enceinte urbaine, une autre forme 

d'agrandissement : l'extension intra-muros, qui consis- 

te en une mise en valeur de parcelles urbaines restees 

jusqu'alors non baties. A la frange nord-ouest de la ville 

de Fribourg, le quartier d'Unterlinden, dont les construc- 

tions ne remontent qu'au XIIIe siecle, en est un exemple.

Il est apparu au terme de cette recherche que les 

extensions urbaines ne constituent seulement des excrois- 

sances sauvages plus tard enceintes d'un mur pour etre 

integrees ä la ville ancienne, mais resultent aussi d'une 

evolution souvent complexe et articulee en plusieurs 

phases. Bien des extensions urbaines furent en realite

Les agrandissements urbains et leurs habitants 

semblent presenter un certain nombre de caracteristiques 

communes touchant ä la chronologie, ä la designation et 

au statut juridique, ä la situation et aux fortifications, ä la 

voirie, au parcellaire, ä la structure et ä la densite des mai-
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sons, au tissu des installations profanes et religieuses, aux 

aspects socio-economiques enfin.

baisses sensibles de population. Les trois villes etudiees ici 

connurent alors un phenomene d’abandon localise, des 

maisons ou des groupes de maisons etant demolis, et des 

quartiers habites transformes en jardins.Dans la plupart des villes, l'expansion territoriale 

cessa au cours du XIVe siecle, sous le coup des epidemies 

de peste et de la crise economique, qui mirent fin a la pro- 

gression demographique, provoquant meme souvent des Traduction: Laurent Auberson, Moudon
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the walls when the town was founded, but had slowly 

become economically and demographically attractive as 

the town grew, and were finally absorbed by it. The artisan 

quarter of Holzbrunnen, which was dependent on the 

castle of Burgdorf, is a case in point, becoming the "lower 

town" during the town's second period of expansion in 

the second half of the 13th century.

For a long time, Bern, Burgdorf and Freiburg im Breisgau 

were regarded as classic examples of medieval new towns. 

For this reason, their particular interest for historians 

and archaeologists lay in the topography of new urban 

planning and traces of possible earlier sites. Any later 

enlargement, therefore, was ignored. However, this is the 

main object of the present study, which raises the general 

question of the growth of medieval towns: when, where, 

how and why did they expand? General demographic growth was not the only 

explanation for the expansion of these towns. New areas 

were often founded by the feudal lord at the time of his 

accession. This happened with the "new interior town" 

(Innere Neuenstadt) of Bern, the foundation of which 

appears to owe much to Peter II of Savoy. The objective 

of town councils in cases of expansion was generally to 

remove the special legal statuses that existed on its territo- 

ry and broaden the application of municipal rights, often 

to the detriment of the feudal lord. The Integration of the 

"old market" of Burgdorf in 1322 is an example of this.

To find answers to these questions, research was 

focused on the cases of Burgdorf, Bern and Freiburg, three 

towns founded by the Zähringen. The first part covers 

the definition of certain terms and shows the need, when 

discussing the suburbs and urban expansion, to distin- 

guish between various aspects covering urban dynamics, 

topography, architecture and law. The second presents 

the topographical development of each town from an 

historical perspective supported by both archaeologi- 

cal evidence and written sources. Throughout the one 

hundred and fifty to two hundred and fifty years of their 

growth during the Middle Ages, the three towns expanded 

no fewer than twenty times, each in a different way. The 

study of their period of existence, the evidence they left 

behind and their chronology has resulted in a broad range 

of conclusions regarding those responsible for expanding 

the towns - feudal lords as well as town councils - the 

circumstances and the motives, the topographical and 

architectural features, the religious and lay institutions, as 

well as the economic and social structure. The third part 

comprises a comparative study of these various elements 

and an interpretation of them from the perspective of the 

initial questions.

There was another form of growth, besides the 

classic process of expansion through absorbing fairground 

land or areas into the town proper: intramural growth, 

which comprised the development of urban plots of land 

that had not previously been built on. An example of this 

is the district of Unterlinden, whose buildings only date 

from the 13th century, on the north-west edge of what is 

today Freiburg.

The new urban areas and their inhabitants reveal 

a number of common features concerning chronology, 

designation and legal status, location and fortifications, 

the road network, the division of land, housing structure 

and density, the fabric of lay and religious installations, 

and finally socio-economic aspects.It was concluded that the growth of these towns 

did not only result from unplanned development, which 

was surrounded at a later date by a wall to integrate it into 

the old town, but also from an evolution that was often 

complex and carried out in several stages. Much of it, in 

fact, comprised areas founded by the town authorities and 

properly planned. This, for example, was the case of the 

"outer new town" of Bern, the result of a decision taken 

by the town council in 1344. Other areas occupied a site 

which was originally dependent on a castle and often pre- 

dated the town. These had been deliberately left outside

Urban growth in most towns stopped during the 

14th century, with outbreaks of the plague and the econo­

mic crisis putting an end to demographic expansion. This 

in turn often led to a marked decline in population. The 

three towns studied here experienced localised depopu- 

lation, with houses or groups of houses demolished and 

inhabited areas turned into gardens.

Translation: Clare Keller, Boudry
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Hinweis:

Verschiedene Begriffe kommen sowohl als normale Stichwörter als 

auch als Unterstichwörter zu den drei Hauptstichwörtern Burgdorf, 

Freiburg i.Br. und Bern vor (z.B. Adelshof ). Diese drei Hauptstichwörter 

sind fett gesetzt.

Golattenmattgasse 198, 224, 225.

Herrengasse 194.

Hodlerstrasse. Siehe Schegkenbrunnengasse.

Hormannsgasse 181.

Judengasse 202.

Junkerngasse 179, 186, 194.

Kirchgasse 179, 181.

Kochergasse. Siehe Judengasse.

Kramgasse. Siebe Marktgasse, mittelalterliche.

Käfiggasse 203.

Kreuzgasse 178, 179, 181, 183, 189.

Marktgasse, heutige 202.

Marktgasse, mittelalterliche 180, 181, 186, 189, 202, 213.

Mattenenge 169.

Münstergasse. Siebe Kirchgasse.

Neuengasse 224.

Nydeggstalden. Siebe Stalden.

Postgasse 189, 194. Siebe auch Hormannsgasse.

Rathausgasse. Siebe Hormannsgasse.

Schauplatzgasse 224, 225.

Schegkenbrunnengasse 224.

Schifflaube 228.

Schinkengasse 202.

Schwaflanzgasse 224.

Speichergasse. Siebe Bubengasse.

Spitalgasse 224.

Stalden 169, 173,212.

Tachnagler-Graben 219.

Waaghausgasse 203.

Zeughausgasse 202.

Gasthöfe 216.

Gericht 190.

Gewerbebach 173, 174, 176, 228, 231.

Gewerbesiedlungen. Siebe Matte, Marzili und Sulgenbach.

Gründungsstadt 176.

Handfeste, Goldene. Siehe Stadtrecht.

Hofstättensystem. Siebe Parzellierung.

Infrastruktur, städtische 190, 207, 208, 212, 215, 225, 229, 234.

Judenviertel 206, 207, 218.

Kaufhaus 214, 215.

Kirchen und Kapellen (ohne Klosterkirchen):

Nydeggkapelle St. Maria Magdalena 211, 212, 229.

Stadtkirche (Münster St. Vinzenz) 164, 169, 188, 189, 194,

195,205,216,217.

Wegkapellen vor den Toren 232, 233.

Klosterhöfe 217.

Klöster

Antoniterpräzeptorei 217.

Beginengemeinschaften 217.

Deutschordenskommende 163, 194, 216, 217.

Dominikanerinnenkloster  St. Michael zur Insel 207, 218.

Dominikanerkloster 202, 203, 204, 205, 206.

Franziskanerkloster 194, 195, 196.

Kollegiatsstift St. Vinzenz 165.

Landwehr 232,233,234.

Der Anhang (Katalog der archäologischen Fundstellen in Burgdorf) 

wurde nicht ins Register aufgenommen.

A

Adalbero, Bischof von Basel 98.

Adelshof 54, 60, 79, 256.

Altstadt 29.

Ardres (F) 258

area 182, 183

Aue, Hartmann von 51.

Aufschüttung 257.

Ausbürger 86.

B

Backstein 50.

Basel 163,245,246,251, 259,262.

Bauten, öffentliche. Siehe Infrastruktur, städtische.

Bettelordensklöster in Stadterweiterungen 255, 260, 261.

Betzenhausen (D) 96.

Bern

Aare 164, 166, 173, 174.

Aareübergang 173, 174, 196, 210.

Adelshöfe 175, 180, 186, 187, 194.

Allmenden 234.

Badestuben 219, 226, 229.

Blutgerichtsbezirk 153, 231.

Brücken. Siehe Aareübergang.

Burgernziel. Siebe Stadtfriedensbezirk.

Burg Nydegg 163, 169, 170, 172, 173, 209, 210.

Burgsiedlung Stalden 209, 210, 211. Siebe auch burgus.

burgus 170, 172, 173, 174, 176.

Engehalbinsel 166, 177.

Felsenburg. Siebe Aareübergang und Stadttore.

Französische Kirche. Siebe Klöster (Dominikanerkloster).

Friedhöfe 181, 189, 202, 206, 212, 217. Siehe auch Kirchen und

Klöster.

Gassen 181, 200, 202.

Aarbergergasse. Siebe Golattenmattgasse.

Amtshausgasse. Siebe Schinkengasse.

Badergraben 219.

Badgasse 228.

Brunngasse 181, 194.

Bubengasse 224,225.

Bundesgasse. Siebe Schwaflanzgasse.

Ebni 212.

Gerberngasse 228.

Gerberngraben 219.

Gerechtigkeitsgasse 186, 213, 214. Siebe

auch Marktgasse, mittelalterliche.



Orts-, Personen- und Sachregister 351

Laube 189. Siehe auch Markt und Marktlaube.

Lenbrunnen 196.

Markt 189,207,208,215.

Marktlaube 189,208. Siehe auch Markt.

Marzili 222,230.

Matte 174, 176, 180, 210, 211, 227, 228.

Mattenschwelle. Siehe Stauwehr.

Ministerialen 174, 191, 211,230.

Mühlen 174, 175, 191, 227, 228, 229, 230,231.

Münzstätte 162.

Münster. Siehe Kirchen und Kapellen.

Neuenstadt, Innere 199, 200, 201, 202, 203, 204.

Neuenstadt, Äussere 220, 221, 222, 223, 224, 225.

Parzellierung 181, 182, 183, 184, 186, 187, 203, 212, 224, 225.

Pfarrei 164, 216, 232.

Quergräben, natürliche 165, 166, 167, 173, 174, 179, 180, 201, 

211,219.

Rat, städtischer 163, 199, 200, 211, 221.

Rathaus 214,238.

Richtstuhl. Siehe Gericht.

Richtstätten 231, 232.

Schifflände 173, 176, 227, 229, 231.

Schützenplatz 234.

Siedlung, suburbane 197, 198.

Sondersiechenhaus. Siehe Spitäler (Leprosorium).

Spitäler

Antoniterpräzeptorei 217.

Elendenherberge 217.

Heiliggeistspital 197, 198, 222,225.

Leprosorium 234.

Niederspital 212,218.

Stadtbach 189, 190, 191, 200, 207, 223, 225, 234.

Stadtbann 232.

Stadtbefestigung (inkl. Türme und barocke Schanzen, ohne

Tore) 178, 179, 180, 192, 194, 201, 202, 211, 222,223, 227, 232.

Stadtbevölkerung 235, 236.

Stadtbrand 236.

Stadtflur 232.

Stadtfriedensbezirk 231.

Stadtherr 200.

Stadtrecht 163, 164, 176, 184.

Stadttore

Bubenbergtürli 180.

Christoffeltor 223.

Frauentor 202.

Golattenmattgasstor 224.

Judentor 202.

Käfigturm 202, 224.

Ländtetor 211.

Marzilitor, Unteres 202.

Marzilitor, Oberes 223,231.

Michaelstürli 194.

Obertor. Siehe Christoffeltor.

Predigertor 218.

Tränketürli 211.

Untertor 197,211.

Weisser Turm 224.

Zytgloggetor 180, 192.

Stauwehr 174, 175, 176, 180, 227, 228.

Steinbrücke von Bruder Humpert 218.

Sulgenbach 229, 230.

Territorium, städtisches 164, 238.

Topografie 166, 167, 168. Siehe auch Quergräben, natürliche.

Vermessung. Siehe Parzellierung.

Wasserversorgung und -entsorgung 190, 191, 196, 207, 225, 229.

Werkhof, städtischer 218.

Ziele. Siehe Stadtfriedensbezirk.

Zunfthäuser 216.

Bebauungsstruktur 252.

Bevölkerungsrückgang 86, 156, 235, 236, 271.

Binnenwachstum 245.

Binnenerweiterung 245.

Binnenwüstung, städtische 86, 156, 236, 237, 270, 272.

Braunschweig 259.

Bubenberg, Familie von 174, 175, 180, 186, 187, 211, 227, 230.

Bümpliz 166.

Burg und burgus 244.

Burg und Stadt 242. Siehe auch Stadtburg.

Burgsiedlung 247.

Burgdorf 177.

Adelshöfe 54, 60, 79.

Allmenden 79, 85.

Alter Markt 46,58, 63,81.

Brücke. Siehe Emmeübergang.

Burg (Schloss) 45, 50, 62, 80.

Burggüter 49.

Emme 42,45,48,68.

Emmental 43.

Emmeübergang 43, 53.

Gassen

Bernstrasse 43.

Hechlergässli 69.

Hintere Gasse 69.

Hohengasse 44.

Kirchbühl 53, 54, 56.

Kornhausgasse. Siehe Hintere Gasse.

Metzgergasse 44, 69.

Milchgässli 56.

Mühlegasse 69.

Neuengasse 56.

Rörisgasse 44, 69.

Rütschelengasse 44.

Schmiedengasse 53, 54, 56.

Stalden 69.

Totengässchen 54.

Wynigenstrasse 43.

Gasthöfe 77, 79.

Gsteig 43.

Gründungsstadt, Siehe Oberstadt West.

Handfeste. Siehe Stadtrecht.

Hochgerichtsbezirk 83.

Holzbrunnen 47, 59, 64, 66, 77.

Kaufhaus 64, 79.

Klosterhof 54 (Anm. 356), 66, 76, 77.

Klöster

Antoniterpräzeptorei 80.

Beginengemeinschaft 80.

Franziskanerkloster 64, 66, 69, 76.
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Markt 47, 63, 79.

Mühlebach 47, 68, 72, 77, 80.

Mühlen 48,49, 77.

Ministerialen 60, 63.

Ministerialensiedlung 58.

Oberstadt Ost 60.

Oberstadt West 52, 53.

Parzellierung 54, 56, 68, 69.

Pfarrei 42, 46, 84, 86.

Rathaus 60, 79.

Richtstuhl 79.

Richtstätte 85.

Selsturm. Siehe Klosterhof.

Schloss. Siehe Burg.

Siedlung, suburbane 57.

Sondersiechenhaus. Siehe Spitäler (Leprosorium).

Spitäler

Antoniterpräzeptorei 80.

Leprosorium 84.

Niederes Spital 59, 69, 74.

Stadtbann 84.

Stadtbefestigung (inkl. Türme, ohne Tore) 54, 60, 66, 79.

Stadtbevölkerung 80, 86.

Stadtbrand 55.

Stadtflur 83, 84.

Stadtfriedensbezirk 83.

Stadtkirche (Unserer Lieben Frau) 42, 57, 79, 86, 188.

Stadtherr 60, 62, 74, 77.

Stadtrecht 27, 52, 65, 79, 82.

Stadtsaum 83.

Stadttore

Kirchbühltor 54.

Mühletor (Röris-, Prägentor) 68.

Rütschelentor 60.

Sagitor 48, 62.

Schaltor 54.

Schmiedentor 54.

Tor zum Alten Markt 46, 58, 82.

Untertor 60, 68.

Wynigentor (Holzbrunnentor) 68.

Territorium, städtisches 86.

Vermessung. Siehe Parzellierung.

Wasserversorgung und -entsorgung 78.

Zunfthäuser 77.

Burgdorfer Krieg 42.

burgus 26. Siehe auch Stadt, Vor- und Frühformen.

Burgflecken 26.

Burgund

-, Grafschaft 39.

-, «Herzogtum», zähringisches 40, 50, 180.

-, Königreich 38, 162.

-, regnum (Teilreich des Heiligen Römischen Reiches) 39, 162.

-, Rektor und Rektorat von 39, 91, 162, 177.

D

Dentenberg, Familie von 191, 230.

Diessenhofen (TG) 252.

E

Einbeck (D) 259.

Egerdon, Familie von 194.

F

Frühstadt 26.

Frankfurt/O. (D) 259.

Frauenfeld (TG)256.

Freiburg (-Urach), Grafen von 121.

Egino I. (Egino V. von Urach) 40, 91, 123.

Egino II. 91, 92, 135, 136.

Egino III. 92.

Friedrich I. 92.

Konrad I. 62,91,128, 132, 136.

Konrad II. 92.

Freiburg i.Br.

Adelhausen 90, 96, 99, 101, 150.

Adelshof ll4, 141, 144.

Allmenden 128, 154.

Au (Owe) 100, 104, 106, 110.

-, niedere 127, 138.

-, obere 136, 146, 148, 151.

Badestuben 126, 140, 146.

Blutgerichtsbezirk 153.

Brücken. Siehe Dreisamübergänge.

Burg 102, 118, 120, 121. Siehe auch Schlossberg.

burgus. Siehe locus.

Dreisam 90, 94, 99, 100, 105.

Dreisamübergänge 90, 94, 95, 113, 138, 148.

Friedhöfe 101, 102, 115, 116, 131, 133.

Gassen 112.

Bertoldstrasse 108, 113.

Fischerau 105, 138.

Gauchstrasse 114, 121, 122.

Gerberau 105, 138.

Grünwälderstrasse 104, 105.

Habsburgerstrasse 131.

Herrengasse 114.

Holzmarkt 139.

Insel 138.

Kaiser-Joseph-Strasse. Siehe Marktgasse.

Oberlinden 113.

Marktgasse 108, 113, 115.

Metzgerau 138.

Salzstrasse 104, 113.

Unterlinden 114, 121, 122.

- der Neuburg 130.

Gasthöfe 98, 125, 126, 146.

«Zum roten Bären» 98.

«Zum Schnecken» 138.

Gericht 115, 125.

Gewerbebäche 98, 99, 100, 105, 106, 110, 136, 138, 139, 140, 144, 

145, 148, 154.

Gewerbesiedlungen. Siehe Schneckenvorstadt und Wiehre.

Grafenhof 98, 99, 102, 103, 138.

C

casale, casalia. Siehe area.

Chälons, Elisabeth von (Gemahlin von Graf Hartmann V. von

Kiburg) 41.

civitas 26.
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Gründungsstadt 107, 108, 110.

Gründungsprivileg. Siehe Stadtrecht.

«Harmonie»-Areal 104, 109, 110.

Herdern 150.

Infrastruktur, städtische 132, 133, 141.

Judenviertel 122.

Kaufhaus. Siebe Markt.

Kirchen und Kapellen (ohne Klosterkirchen):

St. Cyriak 92,93, 99, 150.

St. Jakobus der Ältere. Siebe Spitäler (Leprosorium).

St. Martin 101, 123.

St. Nikolaus 127, 131.

St. Peter 99, 101, 107, 144.

Stadtkirche (Münster Unser Lieben Frau) 92, 101, 114, 118,

121, 188.

Klosterhöfe 124, 128, 132, 154.

Klöster 144.

Adelhauser Kloster. Siebe Dominikanerinnenkloster Mariä

Verkündigung.

Antoniterpräzeptorei 124.

Augustiner-Eremiten-Kloster 124.

Augustiner-Chorherrenstift St. Märgen 132.

Deutschordenskommende 128, 132.

Dominikanerinnenkloster St. Agnes 145.

Dominikanerinnenkloster St. Katharina von Siena 145.

Dominikanerinnenkloster St. Katharina in der Wiehre 148.

Dominikanerinnenkloster Mariä Verkündigung 148.

Dominikanerkloster 122, 123.

Franziskanerkloster 93, 123.

Johanniterkommende, 128, 131.

Klarissenkloster St. Klara 145.

Reuerinnenkloster St. Maria Magdalena 130, 145.

Wilhelmitenkloster 135, 139.

Laube. Siebe Markt.

Lehener- und Predigervorstadt 141, 142.

locus 90, 102, 104, 108, 110, 148.

Markt 115, 125, 126, 134, 139.

Marktlaube. Siebe Markt.

Metzig. Siebe Infrastruktur, städtische.

Ministerialen 114.

Münzstätte 110.

Münster. Siebe Kirchen und Kapellen.

Mühlen 98, 99, 100, 102, 138, 140, 144, 148, 154.

Neuburg 127, 128.

Oberlinden-Quartier 99, 104.

Parzellierung 105, 113, 121, 130, 139.

Pfarrei 92, 93, 153.

Predigervorstadt. Siebe Lehener - und Predigervorstadt.

Rat, städtischer 91, 136, 142, 144, 146.

Rathaus 126.

Richtstätte 153.

Schloss. Siebe Burg.

Schlossberg 94, 99, 104, 150, 151.

Schneckenvorstadt 135, 136, 138.

Siedlung, suburbane 126, 127, 144, 148.

Silber (Gewinnung und Verarbeitung) 98, 99, 100, 106, 116, 

125.

Spitäler

Antoniterpräzeptorei 124.

Armenspital 133.

Elendenherberge 133.

Findelhaus 133.

Heiliggeistspital 119, 154.

Leprosorium (Gutleutehaus) 99, 148, 153.

Stadtbäche 118, 119, 146.

Stadtbann 153.

Stadtbefestigung (inkl. Türme und barocke Schanzen, ohne

Tore) 94, 110, 112, 118, 121, 127, 130, 138, 142, 143.

Stadtbevölkerung 156.

Stadtflur 83, 153.

Stadtfriedensbezirk 142, 146, 148, 150, 151.

Stadtherr 123.

Stadtrecht 106, 107, 108, 113, 114, 118, 136.

Stadttore

Büggenreutetor 144.

Christoffeltor 119, 128.

Grienlistor 138.

Johannestor 130, 131.

Lehener Tor 121, 144.

Martinstor 118, 136.

Mönchstor 130.

Peterstor 144.

Predigertor 121, 144.

Schneckentor 138.

Schwabentor 121.

Zentner Tor 138.

Stauwehr 174. Siebe auch Wiehre.

subcastro 104, 138, 146, 148, 151.

Territorium, städtisches 157.

Vermessung. Siehe Parzellierung.

Wasserversorgung und -entsorgung 134, 141, 146, 153.

Wiehre 90, 96, 98, 99, 100, 107, 148, 174. Siebe auch Stauwehr.

-, niedere 148.

-, obere 148.

Zunfthäuser 133, 139.

Freiburg im Üechtland (FR) 36, 39, 40, 162, 262.

Freiflächen 258.

G

Gassen, Gassenstruktur 54, 68, 252, 257.

Genf (GE) 257.

Gewerbe 20,27,262.

Gewerbebach 252.

Gewerbequartier 31.

Grablege 76.

Grindelwald, Schlacht bei 39, 162.

Gründungsstadt. Siebe Stadt, gegründete.

H

Habsburg, Grafen von

Rudolf IV. (späterer König Rudolf I.) 41.

Habsburg-Laufenburg, Eberhard Graf von. Siehe Kiburg-Burgdorf, 

Eberhard I. von.

Heimiswil (BE) 44.

Herdern (D) 90,96.

Herzogenbuchsee (BE) 43.

Herrschaftsinszenierung 249.

Hindelbank (BE) 43.

Hochburgund. Siehe Burgund.

Hofstättenmass 113.
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LJ
Infrastruktur, städtische 252, 263.

- vor den Toren 266,267.

Interlaken (BE), Augustinerchorherrenstift mit angegliedertem

Frauenkonvent 163.

Judenviertel 264, 265.

M

Markt, städtischer 26,27, 63, 264.

Ministerialen des Stadtherrn 60,255.

Moudon (FR) 39.

Murten (FR) 39.

N

Neustadt

-, im engeren Sinn 32.

-, im weiteren Sinn 32. 

Neu-Kiburg. Siehe Kiburg-Burgdorf.

K

Kellerplan 183, 184.

Kirchberg (BE) 44.

Kiburg

-, Burg 40.

-, Grafen von 60.

Anna (Tochter von Hartmann V.) 41, 65. Siebe auch Kiburg- 

Burgdorf, Grafen von.

Hartmann IV., der Ältere 40.

Hartmann V., der Jüngere 40, 41, 62, 64, 65, 163.

Ulrich III. 40.

Kiburg-Burgdorf, Grafen von

Anna (Gemahlin von Eberhard) 41.

Bertold I. 42.

Eberhard I. 41, 62, 65, 76.

Eberhard II. 41, 79, 82, 83.

Hartmann I. 41, 66.

Hartmann II. 41.

Hartmann III. 42.

Rudolf II. 42.

Kirchenorganisation, städtische. Siebe Pfarrei.

Kirchspiel. Siebe Pfarrei.

Kleinstadt, siebe Stadt, kleinere und kleinste.

Klosterhof 66, 76, 77, 255, 260, 261.

Koblenz 256.

Könige, deutsche

Adolf von Nassau 92, 164.

Albrecht von Habsburg 92.

Friedrich Barbarossa 39, 91.

Friedrich II. 40, 41, 162, 176, 194.

Heinrich II. 96.

Heinrich IV. 90.

Konrad IV. 163.

Lothar III. von Süpplingenburg 39, 91.

Richard von Cornwall 210.

Rudolfl. von Habsburg. Siebe auch Habsburg, Graf von,

Rudolf IV. 92, 163, 176, 209.

Wenzel 164.

Köniz

Deutschordenskommende 163, 164, 194, 230.

Pfarrei, Pfarrkirche St. Peter und Paul 164, 169, 188, 194, 205, 

216,217,230.

Konstanz (D) 246,251, 256,259.

Krauchtal (BE) 43.

Kriterienbündel, siebe Stadtbegriff, kombinierter.

Kyburg. Siebe Kiburg.

Offenburg (D) 40.

Ort, zentraler 27,49,244.

P

Parzellierung, Parzelle 54, 56, 68, 69, 184, 257.

Payerne, Schlacht bei 39, 162.

Pfarrei 18, 33,270.

R

Randzone, innerstädtische 246.

Randgruppe 31.

Rechtsstadt 27.

Rechtsstellung von Stadterweiterungen 253.

Rheinfelden

-, Grafen von

Rudolf (Herzog von Schwaben, deutscher 

Gegenkönig) 38, 90.

Bertold von Schwaben 38.

-, Stadt 40.

Reichenau, Berthold von (Chronist) 38.

Ritterordenskommenden in Stadterweiterungen 255.

Rottweil (D) 39.

Rüeggisberg (BE), Cluniazenserkloster 163.

S

St. Blasien, Bernold von (Chronist) 38.

St. Gallen (SG) 163,257,259.

St. Peter im Schwarzwald (D) 99, 118.

Savoyen, Grafen von 209, 210.

Peter II. 41, 62, 163,200.

Philipp I. 209.

Schauinsland (D) 98.

Siedlung

-, präurbane 31,242.

-, suburbane 31,247,268.

-, vorstädtische 29, 30.

-, topografisch eigenständige, innerhalb des städtischen Rechts­

kreises 34,269.

Siedlungsgeografie 19.

Sozialtopografie, siebe Sozialstruktur.

Sozialstruktur 20, 27.

Stadt

-, gewachsene 27.

-, gegründete 28, 29.

-, kleinere und kleinste 19, 24, 25, 81.

L

Laupenkrieg 41, 221.

Logne (F) 259.

Lübeck (D) 251.
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-, kommunale 27.

-, mittelalterliche 27.

-, Vor- und Frühformen der 18, 26, 243, 244. Siehe auch burgus, 

suburbium, Siedlung, präurbane.

- und Umland 25, 33, 34.

Stadtarchäologie 25.

Stadtbrand 55.

Stadtbürger 24.

Stadtburg 172 (Anm. 1167), 251, 252.

Stadtbefestigung 21, 252.

Stadtbann. Siehe Stadtflur.

Stadtbegriff

-, archäologischer 25.

-, historischer 24.

-, rechtsgeschichtlicher 24.

-, ökonomischer 24.

-, kombinierter 24.

Stadterweiterung 32, 200.

-, nicht ummauerte 267, 268.

-, planmässige 247.

-, ummauerte 247, 254, 255.

-, rechtliche Integration einer 252, 253, 254.

- als Herrschaftsinszenierung 249, 250.

- aus politischen Motiven 249, 251.

- aus wirtschaftlichen Gründen 249, 251.

- durch Eingliederung bestehender Siedlungen 247.

- durch Eingliederung suburbaner Siedlungen 248.

- durch Eingliederung ursprünglich präurbaner Siedlungen 248.

- durch Eingliederung des ehemaligen Burgbezirks (burgus) 248.

-, um Siedlungsareal für Zuzüger zu schaffen 250.

Stadtflur 33,266.

Stadtfrieden, 33, 266.

Stadtgründung 244.

Stadtherr 29, 62, 248.

Stadtkern 21,22,26.

Stadtkernforschung 18.

Stadtkernarchäologie 26.

Stadtmauer. Siehe Stadtbefestigung.

Stadtplanung 258, 259.

Stadtsaum 32, 34. Siehe auch Zone, extramurale.

Stauwehr. Siehe Bern, Matte und Freiburg i.Br., Wiehre.

suburbium 26. Siehe auch Stadt, Vor- und Frühformen.

T

Teilstadt, neue 32.

Territorium, städtisches 33.

Thun (BE)

-, Burg (Schloss) 41.

-, Stadt 40, 177,257.

U

Umkirch (D) 102.

Umland. Siehe Stadt und Umland

Urach, Grafen von. Siehe Freiburg, Grafen von.

«Urparzellen» 258.

Utzenstorf 44.

V

Villingen (D) 28,29, 36,40, 90, 91, 163,245.

Vorsiedlung, städtische 30.

Vorstadt 29. Siehe auch Siedlung, vorstädtische, Siedlung, suburbane.

«echte» Vorstadt 19, 30.

W

Wasserversorgung 264.

Winterthur (ZH) 28,251,257.

Wüstung, innerstädtische. Siehe Binnenwüstung, städtische.

X,Y,Z

Zähringen.

-, Burg 90, 91, 96, 102, 142.

-, Herzöge von 36,39, 108.

Bertold II. 90.

Bertold III. 90.

Bertold IV. 47, 91.

Bertold V. 39, 40, 49, 91, 162, 170, 174, 177.

Konrad 39, 90, 107, 108.

Rudolf, Bischof von Lüttich 150.

Zähringerburgen 173.

Zentralitätsforschung 25.

Zone, extramurale 32. Siehe auch Stadtsaum.

Zürich (ZH) 163, 256, 262.



Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte und Archäologie des Mittelalters (SBKAM)

Band 16, 1989*

Werner Meyer (u. a.)

Die Frohburg

Ausgrabungen 1973—1977

Band 17, 1991

Pfostenbau und Grubenhaus — Zwei frühe Burgplätze in der 

Schweiz

Hugo Schneider: Stammheimerberg ZH. Bericht über die For­

schungen 1974—1977. Werner Meyer: Salbüel LU. Bericht über die 

Forschungen von 1982

Band 18/19, 1992

Jürg Manser (u. a.)

Richtstätte und Wasenplatz in Emmenbrücke (16.—19. Jahrhun­

dert)

Archäologische und historische Untersuchungen zur Geschichte 

von Strafrechtspflege und Tierhaltung in Luzern

Band 20/21, 1995

Georges Descceudres (u. a.)

Sterben in Schwyz

Berharrung und Wandel im Totenbrauchtum einer ländlichen 

Siedlung vom Spätmittelalter bis in die Neuzeit. Geschichte — 

Archäologie — Anthropologie

Band 22, 1995

Daniel Reicke

«von starken und grossen flüejen»

Eine Untersuchung zu Megalith- und Buckelquader-Mauerwerk an 

Burgtürmen im Gebiet zwischen Alpen und Rhein

Band 23/24, 1996/97

Werner Meyer (u. a.)

«Heidenhüttli»

25 Jahre archäologische Wüstungsforschung im schweizerischen 

Alpenraum

Band 25, 1998

Christian Bader

Burgruine Wulp bei Küsnacht ZH

Band 26, 1999

Bernd Zimmermann

Mittelalterliche Geschossspitzen

Kulturhistorische, archäologische und archäometallurgische Unter­

suchungen

Band 27,2000

Thomas Bitterli/Daniel Grütter

Burg Alt-Wädenswil

Vom Freiherrenturm zur Ordensburg

Band 1, 1974

Werner Meyer

Alt-Wartburg im Kanton Aargau

Bericht über die Forschungen 1967

Band 2, 1975 (vergriffen)

Jürg Ewald (u. a)

Die Burgruine Scheidegg bei Gelterkinden

Berichte über die Forschungen 1970-1974

Band 3, 1976*

Werner Meyer (u. a.)

Das Castel Grande in Bellinzona

Bericht über Ausgrabungen und Bauuntersuchungen von 1967

Band 4, 1977*

Maria-Letizia Boscardin/Werner Meyer

Burgenforschung in Graubünden

Die Grottenburg Fracstein und ihre Ritzzeichnungen

Die Ausgrabungen der Burg Schiedberg

Band 5, 1978*

Burgen aus Holz und Stein •
Burgenkundliches Kolloquium Basel 1977 - 50 Jahre Schweize­

rischer Burgenverein

Beiträge von Walter Janssen, Werner Meyer, Olaf Olsen, Jacques 

Renaud, Hugo Schneider, Karl W. Struwe

Band 6, 1979*

Hugo Schneider

Die Burgruine Alt-Regensberg im Kanton Zürich

Bericht über die Forschungen 1955-1957

Band 7, 1980 (vergriffen)

Jürg Tauber

Herd und Ofen im Mittelalter

Untersuchungen zur Kulturgeschichte am archäologischen Material 

vornehmlich der Nordwestschweiz (9.-14.Jahrhundert)

Band 8, 1981 (vergriffen)

Die Grafen von Kyburg

Kyburger Tagung 1980 in Winterthur

Beiträge von Heinz Bühler, Adolf Layer, Roger Sablonier, Alfred 

Häberle, Werner Meyer, Karl Keller, Ferdinand Elsener, Dietrich 

Schwarz, Hans Kläui, Jakob Obrecht

Band 9/10, 1982

Jürg Schneider (u. a.)

Der Münsterhof in Zürich

Bericht über die vom städtischen Büro für Archäologie durchge­

führten Stadtkernforschungen 1977/78

Band 11, 1984

Werner Meyer (u. a.)

Die bösen Türnli

Archäologische Beiträge zur Burgenforschung in der Urschweiz

Band 28,2003

Josef Grünenfelder, Toni Hofmann, Peter Lehmann u. a.

Die Burg Zug

Archäologie — Baugeschichte — Restaurierung

Band 29,2002

Festschrift für Werner Meyer zum 65. Geburtstag

Wider das «finstere Mittelalter»

Band 30,2003

Armand Baeriswyl

Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Mittelalter

Archäologische und historische Studien zum Wachstum der drei

Zähringerstädte Burgdorf, Bern und Freiburg im Breisgau

Band 12, 1986 (vergriffen)

Lukas Högl (u. a.)

Burgen im Fels

Eine Untersuchung der mittelalterlichen Höhlen-, Grotten- und

Balmburgen in der Schweiz

Band 13, 1987

Dorothee Rippmann (u. a.)

Basel Barfusserkirche

Grabungen 1975-1977. Ein Beitrag zur Archäologie und Geschich­

te der mittelalterlichen Stadt

Band 14/15, 1988

Peter Degen (u. a.)

Die Grottenburg Riedfluh Eptingen BL

Bericht über die Ausgrabungen 1981-1983

•

*) nur noch wenige Exemplare auf der Geschäftsstelle an Lager
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